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    Süß, süßer – Rebecca!


    Schon lange fühlt sich der Millionär Austin Lucas zu der schüchternen Rebecca hingezogen. Und als sie ihn bittet, sie und ihre Waisenkinder für kurze Zeit in seiner Villa aufzunehmen, stimmt er sofort zu. Wird es ihm endlich gelingen, das Herz der bezaubernden jungen Frau zu erobern? Ihr zärtlicher Blick, als er sie zufällig berührt, verrät ihm, dass er hoffen darf ...


    

  


  Lieb mich doch einfach


  Chase – ihre große Liebe. Tief traf Jenny sein Verrat! Und jetzt nach elf Jahren kehrt er zurück, um sie erneut für sich zu erobern. Ihr Herz schlägt noch immer nur für ihn, aber hat er sich wirklich geändert? Bevor sie sich ganz ihren starken Gefühlen hingibt, muss Jenny wissen, dass Chase sie nie wieder im Stich lässt ...


  


  Cinderellas heiße Nacht


  Für Cynthia – als Cinderella verkleidet – scheint sich ein Traum zu erfüllen: Auf einem prachtvollen Kostümball küsst der Unternehmer Jonathan Steele sie so leidenschaftlich, wie sie es sich immer gewünscht hat. Doch genau damit endet Cynthias Erinnerung: Als sie am nächsten Morgen in Jonathans Bett erwacht, weiß sie nicht, wie sie dorthin gekommen ist ...
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    1. KAPITEL


    Rebecca Chambers hatte sich vor dem Gewitter in die Garage geflüchtet. Wasser tropfte aus ihrem Haar. Das bunt geblümte Seidenkleid war klatschnass und die neuen schwarzen Ballerinas waren völlig ruiniert. Dabei hatte sie sich heute besondere Mühe mit ihrem Aussehen gegeben – mit dem Ergebnis, dass sie wie eine durchs Wasser gezogene Katze aussah.


    Sie seufzte leise und strich sich das triefende Haar aus dem Gesicht. Jedes Mal, wenn sie auch nur in die Nähe von Austin Lucas kam, machte sie sich unweigerlich zur Närrin. Aber gegen die unpassenden Gedanken, die sie in seiner Gegenwart regelrecht überfielen und in ein stotterndes, hirnloses Geschöpf verwandelten, war sie einfach machtlos. Seit zwei Jahren ging das jetzt schon. So kann es einfach nicht weitergehen, dachte sie resigniert.


    Sie sah zu dem Mann hinüber, der sich im Hintergrund der Garage über seinen Wagen beugte. In Jeans sah er einfach umwerfend aus. In den beiden letzten Jahren hatte sie sich genau elfmal mit Austin Lucas im selben Raum aufgehalten und sich genauso oft lächerlich gemacht, indem sie Blumenvasen umwarf oder bei ihren Fluchtversuchen über ihre Füße stolperte oder gegen alle im Weg befindlichen Möbelstücke stieß.


    Ihre Wangen glühten, obwohl sie in ihren nassen Sachen zu frösteln begonnen hatte, und sie drückte die Hände ans Gesicht. Wenn sie doch nur eine Wahl hätte. Aber Austin war ihre einzige Hoffnung.


    Rebecca sah sich verzweifelt um, als könnte der Anblick der Garage ihr wunderbarerweise Mut verleihen. Warum musste es ausgerechnet er sein? Als gäbe es nicht genug Männer!


    Sie widerstand der Versuchung, sich zurückzuziehen, und räusperte sich. „Mr. Lucas?“


    Augerechnet in diesem Augenblick ließ er einen schweren Schraubenschlüssel fallen und stieß eine Verwünschung aus. Rebecca blieben die Worte im Hals stecken. Sie schluckte und setzte erneut zum Sprechen an, aber da bückte er sich, um das Werkzeug aufzuheben, und dabei spannten seine Jeans sich äußerst attraktiv über seiner Kehrseite.


    Als sie jetzt wie ein hypnotisiertes Kaninchen auf deren Besitzer starrte, fühlte sie sich wie ein Teenager bei seiner ersten schwärmerischen Liebe. Es half ihr nicht, dass er sich für Frauen wie sie ohnehin nicht interessierte. Sie fand ihn einfach unwiderstehlich. Außerdem war er ihre einzige Hoffnung.


    Rebecca straffte die Schultern. Sie musste etwas unternehmen, wenn sie nicht zur Eissäule erstarren wollte. Aber bevor sie noch den Mund aufmachen konnte, hatte er schon die Initiative ergriffen. „Wie lange wollen Sie noch so tropfnass hier herumstehen?“


    „Nicht mehr lange“, brachte sie mit zittriger Stimme heraus. „Höchstens noch zehn Minuten.“ Sie schlug verlegen die Hand vor den Mund und schloss die Augen. Wie unendlich peinlich!


    „Sie dürfen die Augen wieder aufmachen“, erlaubte er ihr milde, und aus seiner tiefen Stimme klang unverhohlene Ironie.


    Rebecca gehorchte. Austin stand vor ihr und wischte sich die Hände an einem öligen Lappen ab. So besonders gut sieht er eigentlich gar nicht aus, dachte sie in einem Anfall von Selbsterhaltungstrieb. Aber wem wollte sie etwas vormachen?


    Er trug ein ausgebleichtes Jeanshemd. Die Ärmel waren aufgerollt und die drei obersten Knöpfe standen auf – gerade weit genug, um ihren Puls rasen zu lassen.


    Langsam ließ sie den Blick höher wandern. Austin Lucas hatte ein ausgeprägtes Kinn und einen festen Mund, dazu hohe Wangenknochen und eine klassisch gerade Nase. Seine Augen waren grau, die dunklen Haare hatte er aus dem Gesicht gestrichen.


    Die kleine goldene Kreole, die er an einem Ohr trug, beschwor das Bild von Piraten, die Frauen raubten und verführten, in ihr herauf. Es musste himmlisch sein, in seinen Armen zu liegen. Wahrscheinlich würde sie vor lauter Lust und Glück auf der Stelle sterben.


    Rebecca straffte entschlossen die Schultern und befahl sich, sich zusammenzunehmen. Er war ein ganz normaler Mann mit einem ganz normalen Ohrring, auch wenn im konservativen Glenwood Männer, die Ohrringe trugen, unbekannt waren.


    Aber Austin stellte seine eigenen Regeln auf. Das war vermutlich ein Teil seiner Anziehungskraft. Er galt als „verrucht“, als eine Art Wolf, der sich hinter der Schafsmaske versteckte. Wie hätte eine Frau wie sie da widerstehen sollen?


    „Rebecca?“, sagte er jetzt, und sie fuhr zusammen.


    Allein der Klang ihres Namens aus seinem Mund ließ ihre Knie weich werden. „W-was?“


    „Warum sind Sie hier?“


    Sie öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus. Nach reiflichem Nachdenken nahm sie einen neuen Anlauf. „Mein Wagen ist stecken geblieben.“


    „Wo?“


    Er sah sie an, als wäre sie ein zurückgebliebenes Kind. Dabei war sie normalerweise durchaus in der Lage, eine vernünftige Unterhaltung zu bestreiten. Nur in seiner Gegenwart brachte sie kaum einen Satz heraus, bevor eine Katastrophe passierte.


    „In Ihrer Auffahrt“, erklärte sie und trat ins Freie. Aus dem Wolkenbruch hatte sich ein beständiger, gleichmäßiger Regen entwickelt.


    Er zögerte ein wenig, bevor er ihr folgte. „Brauchen Sie einen Schirm?“, fragte er.


    Sie sah an ihrem Kleid hinunter. Es hing wie ein nasser Sack an ihr. „Ich glaube, der hilft jetzt auch nicht mehr“, stellte sie traurig fest.


    Austin Lucas ließ den Blick über ihren Körper wandern. Dann lächelte er. „Da haben Sie wohl Recht.“ Damit setzte er sich in Bewegung.


    Rebecca stand wie festgewurzelt. Dieses Lächeln hatte sie regelrecht gelähmt und bewegungsunfähig gemacht. Wenn er lächelte, sah er noch hinreißender, noch umwerfender aus – und es machte ihr schmerzlich bewusst, dass sie sich in Sphären bewegte, die nicht ihre waren. Er strahlte etwas Verwegenes aus, war interessant, weltläufig, gewandt, einfach überwältigend. Dagegen kam sie sich wie ein Trampel vor. Vermutlich fand er sie so anziehend wie abgestandenes Bier.


    Sie folgte ihm und verlor dabei fast einen Schuh in der aufgeweichten Erde. An ihrem alten Kombi blätterte bereits die falsche Holzverkleidung ab, und die Karosserie war an vielen Stellen in verschiedenen Farben geflickt. Die Reifen hätten dringend erneuert werden müssen.


    „Damit machen Sie die Gegend unsicher?“, fragte Austin und betrachtete den Wagen, als hätte er noch nie einen so mitleiderregenden Anblick genossen.


    „Er gehört dem Heim und ist einfach praktisch. Auf der Rückbank können wir fünf oder sechs Kinder unterbringen“, gab sie zurück. „Ich habe kein eigenes Auto.“


    Er sah sie an und zog dabei auf unnachahmliche Weise eine Augenbraue hoch. Sie hätte ihn gern gebeten, es ihr noch einmal vorzuführen, unterließ es aber lieber. Er fand sie vermutlich schon mitleiderregend genug. Jetzt ging er um den Wagen herum und bei jedem Schritt versanken seine schwarzen Cowboystiefel mit einem blubbernden Geräusch im Schlamm.


    Sein Besitz lag am Rande von Glenwood und umfasste vier Hektar Land. Dazu gehörten eine Garage für drei Autos, eine riesige zweistöckige Scheune, die er zu einem Loft umgebaut hatte, und ein riesiges leerstehendes Herrenhaus. Und dieses Haus war der Grund dafür, warum sie in strömendem Regen zu ihm gefahren war.


    Es ging das Gerücht, dass er unendlich reich war, unverheiratet und entschlossen, sein Privatleben streng unter Verschluss zu halten. Aber Glenwood war klein, und seine Frauengeschichten blieben nicht unbemerkt. Alle zwei Wochen, fast sechs Monate lang, war eine Frau mit auffallend roten Haaren in einem weißen Sportwagen durch den Ort gerauscht und hatte bei ihm das Wochenende verbracht.


    Rebecca hatte sie selbst öfter gesehen, und ihr Anblick hatte ihr jedes Mal einen Stich versetzt. Austins Auswahl an Frauen erfüllte die Männer mit Neid und ließ Frauen träumen – auch Rebecca. Aber sie gab sich keinen Illusionen hin. Denn Austins Freundinnen hatten zwei Dinge gemeinsam: Kurven und selbstbewusstes Auftreten. Ihr fehlte beides.


    Er schaukelte den Wagen ein wenig, und dabei traten die Muskeln an seinen Armen deutlich hervor. Sein Hemd war bereits durchweicht, und Regen lief ihm übers Gesicht und tropfte von seiner Nase. In der Ferne war ein erstes Donnergrollen zu hören.


    Jetzt zog er die Tür auf und glitt hinters Lenkrad. Nur Sekunden später sprang der Motor an.


    Zuverlässig wie immer, dachte Rebecca. Genau wie ich. Nicht aufregend, aber zuverlässig.


    Austin legte den Gang ein und gab Gas. Die Räder drehten im weichen Untergrund durch. Rebecca machte einen Satz zurück und dabei blieb ein Schuh im Schlamm stecken. Sie ruderte wild mit den Armen und stützte sich mit dem bestrumpften Fuß ab, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Dabei versank sie bis zum Knöchel im kalten Schlamm.


    „Na, wunderbar“, murmelte sie resigniert.


    Austin fasste sie am Arm. „Alles in Ordnung?“, fragte er.


    Sie wischte sich die dunklen, nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah stumm zu ihm auf.


    Wasser lief ihm übers Gesicht und in den offenen Hemdausschnitt auf die sonnengebräunte Haut. Rebecca schluckte. Ihr Arm schien zu brennen, wo seine Finger sie berührten, und sie atmete ein bisschen schneller.


    „Rebecca?“


    „Was? Oh! Nichts passiert“, erwiderte sie schnell. „Ich glaube, ich habe meinen Schuh verloren.“ Sie zeigte betrübt auf einen undefinierbaren Erdklumpen.


    Ein Blitz zuckte über den Horizont. „Das Gewitter kommt näher“, stellte Austin fest. „Ich kriege Ihren Wagen leider nicht frei. Am besten kommen Sie mit mir ins Haus, dann rufen wir einen Abschleppwagen.“


    „Ich will keine Umstände machen.“


    Er lächelte, und ihr Herz schlug schneller. „Dafür ist es leider schon zu spät.“


    Er ließ sie wieder los. Dann bückte er sich und hob ihren Schuh auf. Genau der passende Abschluss einer schiefgelaufenen Woche, dachte Rebecca, als sie das undefinierbare Etwas in ihrer Hand betrachtete.


    Austin setzte sich in Bewegung, und sie hinkte mit einem Schuh hinter ihm her. Der Regen hatte wieder zugenommen, und es war kälter geworden. Das nasse Haar hing ihr ins Gesicht, und sie zog ihr Samthaarband herunter. Es war genauso wenig jemals wieder zu gebrauchen wie der Rest ihrer Sachen. Warum hatte sie nur keinen Schirm mitgenommen? Aber dazu hätte es wenigstens eines Minimums an Hirn bedurft, und das fiel in schöner Regelmäßigkeit aus, wenn es irgendwie um Austin ging.


    Sie hatten einen gepflasterten Weg erreicht, der auf beiden Seiten von Rasen gesäumt war. Austins Bewegungen waren elegant und männlich. Wenn sie neben ihm ginge, würden sie sich vielleicht berühren und … Hör auf, befahl Rebecca sich selbst. Es war wirklich schon peinlich, was sie hier inszenierte. Sie war gekommen, weil sie eine Aufgabe hatte, und die durfte sie nicht vergessen. Trotzdem … Sie seufzte ausdrucksvoll.


    Er blieb unerwartet stehen. „Was ist los?“


    Fast wäre sie mit ihm zusammengestoßen. Aber sie stieß sich nur den großen Zeh an einem Stein an. „Nichts“, sagte sie und biss die Zähne zusammen. Nur mit Mühe konnte sie sich beherrschen, um nicht auf einem Fuß herumzuhopsen, bis der Schmerz nachließ.


    Er sah auf sie hinunter. Ohne Schuhe war sie einen Meter vierundsiebzig groß, mit den Ballerinas war es ein Zentimeter mehr. Austin übertraf sie um noch einmal fünfzehn Zentimeter.


    „Sie sind wirklich ein seltsames Geschöpf“, meinte er. Dann wandte er sich wieder ab und ging weiter.


    Seltsam, dachte sie. Na, großartig. Sie wollte nicht seltsam sein, sondern, schön, witzig, aufregend, verführerisch. Aber es sollte nun einmal nicht sein. Sie war einfach nur langweiliger Durchschnitt, die Nachbarin, an die man gewöhnt war, nett und unauffällig, mehr nicht.


    Austin war stehen geblieben und räusperte sich. Rebecca hob den Kopf und sah, dass er ihr eine Tür aufhielt. Sie trat ein.


    Die Diele war klein und unmöbliert. Eine große Metalltür mit einem kleinen Fenster darin schien in eine Art Labor zu führen. Auf der anderen Seite schwang sich eine Treppe in den ersten Stock.


    „Da geht es hinauf“, sagte er.


    „Oh …“ Rebecca schluckte. „Ja, natürlich. Danke.“


    Er war direkt hinter ihr, und sie konnte seinen Blick in ihrem Rücken spüren. Ihr wurde heiß. Aber wahrscheinlich registrierte er nicht einmal, dass sie eine Frau war.


    Ihr erster Eindruck war der von Raum, Licht und Wärme. Der Wohnbereich nahm das gesamte obere Stockwerk ein. Abgetrennte Zimmer gab es nicht, sondern alle Bereiche gingen ineinander über. Hohe Fenster verliehen dem großzügigen Raum noch mehr Offenheit und Weite. Zwei ausladende Sofas grenzten eine Art Wohnzimmer ab, dahinter schloss sich die Küche an. An der gegenüberliegenden Wand stand ein geräumiges Doppelbett mit einer schwarzseidenen Tagesdecke.


    Grelles Licht erfüllte für den Bruchteil einer Sekunde den Raum, unmittelbar darauf erschütterte ein gewaltiger Donnerschlag die Luft. Rebecca fuhr zusammen und griff in Panik nach dem Geländer. Aber sie bekam einen Arm zu fassen.


    Bevor sie die Hand noch zurückziehen konnte, hielt Austin sie fest. „Haben Sie Angst vor Gewittern?“, fragte er.


    Sie zitterte. Aber es waren nicht ihre feuchten Kleider oder die Kälte, die dieses Zittern auslösten, sondern nur seine Nähe. „Ein b-bisschen“, gestand sie.


    Seine grauen Augen waren dunkel geworden. Sie gaben nichts preis, keine Gefühle, keine Gedanken.


    Er zog Rebecca näher zu sich. „Das brauchen Sie nicht.“


    Mit der freien Hand strich er ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht. Es war eine fast zärtliche Geste, und sie weckte in ihr den Wunsch, sich an ihn zu schmiegen.


    „Ich habe einen vorzüglichen Blitzableiter. Ihnen kann also nichts passieren.“


    Rebecca blinzelte. Da schwand sie hin, die Romantik. „Fein.“


    „Ich hole Ihnen ein Handtuch.“


    „Handtücher?“, wiederholte sie etwas dümmlich.


    Er war schon zum Schrank unterwegs. „Sie wollen doch sicher aus den nassen Sachen heraus. Ich rufe inzwischen eine Abschleppfirma an. Es kann allerdings eine Weile dauern, bis jemand kommt.“


    „Ich soll mich ausziehen?“


    „Vor allem sollen Sie nicht weiter auf meinen Boden tropfen.“


    Sie sah hinunter. Unter ihren Füßen hatte sich bereits eine kleine Pfütze gebildet. Ihre Nerven begannen zu flattern. Ausgerechnet sie, das Muster an Bravheit und Langeweile, würde einen Nachmittag nackt mit einem notorischen Frauenhelden verbringen. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen oder lieber auf der Stelle die Flucht ergreifen sollte.


    „Rebecca?“


    Sie sah zögernd zu ihm auf. „Ja?“


    „Geht es Ihnen nicht gut?“


    Doch, dachte sie, aber ich mache nur Unsinn, wenn du da bist. Aber das konnte sie natürlich nicht laut sagen. „Ich bin ein bisschen müde“, erklärte sie, und als sie es sagte, merkte sie, dass es stimmte. Sie hatte gerade die längste und schlimmste Woche ihres Lebens hinter sich.


    Austin kam mit einem Handtuch und einem Bademantel zurück. An einem Ärmel baumelte noch ein Etikett. „Ein Geschenk“, erklärte er.


    Zweifellos von einer Frau. Männer schenkten sich keine Bademäntel.


    „Dort hinten ist das Badezimmer.“ Er wies auf eine offen stehende Tür im hinteren Bereich des Raums. „Am besten duschen Sie heiß, damit Ihnen wieder warm wird.“


    Ein Kuss von ihm würde sie viel besser wärmen.


    „Danke“, sagte sie. „Aber ich will Ihnen auf gar keinen Fall zur Last fallen.“


    „Das tun Sie nicht“, meinte er. „Nachher erzählen Sie mir dann vielleicht, warum Sie überhaupt gekommen sind.“


    Sie nickte, unfähig, den Blick von seinem Gesicht zu lösen. Wenn er doch noch einmal lächeln würde. Aber ihr fiel keine witzige Bemerkung ein, mit der sie ihn dazu hätte bringen können.


    Wie in Trance ging sie ins Bad. Sie konnte noch gar nicht glauben, dass sie tatsächlich in seinem – in Austins – Haus war. Das würde ihr bestimmt niemand glauben. Aber sie würde es sowieso niemandem erzählen, höchstens Elizabeth. Sie drückte mit einem Seufzer das Handtuch an ihre Brust. Vielleicht nicht einmal ihrer Freundin. Dieses Erlebnis war einfach zu kostbar, zu einzigartig.


    Unter der Badezimmertür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um. Austin stand neben seinem Bett. Er hatte schon sein Hemd ausgezogen und knöpfte gerade seine Jeans auf. Als er ihren Blick bemerkte, hielt er inne. Sie folgte der Spur seiner Brusthaare, bis sie spitz zulaufend im offen stehenden Hosenbund verschwanden. Er schien keine Unterwäsche zu tragen.


    Sie drehte sich in schierer Panik um und floh in die Sicherheit des Badezimmers.


    


    

  


  
    2. KAPITEL


    Austin lächelte. Er streifte die nassen Jeans ab und zog ein neues Paar aus dem Schrank. Kaum war er mit dem Fuß in das erste Bein geschlüpft, als er einen spitzen Schrei hörte. Er ließ seine Hosen fallen, rannte zum Badezimmer und klopfte.


    „Rebecca? Ist etwas passiert?“ Ein leises Stöhnen antwortete ihm. „Rebecca? Machen Sie auf! Haben Sie sich wehgetan?“


    „Nein. Es ist nur …“


    Er hörte Schritte, dann öffnete die Tür sich einen kleinen Spalt. Die Haare hingen ihr ins Gesicht, und ihre Augen waren von Wimpertusche schwarz verschmiert.


    „Ich habe mich nur gerade im Spiegel gesehen.“


    Er entspannte sich. „Ach, deswegen.“


    „Ja, deswegen!“ Rebecca ließ den Blick von seinem Gesicht zu seiner Brust und weiter nach unten wandern. Sie blinzelte, dann wurden ihre Augen groß, und sie stieß einen erstickten Laut aus. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er nichts anhatte. „Huch! Ich … Ach du meine Güte!“ Damit fiel die Tür mit einem Knall ins Schloss.


    Austin schüttelte den Kopf. Es war ja wohl nicht möglich, dass sie noch nie einen nackten Mann gesehen hatte. Er zog seine Jeans an und schlüpfte in ein Hemd, knöpfte es aber nicht zu.


    Barfuß ging er in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an. Dann goss er großzügig Whiskey in zwei Tassen.


    Er sah aus dem Fenster. Das Gewitter schien an Gewalt noch zuzunehmen. Der Himmel war pechschwarz und wurde nur in kurzen Abständen durch die grellen Blitze aufgehellt. Der Donner klang jetzt so nah, dass er das ganze Haus zu erschüttern drohte.


    Das Plätschern in der Dusche hatte aufgehört. Austin lehnte sich an die Küchentheke und beobachtete die Tür. Er konnte jetzt schon sagen, wie Rebecca aussehen würde, wenn sie herauskam: feuchte Haare und große Augen, blass und fast zerbrechlich wirkend in seinem Bademantel. Sie würde ihn ansehen, erröten und dann den Blick niederschlagen. Rebecca Chambers erinnerte ihn immer an ein Schulmädchen. Natürlich war ihm ihre Backfischschwärmerei für ihn nicht entgangen.


    Es dauerte noch zehn Minuten, bis die Badezimmertür endlich vorsichtig aufgemacht wurde. Rebecca sah genauso aus, wie er sie sich vorgestellt hatte. In seinem Bademantel schien sie fast zu verschwinden.


    „Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee?“


    Sie hatte alle Schminke aus dem Gesicht gewaschen und sah aus wie siebzehn. Die lockigen Haare hingen glatt gebürstet auf ihre Schultern. Sie nagte an ihrer Unterlippe.


    Ihm wurde warm. Einen Moment lang wünschte er, sie wäre wie Jasmine, die ihn an den Wochenenden besucht hatte: reich, einsam und gelangweilt. Sie hatten miteinander geschlafen, wild und ekstatisch, aber mehr hatte sie nicht verbunden. Ihre Beziehung war völlig unproblematisch gewesen. Vor drei Monaten hatten sie ihre Affäre beendet.


    Jasmine fehlte ihm nicht, nur nach ihrem Körper sehnte er sich manchmal. Es wäre ein Fehler, eine ähnliche Beziehung mit Rebecca anzufangen, obwohl ihre schlanke Figur, die so anders war als Jasmines üppige Formen, ihn in Versuchung führte. Im Bett war sie wahrscheinlich eine Wildkatze. Aber ihre unschuldige Ausstrahlung hielt ihn davon ab, es herauszufinden.


    „Ja, Kaffee täte jetzt gut“, sagte sie, machte einen Schritt auf ihn zu und blieb dann wieder stehen.


    Er schenkte die Tassen voll. „Milch oder Zucker?“


    „Nur Milch, bitte.“


    Sie kam näher. „Danke. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen so viel Arbeit mache. Den ganzen Boden habe ich nass gemacht. Und der Bademantel ist himmlisch. Meine Sachen werden bestimmt bald wieder trocken sein, und dann fahre ich wieder und lasse Sie in Ruhe. Abgesehen von dem Auto natürlich. Aber Sie wollten ja einen Abschleppdienst rufen. Das wird natürlich wahrscheinlich eine Weile dauern bei dem Wetter und so. Ich weiß wirklich zu schätzen …“


    „Rebecca?“


    Sie schloss den Mund und sah zu ihm auf. Ihre Augen waren groß und dunkel, ihre Wangen hochrot. „Ja?“


    „Sie reden Unsinn.“


    Die Röte vertiefte sich. „Das sind die Nerven.“


    „Zur Nervosität besteht überhaupt kein Grund.“ Er griff an ihr vorbei zum Wandtelefon und wählte eine Nummer. Aber offenbar meldete sich niemand, denn er legte den Hörer wieder auf, ohne etwas zu sagen. Er machte ihr ein Zeichen, ihm zu folgen.


    „Was ist?“, fragte sie und tappte auf ihren nackten Füßen gehorsam hinter ihm her.


    „Die Leitung ist zusammengebrochen. Das passiert öfter bei schlechtem Wetter.“


    „Das heißt, Sie können keinen Abschleppwagen rufen?“


    Der panische Unterton in ihrer Stimme hätte ihn fast zum Lächeln gebracht. Fast. Er machte ihr nicht gern Angst, andererseits würde sie ihn dann vielleicht nicht mehr so schmachtend anschauen.


    Er setzte sich in einen Sessel und stellte seine Tasse auf der zum Couchtisch umfunktionierten Holzkiste ab. Rebecca versank im Sofa.


    „Wenn der Strom nicht ausfällt, müsste die Leitung in ein, zwei Stunden wiederhergestellt sein“, versicherte er und knipste die Stehlampe an.


    Rebecca umklammerte ihre Tasse. „Und wenn doch nicht?“


    „Dann müssen Sie bis morgen hierbleiben.“


    Ihr Mund öffnete sich, aber sie sagte nichts.


    „Ich beiße nicht“, beruhigte er sie.


    „Ich weiß.“ Sie seufzte, und ihre Enttäuschung war nicht zu überhören.


    Ein Blitz tauchte den Raum in sein gleißendes Licht, fast im selben Augenblick krachte es donnernd. Rebecca fuhr zusammen und trank hastig einen Schluck Kaffee. Sie prustete. „Da ist ja Schnaps drin.“


    „Ja, und?“


    Sie sah ihn an, als hätte er gerade vorgeschlagen, dass sie nackt durchs Dorf spazieren sollte. „Wieso schütten Sie Schnaps in den Kaffee?“


    „Ich bitte um Entschuldigung. Aber ich hätte schwören können, dass Sie schon über einundzwanzig sind.“


    Sie setzte sich auf und sah ihn durchdringend an. Der Goldton des Sofas bildete einen reizvollen Kontrast zu ihren dunklen Locken. „Ich bin bereits neunundzwanzig, aber das ist nicht der springende Punkt.“


    „Sondern?“, fragte er milde.


    „Sondern dass ich … dass Sie …“ Sie holte tief Luft und ließ sich dann wieder in die Kissen zurücksinken. „Sie hätten mich wenigstens vorher fragen können.“


    „Ich dachte, der Whiskey würde Ihnen gut tun.“


    Ganz automatisch wanderte ihr Blick auf seinen Mund und blieb dort hängen. O nein, dachte er. Er wusste ganz genau, was sie dachte. Zum Teufel mit diesem Unschuldsgehabe. Er sagte sich, dass sie überhaupt nicht sein Typ war, dass er sie ignorieren sollte. Aber es half nichts. Sein Herz schlug schneller, und ihm wurde heiß.


    Sie nippte an ihrem Kaffee, ohne einen Moment den Blick von ihm zu wenden. Meistens fand er ihre Schwärmerei für ihn eher amüsant, und aus der Ferne kam er gut damit zurecht. Aber hier in seiner Wohnung, allein mit ihr, durch das Gewitter abgeschnitten vom Rest der Welt, hatte er zu kämpfen.


    Sie machte jetzt einen ganz entspannten Eindruck. Der Bademantel hatte sich ein wenig geöffnet und enthüllte einen Teil ihres Schenkels. Ihre Haut sah weich und seidig aus und fühlte sich bestimmt wunderbar an.


    Er zwang sich, woanders hinzuschauen und sich auf die Tatsachen zu konzentrieren: Sie war mit Travis und Elizabeth befreundet, und wenn er mit ihr spielte, dann würde er es mit den beiden zu tun bekommen. Er wusste, dass er auf Frauen attraktiv wirkte – seines Geldes oder seiner Distanz wegen, die ihn wahrscheinlich irgendwie geheimnisvoll wirken ließ, vermutete er. Seine Spielregeln waren einfach: keine tiefen Gefühle, keine Versprechen, keine Bindung. Frauen wie Rebecca Chambers spielten nach anderen Regeln.


    „Austin, ich …“


    „Nicht. Erzählen Sie mir nur einfach, warum Sie gekommen sind.“


    Sie runzelte die Stirn. Wie eine lebende Porzellanpuppe sieht sie aus, dachte er. Er würde gut daran tun, sie nicht anzurühren.


    „Wegen des Feuers.“


    „Feuer?“ Er konzentrierte sich mit Mühe darauf, was sie sagte.


    „Ja. Sie müssen doch von dem Brand gehört haben.“


    „Nur dass ein paar alte Gebäude vernichtet worden sind.“ Er hob die Schultern. „Ich war letzte Woche überhaupt nicht in der Stadt.“


    Sie trank noch einen Schluck Kaffee und stellte dann ihre Tasse ab. Als sie sich vorbeugte, klaffte der Bademantel auf und enthüllte zwei kleine, aber vollkommene Brüste. Ihre Haut war elfenbeinfarben, die Brustspitzen von einem intensiven Korallrot. Sein Mund wurde trocken. Konnte sie nicht aufrecht sitzen?


    „Das Kinderheim ist abgebrannt.“


    „Was?“, gab er entsetzt zurück. „Ist jemand verletzt worden?“


    „Nein. Zum Glück ist es tagsüber passiert. Da waren die großen Kinder in der Schule und die Kleinen haben im Park gespielt. Aber das ganze Spielzeug, unsere Essensvorräte und die Möbel sind verbrannt.“


    Austin stand auf und trat an das große Fenster, das fast die gesamte Länge der Wand einnahm. Das Kinderheim. Er stützte sich auf dem Fensterbrett ab. Es war kalt geworden. Das Licht begann zu flackern.


    Ihm war, als könnte er noch immer den Geruch nach Eintopf, alten Turnschuhen und Babypuder riechen, und er atmete tief durch. Er hörte ihre bloßen Füße auf dem Holzboden, als sie zu ihm kam, aber er drehte sich nicht um, sondern schaute weiter in den Regen hinaus. „Ich habe ein paar Jahre im Heim gelebt.“


    Sie stand neben ihm, und er wandte sich ihr zu. Sie sagte nichts, aber er sah die Fragen in ihren braunen Augen. Wenn er ihr die ganze Geschichte erzählte, würde sie wahrscheinlich vor Mitleid zerfließen. Das passierte ihm mit allen Frauen. Manchmal nutzte er dieses Mitleid zu seinen Gunsten, aber nicht heute, nicht bei Rebecca. Er wollte sie nicht noch ermutigen – nicht weil er nicht an ihr interessiert war, sondern weil er es war.


    „Sie sind Waise?“, wollte sie wissen, und er hörte das gefürchtete Mitgefühl in ihrer Stimme.


    „Eigentlich nicht.“


    „Warum waren Sie dann im Heim?“


    Er antwortete nicht, sondern sah sie nur an. Diesen Blick hatte Jasmine immer seinen Eisbergblick genannt, aber sie hatte darüber gelacht, weil sie sich nichts aus ihm gemacht hatte. Rebecca traf dieser Blick ins Herz. Sie wandte den Kopf ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte das Gefühl, als hätte er gerade ein armes kleines Kätzchen getreten, und musste an sich halten, um sich nicht zu entschuldigen.


    Was war nur los mit ihm? Seit wann war er so sentimental? Lag es an diesem unerwarteten Verlangen, das ihn erfasste, wenn er sie nur ansah? Oder war es mehr? Neidete er ihr ihre Unschuld? Nicht einmal als Kind hatte er diese Naivität, diese Offenheit gegenüber der Welt gehabt. Er hatte viele sehr unterschiedliche Erfahrungen in seinem Leben gemacht und viel dabei gelernt. Und er hatte immer gewusst, dass er anders war, und hatte es akzeptiert. Sogar stolz war er darauf gewesen – bis ihm klar geworden war, dass er immer allein sein würde.


    „Sie möchten offenbar nicht darüber reden“, sagte Rebecca und wandte sich ab. Ihre Schultern senkten sich.


    Er stieß eine stumme Verwünschung aus. Warum musste sie immer so leicht zu durchschauen sein?


    „Ich war ziemlich schwierig.“


    Sie sah zu ihm zurück und lächelte. „Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie als Kind nicht einfach waren.“


    „Ich war entschlossen, das Heim zu hassen. Und da lernte ich Travis kennen. Das hat alles verändert.“


    „Ich habe mich schon öfter gefragt, wie Sie Freunde geworden sind. Sie sind so ganz anders als er.“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Inwiefern?“


    Sie lehnte sich an die Wand und versteckte die Hände im Rücken. „Travis ist offen und freundlich und er lacht viel. Und Sie sind …“ Sie unterbrach sich und sah zu ihm auf. „Ich meine, ich wollte sagen, dass Sie …“


    „Ja?“


    Sie atmete etwas schneller, und durch das Heben und Senken ihrer Brust öffnete sich der Bademantel ein wenig und gab den Blick auf die Mulde an ihrem Hals frei. Nichts daran war provozierend, und doch hatte er den Wunsch, sie zu berühren.


    „Sie sind eben anders“, sagte sie endlich. „Wie sind Sie und Travis Freunde geworden?“


    „Wir haben uns geschlagen.“ Er lachte, als er wieder daran dachte. „Ich war gerade zwei Tage in der Schule und hatte schon die vierte Schlägerei hinter mir. Travis nannte mich einen Raufbold, und ich ging auf ihn los. Natürlich wusste ich damals noch nicht, dass man es mit allen Hayes-Brüdern zu tun hat, wenn man einen angreift. Jedenfalls kamen die anderen drei sofort angerannt, um sich auf mich zu stürzen.“ Er schüttelte den Kopf. „Und dann hat Travis meine Seite ergriffen. Als der Direktor kam, verteidigten sie mich alle vier!“


    „Und seit damals sind Sie Freunde“, meinte Rebecca, und ein verträumter Ausdruck trat in ihre Augen. „Was für eine schöne Geschichte. Travis muss gemerkt haben, dass Sie einfach nur ein unglücklicher, einsamer kleiner Junge waren.“


    Austin wollte ihr widersprechen, aber natürlich hatte sie recht. Wie merkwürdig, dass er noch nie jemandem etwas vom Beginn dieser Freundschaft erzählt hatte. Dabei war sie es gewesen, die ihn veranlasst hatte, hierher zurückzukehren. Glenwood war der einzige Ort, in dem er es länger als ein paar Monate aushielt.


    „Es ist lange her“, sagte er und ging zu einem Schreibtisch neben der Treppe. „Was wird jetzt aus dem Kinderheim?“ Er zog eine Schublade auf und nahm ein Scheckbuch heraus. „Brauchen Sie Geld? Sind Sie deshalb zu mir gekommen?“


    „Eigentlich nicht.“


    Rebecca folgte ihm, blieb hinter seinem Stuhl stehen und umfasste die Lehne. Unwillkürlich stellte er sich vor, dass sie den Bademantel fallen ließ und sich auf seinen Schoß setzte. Aber darüber musste er selbst lächeln. Nichts war unwahrscheinlicher. Sie mochte in ihn verknallt sein, aber sie würde sich ihm nie an den Hals werfen. Er wusste nicht, ob er ihr hätte widerstehen können.


    Er sah sie an und studierte ihr Gesicht. Was war es nur, das ihn so in Versuchung führte, seine eigenen Regeln zu brechen? Natürlich lag es zum Teil daran, dass sie ihn so unverhohlen anhimmelte. Welcher Mann wäre da nicht geschmeichelt gewesen? Meistens ergriff er in solchen Fällen allerdings die Flucht. Aber bei Rebecca war es anders. Sie war anders. Und er besaß noch genügend Anstand, um ihre Verliebtheit nicht auszunützen. Wenn Rebecca Chambers die Wahrheit über ihn wüsste, würde sie wahrscheinlich so schnell sie konnte vor ihm davonlaufen.


    Es war besser für sie, wenn sie die Wahrheit nicht erfuhr. Die kleine Stimme in seinem Inneren, die ihm zuflüsterte, dass er ihr diese Wahrheit vielleicht nicht nur verschwieg, weil er sie schonen wollte, sondern dass auch er selbst etwas zu gewinnen hatte, beachtete er nicht.


    Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare und atmete tief durch. „Ich brauche Ihr Haus. Ja, ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen: Sie finden das unverschämt. Ich würde Sie ja auch nicht darum bitten, wenn mir eine andere Lösung einfiele. Zurzeit schlafen zwanzig Kinder in der Schulaula, aber da können wir nicht unbegrenzt bleiben. Deshalb hat Travis vorgeschlagen, dass ich Sie frage, ob wir nicht vorübergehend bei Ihnen unterkommen können. Wir würden Sie ganz bestimmt nicht stören.“


    „Das möchte ich allerdings bezweifeln.“


    „Austin, Sie sind meine allerletzte Hoffnung. Das Problem ist, dass wir keine Miete bezahlen können. Das bisschen Geld, das wir haben, brauchen wir für Essen, Kleider und Spielsachen. Wir würden das Haus auch nur drei Monate brauchen.“ Sie zog eine Grimasse. „Natürlich könnte ich die Kinder einzeln oder in kleinen Gruppen woanders unterbringen, aber das wäre nicht gut für sie, für David zum Beispiel. Er ist erst sieben Jahre alt. Seine Eltern und seine große Schwester sind vor sechs Wochen bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“


    Sie hob bittend die Hände. „Er hat Verwandte, aber die sind so mit dem Streit um das Erbe beschäftigt, dass sie für ihn keine Zeit haben. David ist ein lieber Junge und sehr intelligent. Am liebsten würde ich Adoptiveltern für ihn finden. Aber bis dahin sind wir seine Familie.“


    Austin wollte sich von ihrer Geschichte nicht beeinflussen lassen, aber tief in seinem Inneren regte sich ein Schmerz. „Rebecca, ich glaube nicht …“


    „Austin! Es geht ja nicht nur um David. Da sind noch die Zwillinge. Sie haben bei ihrer alkoholkranken Großmutter gelebt, bis sie von ihr verlassen wurden. Und Melanie ist erst fünf.“ Ihre Stimme wurde brüchig. „Ihr Onkel hat sie misshandelt. Sie …“


    Austin stieß eine heftige Verwünschung aus und stand auf. Er packte Rebecca an den Schultern und schüttelte sie leicht. „Ist ja gut. Ich wollte nur sagen: Ich glaube nicht, dass es Probleme geben wird. Machen Sie mit dem Haus, was Sie wollen. Behalten Sie es, solange Sie es brauchen.“


    Sie blinzelte, und er sah, dass sie mit den Tränen kämpfte. „Wirklich?“, fragte sie.


    „Wirklich. Rebecca, haben Sie das ganz allein durchgestanden?“


    Sie nickte und ließ den Kopf an seine Brust sinken. „Seit Elizabeth im Mutterschaftsurlaub ist, habe ich nur noch Mary.“ Sie schniefte und hob dann den Kopf. Ihr Lächeln war ein wenig zittrig, aber es traf ihn wie Blitzschlag. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was Ihre Großzügigkeit für uns bedeutet.“


    Austin ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Großartig. Jetzt war er in ihrer Wertschätzung auch noch gestiegen und wurde vermutlich vollends unsterblich.


    „So toll ist es auch wieder nicht“, sagte er schroff und machte eine abwertende Handbewegung. „Das Haus steht ja leer. Sie werden Möbel mieten müssen. Die Rechnung geht an mich.“ Ihre Augen wurden immer größer, und er verzog das Gesicht. „Ich tue das nicht für Sie, Rebecca, sondern für die Kinder. Ich bin im Heim gut behandelt worden und möchte eine alte Schuld begleichen. Es ist also mehr oder weniger eine geschäftliche Angelegenheit. Machen Sie nicht mehr daraus, als es ist.“


    Aber sie hatte ihn wohl immer noch nicht ganz verstanden. „Sie sind einfach wunderbar“, hauchte sie und zog den Gürtel des Bademantels fester zu. „Ich hatte solche Angst davor, dass Sie nein sagen würden.“


    „Schlafen Sie auch in der Schule?“


    „Ja. Sonst wäre nachts niemand bei den Kindern. Das ist die einfachste Lösung.“


    Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen und gestreichelt. Und zugleich wäre er am liebsten ganz weit weggelaufen und nie mehr zurückzukommen.


    „Heilige Mutter Rebecca“, murmelte er.


    „Was?“


    „Nichts.“ Er schüttelte den Kopf. Auf einmal fühlte er sich alt und müde und viel zu zynisch für einen Menschen wie sie. In seiner hässlichen kleinen Welt gab es niemanden, der sich mehr als nötig für andere Menschen einsetzte. Auf diese Weise war es leichter, die Distanz zu wahren, zu vergessen, warum er keine Beziehung wollte.


    Ihre Augen waren groß, und ihr Mund zitterte. Er neigte sich zu ihr und umschloss ihren Nacken mit der Hand. Sie verspannte sich, aber sie machte keine Anstalten, sich ihm zu entziehen. Sie duftete nach Frühling und Sonne.


    Ihre Haut war so glatt und warm, wie er sich vorgestellt hatte. Er strich mit dem Daumen an ihrer Wirbelsäule entlang und fuhr dann mit den Fingern in die dunklen Haare. In ihrem Gesicht entdeckte er keine Angst, nur Vertrauen, das ihn ungeduldig machte.


    „Wer sind Sie, Rebecca Chambers?“, fragte er. „Was haben Sie in meinem Leben zu suchen?“


    „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie.


    Er ließ die andere Hand zum Kragen ihres Bademantels wandern. Wie leicht wäre es, den Mantel zu öffnen. Würde sie sich wehren? Er berührte den dicken Frotteestoff, aber er mied ihre Haut. „Haben Sie eigentlich schon jemals einen Strafzettel bekommen?“, wollte er wissen.


    Sie nickte. „Ja. Ich hatte zu wenig Geld in die Parkuhr geworfen.“


    Typisch. Fast hätte er gestöhnt. „Oder waren Sie schon jemals sinnlos betrunken?“


    „Nein.“


    „Oder haben mit einem Ihnen völlig fremden Mann geschlafen?“


    Sie schüttelte errötend den Kopf. Nicht einmal wandte sie den Blick von seinem Gesicht. Jetzt sah er etwas wie Furcht in ihren Augen aufblitzen, aber es war schon vorbei, bevor er es noch recht registriert hatte.


    „Haben Sie überhaupt jemals etwas wirklich Schlimmes getan?“


    Jetzt blickte sie auf seinen Mund. „Nein.“


    Er gab sie frei. „Ich rufe jetzt den Abschleppwagen“, knurrte er. „Und dann werden Sie von hier verschwinden.“


    Ein besonders greller Blitz erleuchtete den Himmel fast taghell. Ein gewaltiger Donnerschlag folgte ihm, und gleichzeitig ging nach einem letzten Aufflackern das Licht aus. Austin stieß an einen Tisch und fluchte. Wenn der Strom ausgefallen war, dann funktionierte auch das Telefon nicht. Rebecca musste hierbleiben. Es gab keine andere Möglichkeit.


    


    

  


  
    3. KAPITEL


    Rebecca blieb stehen, wo Austin sie verlassen hatte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Knie waren weich.


    Er hatte sie berührt. Allein der Gedanke an seine flüchtige Zärtlichkeit ließ ihren Puls rasen.


    Obwohl er im Dunkeln ihre hochroten Wangen nicht sehen konnte, schlug sie die Hände vors Gesicht. Sie schämte sich für ihre Gedanken. In jemanden unglücklich verliebt zu sein, war eine Sache, aber mit einem Mann ins Bett gehen zu wollen, den sie im Grunde kaum kannte, war etwas völlig anderes.


    Haben Sie je mit einem völlig fremden Mann geschlafen?


    Natürlich konnte er nicht wissen, welche Bilder er mit seiner Frage in ihr heraufbeschworen hatte. In all ihren neunundzwanzig Jahren hatte sie nur einen einzigen anderen Mann nackt gesehen. Wayne war blond gewesen und gebaut wie ein Bär, stark und kräftig, ganz anders als Austin mit seiner Eleganz und seinem fast dämonisch guten Aussehen.


    Mit Wayne hatte sie viel gelacht. Er war ähnlich aufgewachsen wie sie und hatte dieselben Wünsche und Ziele gehabt, hatte verstanden, was ihr wichtig war. Er war aus einer ganz anderen Welt gekommen als Austin.


    Die Sonne war hinter den Gewitterwolken untergegangen und hatte den letzten Rest Licht mitgenommen. Rebecca hörte, wie Schubladen aufgezogen und wieder zugeschoben wurden. Dann flammte ein Streichholz auf und warf sein flackerndes Licht auf die gegenüberliegende Wand.


    „Kommen Sie“, rief Austin. „Ich habe nicht genug Kerzen für den ganzen Raum.“


    Sie tastete sich langsam zur Küche vor. Austin stand neben dem Telefon und lauschte mit düsterem Blick in den Hörer. Dann legte er ihn mit einer ungeduldigen Bewegung auf die Gabel zurück und betrachtete Rebecca mit geringer Begeisterung. „Es sieht so aus, als müssten Sie heute Nacht doch hier bleiben.“


    Immer noch tobte das Gewitter ums Haus, aber sie fürchtete sich nicht mehr vor Blitz und Donner. Es war, als hätte der Rest der Welt aufgehört zu existieren. Sie war mit Austin allein. Die Zeit spielte keine Rolle mehr, genauso wenig wie irgendwelche vernünftigen Überlegungen. Diese Nacht gehörte ihr, und sie würde sie nutzen. Das nahm sie sich vor.


    „Haben Sie schon gegessen?“, wollte Austin wissen.


    „Nein. Aber ich könnte uns etwas machen, wenn Sie wollen. Das heißt, wenn Sie einen Gasherd haben.“


    „Ja.“


    „Gut.“ Rebecca öffnete die Kühlschranktür und begutachtete im Schein einer Kerze den Inhalt. „Steaks, Salat, ein …“


    Austin berührte versehentlich ihre Hand, und sie schreckte zurück. Er stand so nahe bei ihr, dass sie die Härchen auf seiner Brust und die pulsierende Ader in seiner Halskuhle sehen konnte. Und auf einmal hatte sie das dringende Bedürfnis, ihn genau an diese Stelle zu küssen.


    Sie biss sich verlegen auf die Unterlippe. Was war nur los mit ihr? Vielleicht hatte der Regen ihr den letzten Verstand aus dem Hirn gewaschen.


    „Sie brauchen nicht für mich zu kochen“, sagte er.


    „Ich möchte es aber gern. Es ist das Wenigste, was ich tun kann, um mich für Ihre Mühe zu revanchieren.“


    „Nichts liegt mir ferner, als eine Frau von ihrer karitativen Mission abzubringen.“ Er trat einen Schritt zurück und gab den Kühlschrank frei. „Bedienen Sie sich.“


    Zwanzig Minuten später saßen sie sich am Tisch gegenüber. Rebecca nippte nur an ihrem Wein, aus Angst, sonst etwas Dummes zu sagen. Sie mochte gar nicht daran denken, was alles passieren konnte, wenn sie beschwipst war!


    Sie musste sich zwingen, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren und sich nicht in Austins Anblick zu verlieren. Im Kerzenlicht schimmerte seine Brust in einem warmen Goldton, und sie fand es schwer, ihn nicht anzustarren.


    Er schenkte ihr Wein nach. „Warum kümmern Sie sich um anderer Leute Kinder, statt eigene in die Welt zu setzen?“


    „Wie kommen Sie darauf, dass ich überhaupt Kinder will?“


    Er schob seine Augenbraue hoch. Sie würde viel darum geben, wenn sie wüsste, wie er das machte.


    „Weil Sie genau der Typ dafür sind“, sagte er. „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie nicht gern eine Familie hätten.“


    „Nein.“ Sie legte ihre Gabel ab. „Es hat sich nur einfach noch nicht ergeben.“


    „Immer noch auf der Suche nach dem Mann fürs Leben?“


    Sie sah ihn an. „Ich hatte ihn schon gefunden, aber er ist gestorben.“


    Austin hatte gerade trinken wollen, aber jetzt stellte er sein Glas ab. „Das tut mir leid.“


    „Es ist lange her, und ich bin darüber hinweg. Wayne war ganz anders als Sie.“


    „Das wundert mich nicht.“ Wie er das meinte, war an seinem Gesichtsausdruck nicht abzulesen.


    „Das sollte nicht abwertend sein.“


    „Das habe ich auch nicht angenommen.“


    Sie war nicht sicher, ob er sich nicht doch ärgerte. „Wayne und ich haben uns im College kennengelernt. Drei Monate vor dem Hochzeitstermin verunglückte er mit dem Auto. Ein Jahr später starb er, und eineinhalb Jahre danach bin ich nach Glenwood gezogen.“


    „Es muss schwer für Sie gewesen sein.“


    Zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie das Gefühl, dass er ehrlich war. „Ja. Aber jetzt tut es nicht mehr so weh.“


    Sie dachte wieder an Waynes Gesicht, als er erfuhr, dass er nie wieder würde laufen, nie wieder würde Sport treiben können. Und sie dachte an seinen Schmerz, als ihm der Arzt beigebracht hatte, dass er kein „Mann“, mehr war. Sie hätte ihn trotzdem geheiratet, aber er hatte sie nicht mit einem „Krüppel“, belasten wollen. Dabei hatte seine Stimme so bitter geklungen, dass sie das Thema nie wieder angesprochen hatte. Er hatte es nie gesagt, aber sie wusste, dass er ihr die Schuld daran gab, dass er die körperliche Liebe nie kennengelernt hatte.


    Und er hatte ja recht. Sie hatte immer warten wollen bis zur Hochzeit. Bis es zu spät war. Alle die Jahre, die sie mit ihm zusammen gewesen war, hatte sie ihre Jungfräulichkeit bewahrt, um sie ihrem Mann in der Hochzeitsnacht zum Geschenk zu machen. Als Wayne starb, hasste er sie dafür. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Und jetzt, mit neunundzwanzig Jahren, war es nur noch lächerlich, dass sie sich „aufbewahrt“ hatte. Jetzt wollte sie es einfach nur hinter sich bringen.


    „Rebecca?“


    „Hm?“ Sie sah auf mitten in Austins graue Augen und blinzelte. „Entschuldigen Sie. Ich habe gerade an etwas anderes gedacht.“


    „An Wayne?“


    Sie seufzte. „Ja. Ich wollte ihm so gern alles erklären, aber er wollte mir nicht zuhören. Und ich kann es ihm nicht einmal vorwerfen. Es war meine Schuld.“


    Sie unterbrach sich, als ihr klar wurde, dass Austin keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. Aber sollte sie sagen: Ich bin mit neunundzwanzig noch Jungfrau, und ich bin es leid? Könnten Sie mir nicht weiterhelfen?


    Eigentlich sollte sie sich schämen, dass sie so etwas überhaupt dachte. Aber sie schämte sich nicht. Und das konnte nur bedeuten, dass sie in größeren Schwierigkeiten war, als sie geahnt hatte.


    Sie wusste nicht, wie lange sie geschwiegen hatte, aber auf einmal wurde ihr die Spannung im Raum bewusst. Es war ein Vibrieren, das tief in ihrem Inneren ein Echo fand und ihren Puls beschleunigte.


    Austin beobachtete sie. Im Licht der Kerzen wirkten seine grauen Augen unergründlich. Bartstoppeln bedeckten Wangen und Kinn und verliehen ihm ein dämonisches, fast unheimliches Aussehen. Sein goldener Ohrring leuchtete auf, und wieder musste Rebecca an Piraten, geraubte Küsse und verbotene Liebe denken.


    Sie bekam mit einem Mal kaum Luft. Vielleicht hatte sie zu intensiv an Wayne gedacht. Oder es hatte einfach mit ihrer Erschöpfung zu tun. Seit dem Brand hatte sie keine Nacht mehr richtig geschlafen. Sie konnte es immer noch nicht glauben, dass Austin ihr sein Haus geben wollte, dass er einfach ja gesagt hatte. Wenn er sich geweigert hätte, hätte sie es ihm auch nicht übel genommen. Er war so anders als sein Ruf, er war freundlich und gütig und …


    „Schauen Sie nicht so“, knurrte er.


    Sie blinzelte. „Wie schaue ich denn?“


    „Als wäre ich so eine Art edler Ritter. Wenn Sie das glauben, sind Sie noch verrückter, als ich dachte.“ Er schüttete den Rest aus der Weinflasche in sein Glas. „Das Gewitter ist fast vorbei“, sagte er und sah Rebecca dabei böse an. „Wenn die Straße morgen nicht trocken ist, ziehe ich Ihren vermaledeiten Wagen selbst aus dem Schlamm.“


    „Sie fluchen ziemlich viel, finde ich.“


    „Und Sie nicht genug.“


    „Ich fluche grundsätzlich nicht.“


    Er verzog das Gesicht. „Genau darum geht es. Wir haben nichts gemeinsam. Ich ziehe unkomplizierte, erfahrene Frauen vor. Sie sind das genaue Gegenteil davon.“


    Rebecca erstarrte und wurde rot. „Was wollen Sie damit sagen?“


    Er beugte sich vor, griff in ihre Haare und zog ihren Kopf zu sich, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. „Das wissen Sie sehr gut, Rebecca. Glauben Sie mir, wenn jemand den Reiz des Verbotenen zu schätzen weiß, dann bin ich das. Aber ich bin nicht interessiert.“


    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Und bevor sie es noch verhindern konnte, füllten ihre Augen sich mit Tränen. Sie wollte sich ihm entziehen, aber er ließ es nicht zu.


    „Sie sind nicht mein Typ!“, erklärte er brutal. „Und vor allem bin ich nicht Ihr Typ. Ich bin nicht so wie Ihr Wayne und helfe armen alten Damen über die Straße und begehe jeden Tag eine gute Tat. Ich interessiere mich ausschließlich für mich.“


    Rebecca hätte sich am liebsten irgendwo verkrochen – oder ihn noch lieber geküsst. Trotz allem, was er ihr an den Kopf geworfen hatte, reagierte sie völlig irrational auf seine Nähe.


    Sie holte tief Luft und nahm all ihre Würde zusammen. „Ich bedaure, wenn ich Sie irgendwie gekränkt habe. Das war nicht …“


    Aber sie kam nicht mehr dazu, ihren Satz zu Ende zu sprechen. Er zog sie noch ein Stückchen näher zu sich, bis ihre Lippen sich berührten. Unwillkürlich schloss sie die Augen. Ihr war am ganzen Körper heiß, als hätte sie Fieber. Und als sie schon fürchtete, sie würde wahnsinnig werden, bewegte er endlich die Lippen auf ihrem Mund. Sie rang nach Atem. Und dann ließ er sie unerwartet los und stand auf.


    Rebecca sank kraftlos in ihrem Stuhl zurück. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, und ihre Hände zitterten. Lust und Verlangen nach ihm beherrschten ihren Körper, und sie wagte nicht, zu ihm aufzuschauen. Wahrscheinlich hatte dieser Kuss ihn völlig kalt gelassen.


    Wortlos ging er zu einem Schrank und nahm ein T-Shirt heraus. „Da“, sagte er und warf es ihr zu. „Als Nachthemd.“ Sie sah ihn nur stumm an. „Sie schlafen im Bett, ich nehme die Couch. Und morgen früh verschwinden Sie, und wir werden beide so tun, als wäre das alles nie passiert.“


    Was meinte er mit „das alles“? Es war doch gar nichts passiert außer diesem kurzen Kuss. Oder gab es etwas, wovon sie nichts wusste? Sie nagte an ihrer Unterlippe und wünschte, sie hätte ein bisschen mehr Erfahrung mit Männern.


    „Ich will noch nicht ins Bett gehen“, erklärte sie schließlich eigensinnig.


    „Keiner hat Sie um Ihre Meinung gefragt“, gab er scharf zurück. „Ich habe keine Lust, mir morgen irgendwelche Vorwürfe anzuhören. Ich mag ein Ekel sein, aber ich bin nicht ganz verantwortungslos.“


    Rebecca war endgültig verwirrt. Sie legte das T-Shirt auf den Tisch und stand auf. Nachdem sie sorgfältig den Gürtel des Bademantels fester zugezogen hatte, schob sie die Hände in die Taschen und sah zu ihm auf. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Erst unterhalten wir uns ganz normal, dann küssen Sie mich, und im nächsten Augenblick schicken Sie mich wie ein Kind ins Bett.“


    Er kam um den Tisch und blieb vor ihr stehen. Sie waren sich so nahe, dass sie die Wärme spürte, die von seinem Körper ausging. Vielleicht hätte sie sich vor ihm fürchten sollen, aber sie hatte keine Angst. Denn im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass Austin Lucas ein netter Mann war. Nur nette Menschen stellten bedürftigen Waisenkindern ihr Haus zur Verfügung.


    „Ich bin nicht Ihr verdammter Verlobter“, sagte er jetzt, und sein Blick verhieß Sturm.


    „Ich weiß.“


    „Nichts anderes versuche ich Ihnen zu erklären. Sie wollen mich, weil ich anders bin. Ich soll Ihnen helfen zu vergessen. Und deshalb wollen Sie mit mir ins Bett gehen.“


    Rebecca erlitt einen mittleren Schock. Wie hatte er das erraten? Oder war das so offensichtlich gewesen?


    „Ich will nicht …“, begann sie stammelnd und hoffte nur, dass er im Kerzenlicht nicht sah, dass ihre Wangen hochrot geworden waren. Sie wandte sich ab und wollte gehen, aber er hielt sie fest.


    „Sie haben sich doch nicht im Ernst eingebildet, dass Sie mir etwas vormachen können?“, fragte er leise, und seine Stimme klang heiser.


    Sie gab einen kleinen Laut von sich, aus dem zugleich Scham und Verlegenheit klangen.


    „Glauben Sie denn, ich wüsste nicht, was Sie sich die ganze Zeit in Gedanken ausmalen, Rebecca?“


    Er lachte sie aus! Vor Scham wäre sie am liebsten im Boden versunken oder besser gleich gestorben.


    „Entschuldigen Sie“, flüsterte sie und wollte sich abwenden. Tränen stiegen ihr in die Augen, und eine Träne rollte ihr über die Wange. „Lassen Sie mich los. Ich werde Sie nie wieder belästigen.“


    Er gab ihren Arm frei, aber bevor sie noch einen Schritt von ihm fort machen konnte, legte er ihr die Hände auf die Schultern und zog sie an sich. „Fangen Sie jetzt nur nicht auch noch an zu heulen! Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich ein elender Egoist bin. Warum glauben Sie mir nicht? Ich will doch Ihre Gefühle nicht verletzen. Sie sollen nur verstehen, dass ich nicht so bin, wie Sie glauben. Ich bin kein ‚guter Mensch‘. Vergessen Sie mich und suchen Sie sich einen zweiten Wayne und schenken Sie ihm ein halbes Dutzend Kinder.“


    Seine Stimme war sanft und warm und sie beruhigte sich wieder ein wenig. Aber dann strich er ihr übers Haar und das war zu viel. Sie fing an zu schluchzen. Ihr ganzer Körper schüttelte sich. „Tut mir leid“, stammelte sie. „Sonst bin ich eigentlich nicht so empfindlich. Das kommt wahrscheinlich von dem Feuer und … und …“


    „Ich weiß. Weinen Sie nur, wenn es Ihnen guttut.“


    Sie wollte sich beherrschen, aber sie kam nicht gegen den Tränenstrom an. Er hatte tröstend die Arme um sie gelegt und hielt sie fest. Sie weinte um alles, was sie bei dem Brand verloren hatte, um die Angst der Kinder und ihre eigene Angst, überfordert zu sein. Die Verantwortung wuchs ihr über den Kopf, aber es war niemand da, der sie mit ihr hätte teilen können.


    Als das Schluchzen in Schniefen überging, wurde Rebecca langsam bewusst, dass ihr Mund an Austins nackter Brust lag. Seine Haut war warm und feucht von ihren Tränen und roch schwach nach herbem Moschus. Er ließ die Hände über ihren Rücken wandern, sein Kinn lag auf ihrem Haar, und er sprach beruhigend auf sie ein.


    „Wahrscheinlich halten Sie mich für völlig hirnlos“, sagte sie. Sie wusste, dass sie sich von ihm lösen sollte, aber sie brachte nicht die Kraft dazu auf.


    „Nein. Ich halte Sie für einen ganz besonderen Menschen. Ich wollte Ihnen nur klarmachen, dass ich mich nicht zum Märchenprinzen eigne.“


    „Ich will keinen Märchenprinzen.“


    Er stand ganz still und sie hob den Kopf. „Sie haben recht, Austin. Ich …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Sie gefallen mir, und das auch, weil Sie ganz anders sind als Wayne. Aber ich verkläre Sie deshalb nicht zum romantischen Helden. Dafür kenne ich Sie nicht gut genug.“ Sie schluckte. Er hatte sich entschuldigt, aber sie war es gewesen, die diese ganze Situation überhaupt erst herbeigeführt hatte. „Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Wenn ich geahnt hätte, dass meine Gedanken so offensichtlich sind, hätte ich an etwas anderes gedacht.“


    In seinen Augen stand ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Er lächelte ein wenig schief. „Ich habe mich nicht beschwert“, meinte er. „Aber Sie würden es bereuen, und das will ich vor allem mir nicht antun.“


    „Und wenn ich verspreche, dass ich nichts bereuen würde?“, entfuhr es ihr.


    „Rebecca!“


    Ihr Mut überraschte sie selbst. Aber diese Chance bekam sie wahrscheinlich nie wieder.


    In gewisser Weise war er genau das, was sie gesucht hatte: Er war nicht an einer Beziehung interessiert, er war erfahren, und sie würde sich nie einen Mann wie ihn fürs Leben aussuchen. Sie war mit ihren neunundzwanzig Jahren noch Jungfrau und brauchte einen Mann, der diesen Zustand änderte. Denn Frauen, die in ihrem Alter noch nie mit einem Mann geschlafen hatten, wurden offenbar als eine Art exotischer Tiere betrachtet. Deshalb musste etwas geschehen. Und wer wäre als Retter in der Not besser geeignet als Austin? Sie hatte sich in ihrer Phantasie so oft ausgemalt, wie es mit ihm sein würde, dass es ihr schon fast wirklich vorkam.


    „Ich meine es ernst“, sagte sie jetzt und ließ die Hände an Austins muskulösen Armen hinauf zu seinen Schultern wandern. „Wenn wir miteinander schlafen, hört diese Schwärmerei vielleicht auch auf, und ich behellige Sie in Zukunft nicht mehr.“


    „Das würde ja nicht gerade für meine Qualität im Bett sprechen“, meinte er trocken.


    Er begann wieder, ihren Rücken zu streicheln, aber diesmal bewegten seine Hände sich weiter bis zu ihrem Po.


    „Keine Reue“, versprach sie. „Und keine Träume von einer gemeinsamen Zukunft.“


    Er sah ihr in die Augen. Sein Blick verriet nichts. Er legte die Hände um ihr Gesicht und neigte den Kopf. Langsam, fast zärtlich, strich er mit den Lippen über ihren Mund, immer wieder, als hielte er sie für ein zerbrechliches Wesen. Sie umfasste seine Schultern, und ihre Knie begannen zu zittern.


    Er zog sich ein wenig zurück, und ihre Blicke verfingen sich ineinander. Lust stand in seinen Augen, Lust und Verlangen, und diese Augen waren so grau wie die stürmische See. Bis zu diesem Augenblick war Rebecca sich seiner Reaktion unsicher gewesen, aber jetzt wusste sie, was er empfand. Er begehrte sie so wie sie ihn. Sie wusste instinktiv, dass ihre Entscheidung richtig war. Austin Lucas mochte kein Engel sein, aber sie vertraute ihm. Er würde ihr nicht wehtun. Sie lächelte. Vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben handelte sie rein intuitiv.


    „Und du wirst es ganz bestimmt nicht bereuen?“, fragte er noch einmal.


    Es war völlig verrückt, was sie tat, aber Wayne war tot, und sie musste ihr Leben weiterführen. Austin gab ihr die Möglichkeit, den wichtigen ersten Schritt zu tun.


    „Nein“, erwiderte sie fest.


    Es war, als hätte er nur auf dieses eine Wort gewartet, denn er fuhr mit beiden Händen in ihre Haare und bedeckte ihren Mund mit verzehrenden Küssen. Er schien sie verschlingen zu wollen, saugte und knabberte an ihren Lippen, fuhr mit der Zunge über ihre Mundwinkel und drängte sie endlich, ihm den Mund zu öffnen.


    Sie gab nach, und er küsste sie so, wie sie es sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hatte. Er spielte mit ihr, sanft in einem Moment, wild und aufreizend im nächsten, nahm alles, was sie ihm bot, und ließ sie vor Verlangen keuchen.


    Seine Hände bewegten sich zu ihrem Nacken, und mit den Daumen zeichnete er eine Linie von ihrem Kinn zu ihrem Hals. Wo er sie berührte, schien ihre Haut zu brennen, und sie sehnte sich nach mehr, viel mehr.


    Sie klammerte sich an ihn, als würden so seine Kraft, seine Stärke auf sie übergehen. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ihr war heiß, und sie zitterte vor unerfüllter Leidenschaft. Alles in ihr drängte nach Erfüllung. Ihre Brustknospen waren hart und empfindlich und sehnten sich nach seiner Berührung.


    Er strich mit den Lippen über ihre Wange, fuhr mit der Zungenspitze die Konturen ihres Ohres nach und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Sie ließ die Hände unter seinem offenen Hemd über seine Brust gleiten. Seine Haut war warm und zart, wo sie nicht von Härchen bedeckt war. Sie bewegte die Hände zu seiner Taille und wieder nach oben. Er atmete schneller.


    Dann fühlte Rebecca Austins Hände am Gürtel ihres Bademantels, und im nächsten Augenblick hatte er ihn aufgezogen. Er schob den Mantel auseinander und über ihre Schultern und Arme, bis er zu Boden fiel und sie nackt vor ihm stand.


    Es überraschte sie, wie kühl die Luft im Raum war. Automatisch hob sie die Hände und bedeckte ihre Brüste.


    Austin sah ihr in die Augen. „Willst du es dir noch einmal überlegen? Wir müssen ja nicht …“


    „Ich will aber.“ Sie musste es tun – nicht nur um ihre Jungfräulichkeit endlich loszuwerden, sondern auch weil ihr Körper sich nach Erfüllung sehnte. Sie musste ihn fühlen, ihn in sich spüren, musste herausfinden, wie es war in einer so intimen Situation mit ihm.


    „Warum versteckst du dich dann vor mir?“, wollte er wissen. „Du findest deinen Busen zu klein“, sagte er ihr auf den Kopf zu.


    Sie nickte. Zu ihrer Überraschung lächelte er. „Wieso findest du das so komisch?“


    „Dein Freund muss da irgendetwas falsch gemacht haben. Du bist eine wunderschöne Frau, Rebecca, in jeder Hinsicht. Du hast genau die Kurven, die einen Mann verrückt machen.“


    Ihre Lebensgeister hoben sich wieder ein wenig. „Im Ernst?“


    „Im Ernst.“


    „Danke. Irgendwie habe ich immer Komplexe wegen meines Busens gehabt. Ich … Was tust du da?“


    Er beugte sich hinunter und hob sie schwungvoll auf die Arme. Sie umschlang seinen Nacken. Im flackernden Kerzenlicht trug er sie zum Bett und legte sie auf die schwarze Satindecke. Der seidige Stoff war kühl an ihrer erhitzten Haut.


    „Ich habe keinen Schutz hier“, meinte er. „Aber ich habe vor ungefähr zwei Monaten mein Blut untersuchen lassen. Es ist alles in Ordnung. Seitdem war ich mit niemandem mehr zusammen.“


    Rebecca sah verständnislos zu ihm auf. Was meinte er nur? Ach, das! „Ja, ich auch. Ich meine, bei mir ist auch alles in Ordnung. Keine Sorge.“ Wo sah er ein Problem?


    „Es kann also nichts passieren?“


    Was sollte denn passieren? Da sie mit niemandem geschlafen hatte, konnte sie auch keine Geschlechtskrankheit haben. „Nein.“


    „Gut.“ Er stand auf und zog das Hemd aus.


    Als er sich an seiner Hose zu schaffen machte, wollte sie den Blick abwenden, aber sie brachte es nicht über sich. Sie wollte ihn sehen. Seine Jeans rutschten über die Hüften, und seine Erregung war unübersehbar. Einen winzigen Augenblick lang verspürte sie so etwas wie Angst, aber dann war sie froh. Jetzt wusste sie wenigstens, dass er sie wirklich begehrte.


    Wortlos kam er zu ihr. Das Licht war zu schwach, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen, aber sie spürte seine Wärme. Er beugte sich über sie und hob ihre Arme um seinen Hals. Dann neigte er den Kopf und küsste sie.


    Seine Lippen elektrisierten sie. Heißes Verlangen durchzuckte ihren Körper, und sie fuhr mit den Fingern in seine Haare.


    Seine Küsse waren aufreizend langsam, als hätten sie alle Zeit der Welt, als gäbe es in dieser stürmischen Nacht nur sie beide. Wahrscheinlich sollte sie über ihr Benehmen entsetzt sein. Aber dafür hatte sie später noch Gelegenheit. Jetzt wollte sie nur den Moment genießen.


    Austin lächelte sie an, und sie erwiderte sein Lächeln. Als ihre nackten Beine sich berührten, wurde ihr heiß zwischen den Schenkeln.


    Seine Brusthaare kitzelten sie am Busen, und sofort stellten sich die Spitzen auf. Da neigte er den Kopf und schloss die Lippen über einer Brustknospe.


    Rebecca zog mit einem scharfen Geräusch den Atem ein. Er saugte an der kleinen harten Knospe und ließ die Zunge spielerisch darum kreisen. Dann legte er die Hand auf ihre andere Brust und streichelte sie da, wo sie am empfindsamsten war.


    An ihrem Schenkel fühlte sie, wie erregt er war. Sie hätte ihn gern angefasst, aber ihr fehlte der Mut. Stattdessen streichelte sie seinen Rücken, seine Schultern und strich ihm übers Haar.


    Er bewegte den Mund zu ihrer anderen Brust, und ihr Herz schlug einen Wirbel. Das Pochen zwischen ihren Beinen wurde stärker. Sie warf den Kopf zurück und klammerte sich an der Bettdecke fest. Allein sein Atem auf ihrer Brust, seine Zunge auf den harten Knospen erregten sie über die Maßen. Die Wirklichkeit übertraf ihre Phantasiebilder um ein tausendfaches.


    Austin hob den Kopf und sah in Rebeccas Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihre Lippen waren leicht geöffnet. Ein Zittern durchlief sie, als er wieder zu saugen begann. Er tastete sich mit der Hand über ihren glatten, weichen Bauch hinunter zu ihrem lockigen, heißen Dreieck. Es wäre so leicht, einfach in ihr zu versinken und seiner Lust nachzugeben. Aber damit würde sie bestimmt nicht zufrieden sein. Er wollte spüren, wie sie sich unter ihm aufbäumte, wenn sie zitternd den Höhepunkt erreichte, wollte beobachten, wie sie danach langsam in die Wirklichkeit zurückkehrte. Erst dann wollte er seinem eigenen Verlangen nachgeben.


    Seine Berührungen wurden intimer, und er seufzte, als sie unter seinen Liebkosungen erzitterte. Ihre Haut leuchtete im Dunkeln wie Elfenbein. Wenn er sie nur ansah, war er in Gefahr, sich nicht länger beherrschen zu können.


    Er schloss die Lippen fester um ihre Brustspitze und fand das Zentrum ihrer Lust. Sie fuhr zusammen, als er mit dem Finger darüber strich und langsam begann, sie zu streicheln, leicht zunächst, dann schneller und stärker.


    Sie begann zu zittern und bewegte sich aufreizend unter seinen Händen. Er nahm ihren Rhythmus auf. Ihr Atem ging schneller, und ihre Muskeln verspannten sich. Sie stöhnte leise.


    Seine Finger bewegten sich schneller, und sie stieß keuchend seinen Namen hervor. Dann lag sie auf einmal ganz still, bevor sie mit einem wilden Aufbäumen zum Höhepunkt kam.


    Schweiß bedeckte seine Brust, und er sah sie an. Sie rang nach Atem. Langsam schien sie ihn wieder wahrzunehmen. Noch einmal ging ein zitternder Ruck durch ihren Körper. Nie hatte er etwas auch nur annähernd so Erregendes erlebt. Er musste sie haben – jetzt. Vorsichtig schob er sich über sie.


    Sie lächelte. „Endlich“, flüsterte sie.


    Er schloss die Augen, als er in sie eindrang. Sie war so wunderbar, und am liebsten hätte er seinem Verlangen sofort nachgegeben. Aber er konnte nicht.


    Da spürte er einen Widerstand, und sie verspannte sich einen winzigen Augenblick lang, ehe er weiter eindringen konnte. Auf einmal wurde ihm der Grund dafür klar.


    Er sah ungläubig auf sie hinunter. Rebecca Chambers war noch Jungfrau gewesen.


    


    

  


  
    4. KAPITEL


    Austin versuchte unter Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung, sich zurückzuziehen.


    Rebecca schlug die Augen auf, und ihre Blicke trafen sich. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber er entdeckte nichts als heiße Sehnsucht. „Nicht aufhören“, flüsterte sie und hob sich ihm entgegen.


    Diese unerwartete Bewegung ließ ihn noch ein Stückchen tiefer in sie gleiten. „Rebecca Chambers“, stieß er hervor. „Wenn du dir einbildest, dass ich …“


    „Bitte“, flüsterte sie und streichelte zärtlich seine Arme. „Bleib bei mir.“


    Wieder bewegte sie die Hüften, und als er ihre verhangenen Augen sah und ihre feuchten, leicht geöffneten Lippen, gab er auf. Er neigte sich hinunter, nahm eine Brustspitze zwischen die Lippen und begann, daran zu saugen.


    Rebecca hielt unwillkürlich den Atem an und stieß seinen Namen hervor. Er hob den Kopf, bis ihre Blicke sich trafen. Sie lächelte. Und dann verschwamm ihr Bild vor seinen Augen. Er wollte ihr Zeit geben, damit sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten, doch es war zu spät. Irgendwo in seinem Hinterkopf flüsterte eine kleine Stimme, dass er ihr vielleicht wehtat, aber da umfasste sie seine Hüften und zog ihn zu sich.


    Eine Welle der Lust ließ ihn am ganzen Körper erzittern. Einen Herzschlag lang war ihm, als hätte sich die Welt um ihn herum aufgelöst. Dann fand er wieder zurück in die Wirklichkeit.


    Und damit kam auch die Vernunft zurück.


    Langsam öffnete Austin die Augen.


    Rebecca sah zu ihm auf. Ihr Gesicht war gerötet, und sie lächelte verträumt. Kein Spott lag in diesem Lächeln, keine Siegesgewissheit. Aber irgendetwas musste sie doch bezweckt haben. Warum hätte sie ihm sonst verschwiegen, dass sie noch Jungfrau war?


    „Du willst wahrscheinlich eine Erklärung“, sagte sie jetzt und wandte den Blick ab.


    „Erraten.“


    Langsam stieg ihr die Röte ins Gesicht. „Ich habe dich nicht angelogen“, flüsterte sie verlegen.


    „Das nicht. Aber du hast eine nicht ganz unbedeutende Einzelheit vergessen.“ Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass er ihr nicht böse war. Er war ein wenig verwirrt, vielleicht sogar ein bisschen in Panik geraten, aber er ärgerte sich nicht. Anders wäre es gewesen, wenn sie das alles geplant hätte. Er ließ sich neben sie gleiten und betrachtete sie düster. „Wenn du mich in irgendeiner Weise hereinlegen wolltest …“


    „Nein, nein“, widersprach sie schnell und sah ihn wieder an. „Das ganz bestimmt nicht. Ich …“ Sie schluckte, und ihre Röte vertiefte sich noch.


    „Ja?“ Er legte ihr die Hände auf die Knie. Ihre nackte Haut fühlte sich weich und warm an.


    „Ich habe es dir deshalb nicht gesagt, weil du dann bestimmt nicht mit mir geschlafen hättest“, erklärte sie schnell. „Sei mir bitte nicht böse. Aber du hast eben diesen gewissen Ruf, und ich dachte mir, wenn jemand mein Problem beheben kann, dann bist das du. Eigentlich solltest du dich geschmeichelt fühlen.“


    Sie lächelte ihn versuchsweise an. Aber er blieb ernst, und ihr Lächeln erstarb. Sie wirkte auf einmal wieder sehr schutzlos, und er musste an sich halten, um sie nicht in die Arme zu nehmen. Dieser Wunsch war zu seiner eigenen Verblüffung fast so überwältigend wie zuvor sein Wunsch, mit ihr zu schlafen.


    „Die Erklärung ist mir nicht gut genug, Rebecca“, sagte er.


    Sie verschränkte die Arme vor ihrer nackten Brust. „Du bist mir böse.“ Das war keine Frage, und so gab er ihr keine Antwort.


    Er wollte stur bleiben, als sie die Hand ausstreckte und ihm über den Schenkel strich. Ihm wurde heiß, und die Wirkung dieser Hitze war deutlich zu sehen. Rebeccas Augen weiteten sich.


    „Austin?“


    Er stieß eine unverständliche Verwünschung aus und machte Anstalten aufzustehen.


    Aber sie umfasste seine Hand und hielt ihn fest. „Geh noch nicht. Ich möchte dir zuerst sagen, wie froh ich darüber bin, dass du es warst. Es war wundervoll, und ich möchte mich bei dir bedanken.“


    Er schüttelte den Kopf. „So etwas Verrücktes ist mir noch nie passiert.“


    Sie lächelte breit. „Das kann ich mir kaum vorstellen. Die Frauen laufen dir wahrscheinlich scharenweise nach und werfen sich dir an den Hals. Ich war bestimmt nicht die Erste, die dich verführt hat.“


    Er musste lachen. „Du hast mich nicht verführt.“


    Sie zog ihn wieder näher zu sich. „Doch.“


    „Rebecca“, warnte er, „spiel nicht mit mir.“


    „Dann sei nicht mehr böse. Ach, Austin, ich weiß ja, dass du das nicht vorhattest, aber du hast das erste Mal wunderschön für mich gemacht, und ich werde immer gern daran zurückdenken. Wenn du wüsstest, wie es ist, wenn man mit neunundzwanzig Jahren noch Jungfrau ist! Alle Männer haben sofort die Flucht ergriffen, wenn ich es nur angedeutet habe.“


    „Dann waren sie unverzeihliche Dummköpfe.“


    Sie wurde rot. „Danke.“


    Er betrachtete sie – ihren nackten schlanken Körper, der auf dem schwarzen Satin wie Marmor wirkte. Ihre Haare lagen wie ein Fächer um ihren Kopf, ihr Mund war von seinen Küssen leicht geschwollen, ihr Gesicht gerötet. Ihre Brustknospen waren hart und korallenrot und sehr verführerisch.


    Er ließ die Hand an ihrem Bein entlang zu ihrem Bauch und zu den dunklen Löckchen wandern und zog sie zurück, als hätte er sich verbrannt. „Ich bin nicht die Lösung, Rebecca. Ich bin kein Held.“


    „Ich weiß. Aber ich bin nicht auf eine Beziehung aus. Ich möchte einfach nur meine Vergangenheit hinter mir lassen, und dieses dumme Häutchen war die letzte Erinnerung daran. Ich hatte mich für Wayne ‚aufbewahren‘ wollen. Er ist tot. Ich wollte einfach einen Schlussstrich ziehen. Das ist alles.“


    „Das würde ich auch gern glauben.“


    Rebecca stützte sich auf einen Ellbogen und hob die Hand. „Ehrenwort.“


    Ihr Lächeln war einfach unwiderstehlich. Er beugte sich vor und küsste sie. Sie schmeckte so süß wie zuvor. Und noch immer umgab sie dieser Hauch von Unschuld, als bestünde kein Zusammenhang mit dem Verlust ihrer Keuschheit. Keuschheit! Er verzog das Gesicht bei diesem altmodischen Begriff. Was war denn mit ihm los? Sie war Jungfrau gewesen, ja und? Und sie hatte diesen Zustand ändern wollen, das war alles. Es hatte rein gar nichts zu bedeuten.


    „Ich werde dich nicht belästigen, Austin. Keine Angst.“ Sie streichelte sein Gesicht. „Ich weiß doch selbst, dass wir nicht zusammenpassen.“


    Ihre Finger glitten von seiner Wange über den Nacken zu seinem Rücken. Sie bewegte leicht die Hüften, als wüsste sie genau, dass er von neuem erregt war.


    Aber er widerstand ihr. „Lieber nicht. Du … du hast ja jetzt erreicht, was du wolltest.“


    Er erhob sich und ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Das flackernde Kerzenlicht warf wilde Schatten an die Wand. Der Wunsch, sie noch einmal zu besitzen, schockierte ihn. Hatte sie etwas angerührt, was tief in ihm verborgen war? Er wollte es lieber nicht wissen, denn die Antwort hätte ihm Angst gemacht.


    Sie wirkte so zerbrechlich auf seinem großen Bett. Am liebsten hätte er die Zeit zurückgedreht und alles ungeschehen gemacht. Und gleichzeitig wollte er dieses Erlebnis wiederholen. Aber er beherrschte sich und schlüpfte einfach nur neben sie unter die Decke, als er zu ihr zurückkam.


    Rebecca kuschelte sich an ihn. Sie war warm und weich, und er wollte sie eigentlich wegschieben. Fast gegen seinen Willen zog er sie an sich.


    Sie legte den Kopf auf seine Schulter. „Jetzt bin ich endlich normal“, seufzte sie zufrieden.


    „Und was willst du mit deiner neuen Freiheit anfangen? Reihenweise arglose Männer verführen?“


    Rebecca lachte. Ihre Brustspitzen bewegten sich an seiner Seite, und ihr Atem strich ihm übers Gesicht. Er umfasste sie etwas fester und rieb die Wange an ihrem Haar.


    „Nein, bestimmt nicht. Aber ich würde gern einen netten Mann kennenlernen und heiraten und Kinder bekommen.“


    „Vielleicht findest du noch einmal einen Mann wie Wayne.“


    Rebecca verspannte sich leicht. „Ich will keinen zweiten Wayne. Ich könnte nie wieder einen Mann so lieben, wie ich ihn geliebt habe.“


    Austin war nicht darauf vorbereitet, dass ihre Worte ihn so treffen würden. Er hatte sich freiwillig für die Einsamkeit entschieden. Aber manchmal, wie heute Nacht, fühlte er so etwas wie Bedauern über all das, was er nie erleben würde. Und dann wünschte er, dass alles anders wäre.


    Er schüttelte den Kopf über sich. Er war ein Narr.


    Rebecca schmiegte sich mit einem Seufzer enger an ihn un küsste ihn auf die Wange. „Gute Nacht, Austin.“


    „Gute Nacht.“


    Innerhalb weniger Sekunden war sie eingeschlafen. Er lauschte auf ihren Atem. Gern hätte er geglaubt, dass seine Liebeskünste sie so erschöpft hatten, aber er hatte das Gefühl, dass es mehr die Ereignisse der letzten Woche gewesen waren.


    Er wollte sich wegdrehen, aber selbst im Schlaf suchte sie seine Nähe und hielt ihn fest. Sein Körper verriet ihn, und Verlangen stieg in ihm hoch. Wie leicht wäre es, diesem Verlangen nachzugeben.


    Rebecca Chambers war noch Jungfrau gewesen. Darüber kam er einfach nicht hinweg. Aber sie hatte recht: Hätte er es gewusst, er hätte nicht mit ihr geschlafen – nicht aus Angst, ihr weh zu tun, sondern weil sie ihm damit etwas gab, was er nicht haben wollte.


    Er bewegte sich ein wenig und zog sie näher an sich. Sie wachte nicht auf, auch nicht, als er ihren Rücken streichelte.


    Er war kein Mann für feste Bindungen. Solange sie beide in der Lage waren, den anderen gehen zu lassen und nicht zu klammern, sah er keine Probleme. Außerdem brauchte er sie ja nicht wiederzusehen, wenn er nicht wollte.


    Er schloss die Augen und öffnete sie dann wieder. Natürlich musste er sie wiedersehen. Schließlich würde sie mit ihren Waisenkindern in sein Haus einziehen. Eine düstere Vorahnung beschlich ihn.


    Und während er in die Dunkelheit starrte, fragte er sich, welchen Preis er wohl einmal für diese Nacht bezahlen musste.


    Rebecca erwachte von hellem Sonnenschein und aromatischem Kaffeeduft. Sie dehnte und streckte sich ausgiebig und schlug die Augen auf. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Dann dämmerte es ihr.


    Sie lag in Austins Bett!


    „Na, aufgewacht? Hast du gut geschlafen?“


    Rebecca sah zu Austin hinüber. Er lehnte an der Küchentheke. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, weil er die Sonne im Rücken hatte.


    „Wunderbar“, gestand sie. „Und du?“


    „Auch ganz gut.“


    Er hatte fürsorglich den Bademantel über das Fußende des Bettes gelegt, und sie schlüpfte hinein. Das Gefühl des rauen Stoffes auf ihrer Haut erinnerte sie wieder daran, wie sie sich geliebt hatten – als müsste sie daran erinnert werden!


    Sie betrachtete sich forschend im Badezimmerspiegel und suchte nach Anzeichen einer Veränderung. Aber sie sah aus wie immer, höchstens etwas blasser als sonst, und doch spürte sie im tiefsten Innern, dass sie eine Andere geworden war.


    Austin war einfach wundervoll gewesen und hatte ihr erstes Mal zu einem traumhaften Erlebnis gemacht. Es war, als wäre ihr eine große Last von der Seele gefallen. Endlich war sie frei.


    Und sie hatte Lust auf mehr. Und er? Würde er auch noch einmal mit ihr schlafen wollen? In einer Frauenzeitschrift hatte sie einmal gelesen, dass Männer am liebsten morgens Sex hatten. Das hatte irgendetwas mit ihren Hormonen zu tun. Eigentlich sollte sie sich schämen, aber wenn sie ehrlich war, würde sie für ihr Leben gern noch einmal mit ihm ins Bett gehen. Gestern Nacht war alles so neu gewesen, dass sie gar nicht dazu gekommen war, ihr Zusammensein so richtig auszukosten. Außerdem war es dunkel gewesen, und sie hatte so gut wie nichts erkennen können.


    Rebecca lachte ihr Spiegelbild an. Sie fühlte sich herrlich verrucht und sehr, sehr lebendig. Fröhlich summend wanderte sie in die Küche. „Guten Morgen.“


    Austin gab ihr keine Antwort, sondern sah sie nur an. Seine grauen Augen waren unergründlich. Den Mund hatte er zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Sie dachte daran, wie er sie im Bett angelächelt hatte. Da waren sie beide nackt gewesen, hatten sich berührt. Sie trank einen Schluck Kaffee und wartete darauf, dass er etwas sagte.


    Aber das Schweigen dehnte sich aus, und ihr Herz sank. „Du bist mir schon wieder böse“, stellte sie fest und wünschte, er würde sie nicht anschauen, als hasste er sie.


    „Nein. Ich mache mir nur Sorgen.“


    „Warum? Ich habe dir doch versprochen, dass ich nichts bereuen und dir auch nicht nachlaufen werde. Daran hat sich nichts geändert.“


    Ein kleiner Muskel zuckte an seinem Kinn, und er wandte sich ab. Rebecca umfasste ihre Kaffeetasse mit beiden Händen. Im gewienerten Holzboden der Küche spiegelte sich das Sonnenlicht. „Du bereust, dass du mit mir geschlafen hast.“ Sie riskierte einen Blick auf ihn. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und sah aus dem Fenster. Aber sein steifer Rücken und die verspannten Schultern sprachen Bände. „Liegt es daran, dass ich noch keine Erfahrung hatte?“


    Er sagte immer noch nichts, aber sie sah ihm an, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


    „Warum? Du hast mir einen großen Gefallen getan. Dafür bin ich dir sehr dankbar.“


    Er drehte sich um und sah sie an. „Dankbar? Das bezweifle ich.“


    „Austin, in welchem Jahrhundert lebst du eigentlich? Ich weiß selbst, was ich will. Alles war so, wie ich es mir gewünscht habe. Warum glaubst du mir nicht? Manchmal seid ihr Männer wirklich seltsam.“


    „Das wird es wohl sein.“


    Sie war sich nicht sicher, aber sie meinte, ein schwaches Lächeln um seine Mundwinkel zu entdecken. Er kam zu ihr, und als er ihr Gesicht berührte, brachte sie den Mut auf, ihm die Hände auf die Schultern zu legen. Sein Kuss war leicht und flüchtig. Als er sich von ihr lösen wollte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und legte ihm die Arme um den Hals. Seine Nähe wärmte sie. Er massierte ihren Rücken, und sie drückte sich an ihn.


    Als er nach dem Kragen ihres Bademantels griff, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Verlangen stand in seinem Blick. Sein schwarzes Haar glänzte in der Sonne, und sie hob die Hand und berührte die noch feuchten Strähnen.


    Als er mit den Lippen über ihren Hals strich, schlug ihr Herz schneller, und ihr Puls begann zu rasen. Sie sagte sich, dass es einfach nur körperliche Anziehung war, eine Art chemischer Reaktion. Es ging um Sex, um sonst gar nichts. Austin Lucas war kein Mann, in den man sich freiwillig verliebte. Außerdem war er kein Typ zum Heiraten. Er verkörperte Sünde und Verführung, reinen Sex, und eine Bindung war das Letzte, was er sich wünschte.


    Er schob ihren Bademantel auseinander und presste seine heißen Lippen auf ihre zarte Haut. Als Rebecca aufstöhnte, hob er den Kopf und sah ihr ins Gesicht.


    Konnte er ihre Gedanken lesen? Gestern Abend schien es so zu sein. Er hatte genau gewusst, woran sie dachte. Ein Segen, dass ihre Gefühle für ihn einfach nur eine Schwärmerei waren. Sich ganz auf ihn einzulassen, wäre viel zu gefährlich. Sie tat gut daran, ihre eigenen Vorsätze nicht zu vergessen.


    Jetzt legte er die Hände um ihr Gesicht und küsste sie zärtlich. Dieser Kuss machte sie völlig wehrlos, und sie konnte nicht anders, als sich an ihn zu klammern.


    „Du bist wunderschön“, flüsterte er heiser, und sie erlaubte sich einen Augenblick lang die Illusion, dass er es tatsächlich ernst meinte. Aber das war einfach abwegig. Er wollte keine Frau in seinem Leben und schon gar nicht eine wie sie. Ob er sich jemals einsam fühlte?


    „Warum schaust du auf einmal so ernst?“, wollte er wissen.


    „Ich habe über dich nachgedacht.“ Er runzelte die Stirn, und sie sprach schnell weiter. „Keine Angst, es waren nur angenehme Gedanken. Ich habe …“


    Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Ich weiß.“ Damit trat er einen Schritt zurück und zog ihren Bademantelgürtel zu.


    „Oh“, sagte sie enttäuscht. Dann setzte sie sich und trank einen Schluck Kaffee.


    „Hattest du die letzte Nacht geplant?“, fragte Austin abrupt.


    „Geplant?“, wiederholte sie verständnislos. „Ich verstehe nicht, was …“


    „Als ich dich fragte, ob es sicher sei, wenn wir miteinander schlafen, was hast du da gedacht?“


    Sie klammerte sich förmlich an ihre Tasse. Dieses Verhör war ihr unendlich peinlich. „An Krankheiten, die durch Sex übertragen werden. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es kann gar nichts passieren, weil ich außer dir nie mit einem Mann zusammen war.“


    Er zuckte ein wenig zusammen. „Das habe ich nicht gemeint. Ich hatte an Verhütung gedacht.“


    Rebecca brachte keinen Ton heraus. Verhütung? Verhütung war das Letzte, woran sie gedacht hatte. Panik stieg in ihr hoch, aber sie kämpfte dagegen an.


    „Kein Grund zur Beunruhigung“, behauptete sie. „Es war ja nur einmal, und es ist völlig ausgeschlossen, dass ich schwanger bin.“


    


    

  


  
    5. KAPITEL


    Austin sah durch die Baumgruppe zu seinem Haus hinüber. Er wusste selbst nicht, warum er es gekauft hatte, und hatte noch nie auch nur eine einzige Nacht dort verbracht. Es genügte ihm, dass er es besaß. Wahrscheinlich war es für ihn der Beweis, dass nichts, was ihm als kleiner Junge prophezeit worden war, sich bewahrheitet hatte. Er hatte seinen Weg gemacht, trotz allem.


    Heute war sein Haus voller Leben. Er konnte das Lachen der Kinder und ihre fröhlichen Stimmen hören. Offenbar war die halbe Stadt gekommen, um Rebecca zu helfen, ein Heim für die Kinder zu schaffen.


    Er sah ein winziges Mädchen in knallrosa Hosen und einem weißen T-Shirt vom Haus wegwandern. Aber bevor er sich noch aufmachen konnte, die Kleine wieder auf den rechten Weg zurückzuschicken, tauchte ein etwa siebenjähriger Junge auf, nahm sie an die Hand und brachte sie zurück.


    Unwillkürlich wurde Austins Kehle eng. Aber bevor er sich ein Gefühl wie Rührung gestattete, verschloss er sich wieder. Offenbar wurde er langsam alt und sentimental. In seinem Leben war kein Platz für Kinder, nicht einmal für eine Frau. Er wollte die Beziehungen, die er zu anderen Menschen einging, allein bestimmen. Eine langfristige Bindung würde seine Sicherheit bedrohen.


    Rebecca war klug, sie hatte ihn durchschaut. Deshalb war sie nach dieser Nacht gegangen, ohne noch einmal zurückzuschauen. Er hatte ihr einen Gefallen getan, das war alles. Gefühle, gar Liebe, hatten zwischen ihnen nichts zu suchen.


    Liebe. Er schüttelte den Kopf. Liebe war eine Illusion. Sie war etwas, das Männer vorgaben, um Frauen in ihr Bett zu ziehen. Oder womit Frauen Männer in die Falle lockten, um an ihr Geld zu kommen. Darauf konnte er verzichten.


    Oft, wenn er seine Bankauszüge betrachtete, konnte er kaum glauben, was er da sah. Er wusste, dass er viel Glück gehabt hatte. Schon mehrere große Luftfahrtunternehmen und das Militär hatten seine chemischen Patente kaufen wollen, aber er erteilte nur Lizenzen. Warum er so an seinen Patentrechten festhielt, konnte er selbst nicht so genau sagen. Es war wohl so wie mit seinem Haus. Es ging ihm darum, etwas zu besitzen, um sich zu beweisen, dass er es zu etwas gebracht hatte. Denn Kinder, deren Zukunft er sichern musste, hatte er nicht und würde er nie haben.


    Es sei denn, Rebecca war schwanger.


    Austin hielt in seiner Bewegung inne. Er hatte sich alle Mühe gegeben, nicht mehr an sie zu denken, sogar mit dem Gedanken gespielt, sich wieder eine neue Bettpartnerin zu suchen. Aber irgendwie fehlte ihm die rechte Lust dazu. Einen kurzen Augenblick lang gestattete er sich das Gedankenspiel, was wohl wäre, wenn Rebecca willens wäre, sich mit einem Mann einzulassen, der nur eine zeitlich begrenzte Beziehung ohne jede echten Gefühle suchte – mit ihm.


    Austin beschlich das unangenehme Gefühl, dass sie ihn vermutlich gar nicht gereizt hätte, wenn sie so wäre.


    Er stieß einen unwilligen Laut aus. Gerade hatte er sich eingestanden, dass sie irgendwie doch einen Reiz auf ihn ausübte. Was war nur los mit ihm? Es war völlig unmöglich, dass er sich für eine Frau wie Rebecca Chambers interessierte. Frauen wie sie heiratete man. Mit neunundzwanzig Jahren war sie noch Jungfrau gewesen, man stelle sich das vor!


    Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er jemals eine Frau über achtzehn Jahren kennengelernt hatte, die noch nie mit einem Mann geschlafen hatte. Und wenn, dann waren sie so schlau gewesen, ihm nicht zu nahe zu kommen – bis auf Rebecca. Sie hatte sich ihm ja praktisch an den Hals geworfen. Und dann hatte sie ihn auch noch mit diesen großen braunen Augen ununterbrochen angehimmelt. Wie hätte er ihr da widerstehen können? Seine Schuld war es jedenfalls nicht gewesen. Irgendwann in näherer Zukunft würde er einmal mit ihr reden müssen. Schließlich musste er wissen, ob sie schwanger war.


    Schwanger. Allein der Gedanke daran verursachte ihm Bauchgrimmen. Alles konnte er ertragen, nur das nicht. Ein Kind in die Welt zu setzen – sein Kind –, das konnte nur in einer Katastrophe enden. Das hatte kein Kind verdient.


    In ein paar Tagen würde er zum Haus hinübergehen und ein ernsthaftes, vernünftiges Gespräch mit Rebecca führen. Vermutlich machte er sich ohnehin unnötige Sorgen. Schließlich hatten sie nur ein einziges Mal miteinander geschlafen. Wie hoch war da die Wahrscheinlichkeit einer Schwangerschaft?


    Bevor er noch zu einem Ergebnis kam, holte ihn ein Geräusch aus seinen Gedanken, und er drehte sich um. Ein kleiner Junge stand auf der Auffahrt vor seiner Garage. Er trug makellos saubere Jeans, ein blaues T-Shirt und abgewetzte Turnschuhe. Das hellblonde Haar hing ihm bis in die Augen. Er sagte nichts, sondern stand nur da und spähte in die Garage.


    „Hallo“, sagte Austin.


    Der Junge sah auf. Er hatte große blaue Augen und wirkte für seine sieben oder vielleicht acht Jahre viel zu ernst.


    „Wie heißt du?“


    „David.“


    „Ich heiße Austin.“ Der Junge betrachtete ihn stumm und kam dann näher. Sie gaben sich förmlich die Hand.


    Eine vage Erinnerung stieg in Austin hoch. Hatte nicht Rebecca einen David erwähnt? War das nicht der Junge, der Eltern und Schwester durch einen Autounfall verloren hatte?


    „Bist du jetzt böse?“, fragte David.


    „Warum das denn?“


    „Rebecca hat gesagt, wir dürfen dich nicht stören.“


    Jetzt erinnerte Austin sich auch an den Rest der Geschichte. Die Verwandten stritten sich um das Erbe, aber den Jungen wollte niemand haben. Austin kannte das Gefühl, abgeschoben zu werden. So lange er lebte, würde er nie vergessen, dass seine Mutter ihn immer bei irgendwelchen Verwandten oder Freunden „untergestellt“, hatte. Er hatte immer versucht, sich im Auto ganz klein zu machen, damit sie ihn vielleicht vergaß. Aber es hatte nie etwas genützt. Heute noch hörte er die Stille, wenn sie den Motor ausgemacht hatte, hörte das Anzünden ihrer Zigarette, ihr tiefes Inhalieren. Danach hatte sie sich immer zu ihm umgedreht und ihn voller Abneigung angesehen.


    „Du kannst ein paar Wochen bei Onkel Fred bleiben, bis ich Arbeit gefunden habe. Versuch, einen guten Eindruck zu machen. Wenn die Verwandtschaft dich nicht mehr nehmen will, muss ich dich ins Heim stecken. Also ruinier nicht alles, hörst du?“


    Er hatte ihre Haarfarbe geerbt. Selbst damals schon, mit fünf oder sechs Jahren, hatte er sie wunderschön gefunden. Und grausam. Damals liebte und hasste er sie gleichzeitig. Ein paar Jahre später hatte sie jeglichen Rest an Liebe aus ihm hinausgeprügelt. Und als sie ihn dann wirklich in ein Heim gesteckt hatte, war es fast eine Erlösung gewesen.


    Er drängte die Erinnerung beiseite. Sie war nur ein Zeichen von Schwäche.


    Sein kleiner Besucher wandte sich zum Gehen.


    „Magst du Autos?“, fragte Austin.


    David blieb stehen. „Früher schon. Meine Mom und mein Dad und meine Schwester sind bei einem Autounfall gestorben.“


    Er hatte ganz sachlich gesprochen, und Austin lief eine Gänsehaut über den Rücken. „Und jetzt hast du Angst vor Autos?“, wollte er wissen.


    David dachte darüber nach. „Nein. Ich war ja nicht dabei.“


    Austin versuchte sich vorzustellen, was der Junge durchgemacht hatte. Zuerst hatte er seine ganze Familie verloren, dann war er von seinen Verwandten verstoßen worden, die nicht ihn, sondern nur sein Geld wollten. Wie konnte ein kleiner Junge von sieben Jahren so etwas aushalten?


    Austin ging in die Knie. Er war David so nahe, dass er ihn hätte berühren können. Aber er tat es nicht. Er erinnerte sich noch sehr gut daran, wie er es gehasst hatte, wenn fremde Menschen ihn streichelten oder umarmten.


    „Warum bist du zu mir gekommen, David?“, fragte er jetzt sanft.


    David hob die Schultern. „Rebecca hat gesagt, dass du eine Werkstatt hast. Früher habe ich meinem Dad auch immer geholfen. Einmal haben wir zusammen ein Bücherregal gemacht, das habe ich ganz allein lackiert.“ Der Stolz darauf war ihm deutlich anzusehen. Einen Augenblick lang dachte Austin, er würde lächeln, aber er blieb ernst.


    „Vielleicht können wir auch einmal etwas zusammen basteln“, schlug Austin spontan vor und hätte sein Angebot am liebsten sofort wieder zurückgenommen. Er hatte weder Zeit noch Lust, sich mit Kindern abzugeben.


    Aber er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. David nickte zwar, aber groß schien seine Begeisterung nicht zu sein. Zu viele Menschen hatten ihm schon etwas versprochen und ihr Versprechen dann nicht gehalten. Er sah zu Austin auf. „Ich muss jetzt gehen.“


    „Ich bring dich zurück.“


    Der Junge sah ihn überrascht an. „Echt?“


    „Ja, natürlich. Ich will doch nicht, dass du dich verläufst.“


    „Aber ich kann das Haus von hier sehen. Ich verlaufe mich bestimmt nicht.“


    „Das weiß ich. Aber ich würde dich trotzdem gern begleiten. Okay?“


    David sah ihn ernst an. „Ich glaube schon.“


    Austin drückte sanft seine Schulter. „Komm.“ Auf dem Weg versuchte er, Konversation zu machen. „Gefällt dir das Haus, in dem ihr jetzt wohnt?“


    „Ja.“


    Bevor Austin sich eine neue Frage ausdenken konnte, rief jemand seinen Namen. Als er aufsah, entdeckte er Kyle, den Bruder von Travis.


    „Was suchst du denn hier?“


    „Dieser junge Mann hat mich besucht, und ich bringe ihn nach Hause.“


    Kyle packte ihn ohne Umstände am Arm und zog ihn in Richtung Haus. „Nachdem du schon einmal da bist, kannst du genauso gut beim Malen helfen.“


    Austin bemerkte zum ersten Mal, dass Kyles Hose und Hemd voller weißer Farbflecken waren. „Ich habe wirklich überhaupt keine Zeit.“


    „Es wird dir gar nichts anderes übrig bleiben, als mit anzupacken.“


    Austin ließ sich gegen seinen Willen mit zur Vordertreppe ziehen. Als er sich umdrehte, sah er David unschlüssig auf der Wiese stehen und befreite sich aus Kyles Griff. „Es sieht so aus, als würde ich zum Malen verdonnert. Hast du nicht Lust, mir zu helfen?“


    David sah ihn aus seinen großen blauen Augen nur stumm an. Er wollte mitkommen und helfen und dazugehören, aber er fürchtete sich gleichzeitig davor. Austin spürte, wie seine Brust eng wurde. Er wusste genau, was jetzt in David vor sich ging, denn er hatte dasselbe erlebt. Der Junge kam einen kleinen Schritt näher.


    „Es sieht so aus, als hättest du einen Freund gefunden“, bemerkte Kyle. „Seit wann machst du dir etwas aus Kindern?“


    David erstarrte, und der kleine Hoffnungsschimmer, der sich in seinem Gesicht gezeigt hatte, schwand. „Meine Tanten und meine Onkel mögen auch keine Kinder“, sagte er in diesem eigenartigen sachlichen Tonfall, der so ans Herz ging.


    Austin sagte sich, dass es am einfachsten war, wenn er einfach ging. David war schließlich nicht sein Problem. Und doch …


    Er hob die Schultern. „Kinder gehen in Ordnung“, sagte er zu David. „Wenn ich schon malen muss, wäre mir ein bisschen Hilfe ganz lieb.“


    David gab sich einen sichtlichen Ruck. „Okay“, sagte er betont beiläufig, aber es gelang ihm nicht, seinen Eifer zu verbergen. Er rannte die Stufen hinauf und wartete dann oben an der Tür.


    Kyle lachte. „Hochinteressant finde ich das.“


    Austin warf ihm einen eisigen Blick zu. „Wehe, wenn du auch nur ein Wort sagst“, knurrte er.


    Kyles Grinsen wurde breiter. „Ich? Wie käme ich dazu!“


    Zwei Stunden später hatten sie das kleine Schlafzimmer fast fertig gestrichen. Austin betrachtete den kleinen Jungen neben ihm. Auf dem mit Zeitungen abgedeckten Fußboden und an David haftete mehr Farbe als an den Wänden, aber sie hatten gute Arbeit geleistet. Austin hatte die großen Flächen übernommen, David mit dem Pinsel die Ecken ausgefüllt.


    „Mein Zimmer war auch blau“, berichtete David, als er sich daran machte, die Tür zu streichen. Austin hatte sie aus den Angeln gehoben und auf zwei Böcke gelegt.


    „Denkst du oft daran?“, fragte er.


    „Ja. Wenn ich manchmal am Morgen aufwache, denke ich, dass ich noch in meinem Zimmer bin. Und dann mache ich die Augen auf, und es stimmt gar nicht.“ David nagte an seiner Unterlippe. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


    Austin geriet in Panik. Mit Kindertränen konnte er nicht umgehen. „Hast du noch genügend Farbe, Sportsfreund?“, erkundigte er sich schnell.


    Zum Glück ließ David sich ablenken. Er betrachtete die Dose in seiner Hand. „Viel ist nicht mehr drin.“


    „Gleich kommt Nachschub.“ Austin legte seine Rolle ab, um sich darum zu kümmern.


    „Na, was haben wir denn hier? Zwei starke Männer, die ein Zimmer streichen!“


    Austin musste sich nicht umdrehen. Er kannte die Stimme und ihre Besitzerin. Und er sah wieder vor sich, wie sie auf seinem Bett gelegen hatte, die Haare um ihren Kopf gebreitet, nackt, weiß wie Marmor ihr Körper. Und er fühlte sie, schmeckte sie … Und zu allem Überdruss spürte er, wie allein der Gedanke an diese Frau ihn erregte.


    Er hob den Farbeimer auf, hielt ihn vor sich und versuchte, an ganz alltägliche Dinge zu denken. „Hallo, Rebecca.“


    „Austin, das ist ja eine Überraschung.“


    Ihr Lächeln war so süß, wie er es in Erinnerung hatte. Sie trug trotz der Arbeit wie immer ein Kleid. Es war ärmellos und aus einem dünnen geblümten Stoff, der ihre Figur mehr umschmeichelte als betonte. Aber er erinnerte sich nur zu gut an ihre weiblichen Rundungen.


    Seinem Zustand waren diese Gedanken alles andere als förderlich, und so konzentrierte er sich lieber auf ihr Gesicht.


    Sie hatte die langen Haare im Nacken zu einem Zopf geflochten, damit sie bei der Arbeit nicht störten, und trug keinerlei Make-up. Ihre Wangen waren gerötet.


    „Kyle hat mir erzählt, dass du hier bist. Zuerst dachte ich, er nimmt mich auf den Arm.“ Sie stand direkt vor ihm und musste den Kopf zurücklegen, um ihm in die Augen zu schauen.


    „Er hat mich mehr oder weniger dazu genötigt.“


    „Ich verstehe.“ Sie drehte sich zu David um. „Du bist aber fleißig. Streichst du die Tür denn ganz allein?“


    David nickte stolz, und Rebecca bewunderte seine Arbeit gebührend. „Sehr schön hast du das gemacht.“ Sie beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke, mein Schatz. Ich glaube, du hast dir eine Pause verdient. Draußen gibt es Limonade und Plätzchen. Wenn du zurückkommst, kannst du ja Austin etwas zu trinken mitbringen. Er hat bestimmt Durst.“


    „Ja, das wäre wirklich toll“, sagte Austin.


    „Ich bin auch ganz bald wieder da“, versprach David und trollte sich.


    Rebecca sah auf ihre Hände. „Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du dich um David kümmerst.“


    „Kein Problem. Er war bei mir drüben in der Garage, und ich habe ihn zurückgebracht.“


    „Oje. Dabei habe ich strikten Befehl gegeben, dich auf keinen Fall zu stören.“


    „Er hat mich nicht gestört.“


    Endlich sah sie zu ihm auf. Sie wirkte überrascht. „Im Ernst?“


    „Ja. David ist nicht lästig.“


    „Ach, Austin.“


    Beinahe hätte er laut aufgestöhnt. In ihren Augen stand wieder dieser schon vertraute Ausdruck. Hatte er nicht alles getan, um ihr diesen Glauben an den Märchenprinzen auszutreiben?


    „Ich male die Wände noch fertig, dann gehe ich.“


    „Du musst nicht gleich wieder die Flucht ergreifen.“ Trotz des Farbgeruchs konnte er ihren zarten Vanilleduft wahrnehmen. „Wir essen nachher alle zusammen. Du bist herzlich eingeladen.“


    „Nein, danke.“ Wenn sie ihn berührte, war er verloren.


    „Aber … Ach, David, da bist du ja schon wieder.“


    „Ich habe dir Limonade mitgebracht, Austin.“


    Austin sah auf David hinunter. „Vielen Dank, das war nett von dir.“ Er trank das Glas in vier langen Schlucken aus. „Sehr gut“, lobte er.


    Dann machte er den Fehler, Rebecca anzuschauen. Sie lächelte ihn völlig entrückt an. Er presste die Lippen zusammen und musste an sich halten, vor dem Kind nicht zu fluchen.


    „Kommst du auch zum Abendessen?“, wollte David von ihm wissen. „Wir grillen Maiskolben und ganz viele andere Sachen.“


    „Ich glaube nicht, dass ich …“


    David umklammerte sein leeres Limonadenglas. „Du kannst neben mir sitzen, wenn du willst.“


    Austin betrachtete ihn nachdenklich. Vor zwei Stunden hatte er ihn zum ersten Mal gesehen, sehr ernst und viel zu sauber für einen normalen Siebenjährigen an einem schönen Frühlingstag. Inzwischen war der Junge ein bisschen aufgetaut und von oben bis unten mit Farbe beschmiert. Austin brachte es einfach nicht über sich, ihm weh zu tun.


    „Klar sitze ich neben dir“, versprach er. Wahrscheinlich würde Rebecca ihn demnächst selig sprechen. Dabei war er alles andere als ein Heiliger. Wenn sie wüsste, woran er gerade dachte, wäre sie entsetzt. Am liebsten hätte er sie jetzt nämlich bei sich im Bett gehabt, nackt und heiß vor Verlangen nach ihm. Nur gut, dass sie nichts davon ahnte, denn aller bisherigen Erfahrung nach würde sie sich sofort bereit erklären, seine Phantasien in die Wirklichkeit umzusetzen.


    Rebecca blickte ihn lächelnd an. „Dann sehen wir uns beim Essen.“


    „Ja. Bis später.“


    Eine Stunde später waren sie mit dem Zimmer fertig und gingen, um sich zu waschen. Auf dem Weg ins Bad schob David zaghaft seine kleine Hand in die von Austin und sah zu ihm auf, voller Hoffnung und doch zugleich in der Erwartung, zurückgewiesen zu werden. Seine Hand war klebrig von Farbe, und Austin drückte sie sanft. Er redete sich ein, dass seine enge Kehle von den Farbausdünstungen herrührte und von nichts sonst.


    


    

  


  
    6. KAPITEL


    Es war fast acht Uhr abends, als die letzten Helfer nach Hause fuhren. Rebecca schloss die Haustür und setzte sich neben Austin auf die Holztreppe. Er rückte ein wenig zur Seite, um ihr Platz zu machen. Dabei hätte sie gar nichts dagegen gehabt, wenn ihre Schultern sich berührt hätten.


    Sie zog die Knie hoch und umschlang sie mit den Armen. Die Sonne war hinter den Bäumen schon fast verschwunden, aber die Abendbrise trug immer noch die Wärme des Tages in sich.


    Rebecca sah Austin von der Seite an. Sein Profil mit der klassisch geraden Nase, dem wohlgeformten Mund faszinierte sie. Ihr Blick blieb an seinem goldenen Ohrring hängen. Irgendwie wirkte Austin dadurch ein wenig verrucht, fand sie. Und sehr verführerisch … Es war wirklich ein Glück, dass ihre Gefühle für ihn mehr einem oberflächlichen Verknalltsein ähnelten und nicht tief gingen. Jede Frau, die sich ernsthaft in ihn verliebte, musste zwangsläufig unglücklich werden.


    „Morgen Nachmittag kommen die Möbel.“


    „Danke.“ Sie lächelte. „Ich weiß, du willst das nicht hören, aber ich bin dir wirklich sehr dankbar für alles, was du für die Kinder tust. David hatte sich seit dem Unfall sehr in sich zurückgezogen und …“ Sie unterbrach sich, als Austin mit einem Ruck aufstand. „Hast du was?“


    „Schau mich nicht dauernd so an“, knurrte er und fing an, auf- und abzugehen.


    „Wie schaue ich dich denn an?“


    „So, als wäre ich die personifizierte Güte.“


    „Aber das bist du, Austin. Ich kenne jedenfalls keinen anderen Mann, der so bereitwillig sein Haus Waisenkindern zur Verfügung stellen und auch noch die Möbel dafür kaufen würde.“


    Er stand vor ihr, die Beine leicht gegrätscht, und sah sie böse an. Seine Jeans und das rote Polohemd hatten frische Farbflecken. „Ich bin kein Engel und war es auch nie!“


    Rebecca hob die Schultern und unterdrückte ein Lächeln. „Wenn du es sagst.“


    „Genau!“, bekräftigte er.


    Die letzten Sonnenstrahlen setzten seinem Haar Glanzlichter auf. Er war groß, breitschultrig und sah einfach umwerfend gut aus – ein Jäger mit einem weichen Herzen, das er sich nicht eingestehen mochte. Das störte sie nicht. Sie wusste, dass er ein guter Mensch war, das genügte ihr.


    Allmählich wurde sie unter seinem intensiven Blick nervös und wandte den Blick ab.


    „Warum hast du das Haus eigentlich gekauft, wenn du es nicht bewohnst?“, wollte sie wissen.


    Er sah an ihr vorbei. „Weil ich es mir leisten konnte.“


    Das verstand sie nicht. „Hast du denn nicht vor, hier einzuziehen?“


    Er zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Das Loft entspricht eher meinem Geschmack. Ich fühle mich sehr wohl da.“


    „Ich werde dafür sorgen, dass die Kinder dich nicht belästigen“, versprach Rebecca.


    Er setzte sich wieder neben sie. „Mach dir darum nur keine Gedanken. Ich war selber kein besonders pflegeleichtes Kind.“


    „Warum überrascht mich das jetzt nicht?“, fragte Rebecca milde.


    Er lächelte ein wenig. „Na ja, ein besonderes Vorbild war ich nie.“


    „So schlimm wird es schon nicht gewesen sein. Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass David so schnell auftaut.“


    „Er ist ein lieber Junge.“


    Rebecca stützte die Ellbogen auf die Knie und legte das Kinn auf die Hände. „Es ist wirklich unglaublich, wie seine Familie sich verhält. Er ist so ein intelligenter, witziger kleiner Kerl. Ich verstehe nicht, warum niemand ihn haben will.“


    „Wie kannst du nur so naiv sein?“, warf Austin ihr vor. „Wer will sich schon freiwillig mit einem Waisenkind belasten?“


    „Vielleicht bin ich wirklich naiv. Ich werde jedenfalls immer alles in meiner Macht Stehende tun, um solchen Kindern zu helfen.“


    Er lehnte sich ans Geländer. „Das alles ist doch nur ein Tropfen auf dem heißen Stein.“


    „Vielleicht. Aber ich versuche wenigstens, etwas zu tun. Was machst du?“


    „Heilige Rebecca“, spottete er.


    Eigentlich konnte sie sich normalerweise ziemlich gut beherrschen. Aber jetzt hatte sie genug. „Was ist mit dir los? Warum musst du immer unbedingt an allem die schlechte Seite sehen? Ich weiß, dass du als Kind auch im Heim warst. Leidest du darunter, dass du nicht adoptiert wurdest?“


    Er hob eine Augenbraue. „Das wäre gar nicht gegangen. Meine Eltern haben da beide noch gelebt.“


    „Und warum warst du dann im Heim?“


    Sie hatte ihm diese Frage gestellt, ohne darüber nachzudenken, und hätte sie jetzt am liebsten wieder zurückgenommen. Schatten hatten sich über das Haus gelegt, und langsam setzten die Geräusche der Nacht ein. Es roch nach Erde und Gras und der einsetzenden Abendkühle, und Rebecca wurde bewusst, dass sie mit Austin allein war. Sie kannte ihn im Grunde gar nicht, auch wenn sie mit ihm geschlafen hatte. Er spielte den herzlosen Egoisten, um seine weiche Seite zu verdecken. Davon war sie überzeugt. Sie konnte sich nur nicht vorstellen, warum er das tat.


    „Willst du das wirklich wissen? Meine Mutter machte sich auch nichts aus Kindern und hat mich regelmäßig bei irgendwelchen Verwandten abgeladen, um sich zu amüsieren. Als die sich schließlich weigerten, mich aufzunehmen, setzte sie mich vor dem Waisenhaus von Sacramento ab. Dort wurden sie nicht mit mir fertig und schickten mich hierher.“


    Austins Stimme klang so unbeteiligt, als spräche er über jemand anderen, und Rebecca verspürte das überwältigende Bedürfnis, ihn in die Arme zu nehmen und einfach nur zu halten. Aber sie zwang sich, ruhig sitzen zu bleiben.


    „Wie alt warst du da?“


    „Zehn oder elf Jahre. Alle paar Monate kam meine Mutter vorbei und machte Fotos von mir.“ Sein Mund verzog sich. „Als Beweis.“


    „Wofür?“


    Er hatte in die Dämmerung hinausgeschaut und sah jetzt wieder zurück zu ihr. „Sie hat meinen Vater damit erpresst.“ Er schüttelte den Kopf. „Er ist ein bekannter Politiker, verheiratet, zwei Kinder, sehr konservativ. Er hatte eine Affäre mit meiner Mutter, als ihn noch niemand kannte. Sie wurde schwanger und nutzte ihre Chance.“


    Rebecca sah ihn fassungslos an. „Wie schrecklich.“


    „Ich habe es überlebt.“


    Kein Wunder, dass Austin so behutsam mit David umgegangen war. Er wusste, was es bedeutete, keine Familie mehr zu haben. „Du kannst dich in David hineinversetzen“, sagte sie. „Deshalb ist er so von dir angetan.“


    „Übertreib nicht. Er hat mir beim Malen geholfen, mehr nicht. Ich bin anders als du. Ich glaube nicht daran, dass die Welt es wert ist, gerettet zu werden.“


    „Dann musst du sehr einsam sein. Wie hältst du das nur aus?“


    Er betrachtete sie düster. „Ich glaube, du warst mir lieber, als du noch ständig Sachen umgeworfen und keinen Satz herausgebracht hast, ohne zu stottern und rot zu werden.“


    „Ich wusste nicht, dass du mich überhaupt magst“, meinte sie.


    „Ich schlafe nicht mit Frauen, die ich nicht mag.“


    „Aber ich habe dich verführt. Du hattest gar keine andere Wahl.“


    Er beugte sich vor, so dass sie seine Wärme spürte. „Wie kann man nur so ein Unschuldslamm sein?“, fragte er mit einem Kopfschütteln. „Süße, wenn ich nicht interessiert gewesen wäre, hättest du dich auf den Kopf stellen können, und nichts wäre passiert.“


    Rebecca kräuselte die Nase. „Hinterher kann man alles behaupten.“


    Bartstoppeln bedeckten sein Kinn, und im Dämmerlicht wirkten seine Augen dunkel und geheimnisvoll. Als sähe er nicht so schon aufregend genug aus! Wenn sie nur wüsste, was seine Anziehung ausmachte. Vielleicht war es die Tatsache, dass er ein Einzelgänger war.


    „Was heckst du gerade aus?“, wollte er wissen und rückte ein bisschen näher. Einen winzigen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er sie küssen, und sie bekam eine Gänsehaut.


    „Nichts. Ich habe nur darüber nachgedacht, ob du eigentlich einsam bist“, sagte sie, um es im nächsten Moment bereits zu bereuen.


    Natürlich zog Austin sich sofort wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Spar dir die Psychotour für deine Kinder. Meine Seele brauchst du nicht zu retten. Ich bin mit meinem Leben sehr zufrieden.“


    „In Ordnung.“ Sie streckte die Beine aus.


    „Warum traue ich dir nur nicht?“, fragte er misstrauisch.


    „Du kannst dich über mich lustig machen, so viel es dir Spaß macht, aber ich möchte betonen, dass ich doch um einiges normaler bin als du.“


    Er lächelte, aber es war ein freudloses Lächeln. „Lass mich raten: Du hast noch drei Geschwister?“


    „Zwei.“


    „Bestimmt Schwestern.“


    Rebecca zog die Knie wieder an. „Woher weißt du das?“


    Sein Lächeln wurde echt. „Das merkt man einfach. Du trägst immer nur Kleider und dann auch noch mit Blumenmuster. Vermutlich besitzt du gar keine Jeans.“


    „Das ist doch kein Verbrechen.“


    „Und auf Bäume bist du auch nie geklettert“, sagte er, und es war eine Feststellung.


    „Stimmt. Ich war immer gern ein Mädchen und mochte diese wilden Jungenspiele nie.“ Das klang trotzig.


    „Du brauchst dich nicht zu verteidigen. Ich wollte dich nicht kritisieren, es war nur eine Beobachtung.“


    Rebecca sah zu Austin auf. Er hatte den Blick in die Ferne gerichtet, seine Stirn war leicht gerunzelt. Er war so schön, dass ihr ganz schwach wurde vor Verlangen. Aber er war nicht der richtige Mann für sie. Das wusste sie. Sie brauchte jemanden, der genauso war wie sie und der dasselbe vom Leben erwartete. Sie brauchte einen zuverlässigen Mann, keinen Frauenhelden.


    Austin war der Erste, der das Schweigen brach. „Wir müssen darüber sprechen, Rebecca.“


    Sie wusste instinktiv, was er meinte. „Ich bin nicht schwanger, und ich habe nicht versucht, dich auszutricksen. Warum kannst du es nicht endlich vergessen?“


    „Weil es zu wichtig ist. Wann ist deine nächste Periode fällig?“


    Sie machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Gerade hatte sie sich so in seiner Gesellschaft so angenehm entspannt, da machte er mit einer einzigen Frage wieder alles zunichte.


    Sie senkte den Kopf. „In zehn Tagen.“


    „Es gibt Schwangerschaftstests, die schon nach drei Tagen funktionieren.“


    Sie stand auf. „Das ist alles völlig verrückt. Ich bin nicht schwanger. Wir haben es nur einmal getan, da ist die Wahrscheinlichkeit wirklich äußerst gering.“


    „Trotzdem. Wir können es nicht ausschließen, und so lange das so ist, reden wir darüber.“


    Aber sie ließ sich nicht einschüchtern. „Nein, das werden wir nicht tun. Wenn ich wirklich schwanger bin, was nicht der Fall ist, dann ist das allein mein Problem. Ich brauche deine Hilfe nicht und will sie auch nicht.“


    Er packte sie an den Schultern. „Verflixt, Rebecca. Ich werde nicht die Verantwortung dafür übernehmen, ein uneheliches Kind in diese Welt zu setzen.“


    Sie befreite sich von seinem Griff. „Das hast nicht du zu entscheiden. Sollte ich tatsächlich ein Kind erwarten, werde ich es behalten. Das kannst du mir nicht ausreden.“


    Er presste die Lippen zusammen. „Das habe ich nicht gemeint“, sagte er leise und angestrengt. „Gib mir Bescheid, so oder so.“


    Er machte sich mit langen Schritten auf den Heimweg.


    „Warte, Austin!“


    Er blieb nicht stehen, er wurde nicht einmal langsamer. Und dann war er in der Dunkelheit verschwunden.


    Fröhliches Lachen klang an Rebeccas Ohren, und sie sank mit einem Lächeln in ihren bequemen Liegestuhl zurück. Die hohen Bäume spendeten willkommenen Schatten.


    „Daran könnte ich mich gewöhnen“, stellte Elizabeth neben ihr fest. Sie trug ein pfirsichfarbenes Kleid, das ihre helle Sonnenbräune und das braune Haar vorteilhaft zur Geltung brachte. Die Schwangerschaft tat ihr offensichtlich gut. Sie schien einfach in sich zu ruhen, und Rebecca beneidete sie darum.


    Elizabeth lächelte. „Ich habe noch fast einen ganzen Monat vor mir, dabei fühle ich mich jetzt schon wie eine Tonne.“


    „Es ist ja bald überstanden“, meinte Rebecca und setzte sich auf. „Dein zweites Kind! Wie aufregend.“


    „Schon. Aber es kommt mir wie neun Jahre vor und nicht wie neun Monate.“


    Rebecca sah zu den spielenden Kindern hinüber. „Sie haben sich von dem Schock gut erholt“, meinte sie. „Austin hat daran einen großen Anteil. Wenn er uns sein Haus nicht zur Verfügung gestellt hätte, würden wir noch immer in der Schulaula kampieren.“


    „Und wie lebt es sich in seiner Nähe?“, wollte Elizabeth wissen. „Mindert das deine Begeisterung für ihn oder wird es schlimmer?“


    „Ich weiß es noch nicht.“ Rebecca setzte ihr Glas ab. „Er ist anders, als ich dachte.“


    „Besser oder schlimmer?“


    Sie dachte an ihr letztes Beisammensein. Er war so widersprüchlich, und sie wusste nicht so richtig, was sie von dem allen halten sollte: von seiner schrecklichen Kindheit, seinem Beharren darauf, „schlecht“, zu sein, seiner Geduld David gegenüber …


    „Wahrscheinlich beides“, antwortete sie.


    „Aha. Du hast mir übrigens noch gar nicht erzählt, was in der Nacht passiert ist, als du bei ihm warst. Es geht ein Gerücht um, dass du bei ihm übernachtet hast. Ist das wahr?“


    „Ich …“ Rebecca unterbrach sich und unternahm einen neuen Anlauf. „Wir haben …“


    Elizabeth hob die Augenbrauen. „Ja?“


    „Wir haben zusammen geschlafen.“


    „Ach, du meine Güte.“ Elizabeth saß wie vom Donner gerührt da und fing dann an zu kichern.


    Rebecca sah sie böse an. „Darüber lacht man nicht. Es ist nicht komisch.“


    „Und ob! Seit Ewigkeiten schwärmst du ihn an, und kaum bist du das erste Mal mit ihm allein, schläfst du schon mit ihm.“ Sie lachte breit. „Sieh einer an, die kleine Rebecca! Das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Wie war es?“


    Rebecca straffte die Schultern. „Sei nicht so indiskret.“


    „Also?“ Elizabeth ließ nicht locker.


    Rebecca seufzte. „Es war wundervoll. Aber wenn du auch nur ein Wort zu einer Menschenseele sagst, bist du meine Freundin gewesen!“


    „Meine Lippen sind versiegelt.“ Elizabeth schob sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr. „Und wie geht es jetzt weiter?“


    „Keine Ahnung. Ich kenne ihn im Grunde überhaupt nicht. Es ist unglaublich großzügig, dass er uns in seinem Haus leben lässt, aber wenn ich ihm sage, wie nett ich ihn finde, dann wird er böse.“


    Elizabeth stand schwerfällig auf. Sie sah an sich hinunter und verzog das Gesicht. „Ich sehe aus wie ein Nilpferd.“


    „Ich finde, du siehst großartig aus.“


    „Das ist eine barmherzige Lüge. Trotzdem danke.“ Sie rieb sich die unteren Wirbel. „Ich glaube, Männer haben es nicht gern, wenn man ihnen sagt, dass sie nett sind. Sie sehen sich lieber als harte Kerle.“


    „Ich werde in Zukunft daran denken.“


    Elizabeth blinzelte in die Sonne. „Travis müsste jeden Moment kommen. Ich hole schon mal Mandy. Ruf mich an, wenn du jemanden zum Reden brauchst.“


    Rebecca blieb allein zurück. Sie hatte ganze Berge von Papierarbeit zu erledigen, aber allein die Vorstellung, bei diesem Wetter in ihrem kleinen Büro zu sitzen, war deprimierend. Außerdem fühlte sie sich aus irgendeinem Grund ruhelos. Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber sie hatte das unangenehme Gefühl, dass es mit Austin zusammenhing. Nur wenige Meter trennten sie, und sie bräuchte einfach nur zu ihm zu gehen. Aber bisher war ihr noch kein plausibler Vorwand eingefallen.


    Ein Geräusch drang in ihre Gedanken, und sie drehte sich um. Ein großer Lastwagen holperte über die unebene Auffahrt zum Haus. Die Kinder liefen neugierig hin.


    „Was bringt der?“, wollte ein kleiner Junge wissen.


    „Keine Ahnung“, antwortete Rebecca wahrheitsgemäß. „Wir haben nichts bestellt.“


    Der Lastwagen hielt, und ein untersetzter grauhaariger Mann sprang auf den Boden. „Gibt es hier eine Miss Chambers?“, erkundigte er sich und wedelte mit einem Zettel. „Ich habe eine Lieferung Spielgeräte für Sie.“


    „Lassen Sie mich raten: Der Auftraggeber ist ein Mr. Lucas?“


    „Genau. Wo sollen wir die Sachen hinbringen?“


    Warum tat Austin das? Warum kaufte er, der doch angeblich zu keinen tieferen Gefühlen fähig war, Spielgeräte für Waisenkinder? Rebecca machte auf dem Absatz kehrt und nahm Richtung auf seine Scheune.


    Auf halbem Weg gestand sie sich ein, dass sie die Spielgeräte als Vorwand benützte, ihn zu sehen – und dass es ihr vollkommen gleichgültig war, ob es ein Vorwand war. Sie hatte ihn fast eine Woche lang nicht gesehen, und er fehlte ihr. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf.


    An der Tür blieb sie stehen, glättete ihr Kleid und schob ihr Stirnband zurecht. Dann trat sie ein und stieß die Tür zum Labor auf, bevor der Mut sie wieder verließ.


    In dem schmalen, länglichen Raum flimmerten Computerschirme, und abgesehen vom Surren der Klimaanlage war nichts zu hören.


    Sie sah sich um. Vielleicht sollte sie einfach wieder unauffällig verschwinden. Aber bevor sie noch zu einer Entscheidung kam, hörte sie Schritte, und Austin tauchte hinter einem großen Computer auf. Er trug Jeans und ein weißes Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgeschoben hatte. Als er sie entdeckte, blieb er überrascht stehen und zog eine Schutzbrille von den Augen.


    „Rebecca, was tust du denn hier?“


    Sie versuchte, ihm eine vernünftige Antwort zu geben, aber allein sein Anblick fegte ihr Gehirn leer. Sie wollte sich für die Spielgeräte bedanken, aber als sie schließlich etwas sagte, war es etwas ganz anderes.


    „Wenn ich aufhören soll, an dich und diese Nacht zu denken, warum bist du dann so nett?“, stieß sie hervor. „Kannst du damit nicht aufhören? Musstest du uns unbedingt dein Haus zur Verfügung stellen und Möbel dafür kaufen? Und jetzt auch noch das! Du stellst mein ganzes Leben auf den Kopf, Austin. Ich will das nicht. Ich will mit dir nichts zu tun haben, also hör bitte damit auf! Ich halte es nicht mehr aus!“


    Sie holte Atem und wartete darauf, dass er sie anbrüllte.


    „Zum Kuckuck, Rebecca, glaubst du, ich wüsste das nicht?“


    Sie starrte ihn ungläubig an. „W-was?“


    „Glaubst du vielleicht, mir passt es, was da zwischen uns abläuft?“ Er warf seine Schutzbrille auf den Schreibtisch und kam näher. „Ich höre auf, nett zu sein, wenn du aufhörst, mich zu verfolgen.“


    „Aber ich …“


    Er stand jetzt unmittelbar vor ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Dann zog er sie mit einem Ruck an sich. Selbst wenn sie sich hätte wehren wollen, sie hätte es nicht gekonnt. Er neigte den Kopf und verschloss ihre Lippen mit einem heißen, verzehrenden Kuss.


    


    

  


  
    7. KAPITEL


    Austin hoffte fast, dass Rebecca sich wehren und ihn an diesem Wahnsinn hindern würde. Aber sie dachte gar nicht daran. Im Gegenteil: Als sein Mund ihre Lippen berührte, stöhnte sie leise auf, legte ihre Hände an seine Brust und schmiegte sich an ihn.


    Sie schmeckte genauso süß, wie er sie in Erinnerung hatte. Er wusste, dass er sich zurückziehen sollte, dass er sich Schwierigkeiten einhandelte, denen er vielleicht nicht gewachsen war. Aber er war ihr machtlos ausgeliefert.


    Er griff in ihr Haar und ließ die Strähnen durch seine Finger gleiten. Und dabei stellte er sich unwillkürlich vor, wie ihre langen Locken ausgebreitet auf seinem Bettlaken liegen würden, wenn sie sich ihm voller Verlangen hingab. Mit einem Aufstöhnen küsste er sie noch leidenschaftlicher und presste sich an sie. Er wusste, dass er einen Fehler machte und mit dem Feuer spielte, aber er konnte es nicht ändern.


    Mit seiner freien Hand strich er über ihre Brüste, und sie stieß einen erstickten Laut aus. Er spürte die harten Spitzen unter dem dünnen Stoff und fing an, die winzigen Knöpfchen an ihrem Kleid zu öffnen. Dabei fuhr er mit den Lippen an ihrem Kinn entlang und verteilte kleine Küsse auf ihrem Hals.


    Rebecca klammerte sich an ihn, als könnte sie sich allein nicht auf den Beinen halten. Sie zitterte am ganzen Körper. Austin schob sie zum Schreibtisch und hob sie hinauf, so dass sie ihm gegenübersaß.


    Ihre Wangen waren gerötet, und sie sah ihn aus großen Augen an. Er wusste, dass er ein Narr war und unfair dazu, aber das half ihm nicht weiter. Mit einer schnellen Bewegung streifte er ihr das Oberteil ihres Kleides ab. Sie trug nichts darunter. Er trat einen kleinen Schritt zurück, um sie besser anschauen zu können. Das Haar fiel ihr wie ein Vorhang über die Schultern und bedeckte teilweise ihre nackten Brüste. Sie war das Abbild verführerischer Unschuld, und er wollte sie, hier und jetzt, wollte in sie eindringen, bis sie beide vor Erschöpfung zitterten.


    Sie erriet seine Gedanken. Langsam ließ sie den Blick von seinem Gesicht nach unten wandern, hin zum offenkundigen Beleg seines Begehrens. Ihr Lächeln raubte ihm den letzten Rest Selbstbeherrschung.


    „Ja“, hauchte sie und warf die Haare zurück, um ihm freien Ausblick auf ihre Brust zu gewähren.


    „Verdammt“, stieß er hervor und zog sie mit einem heftigen Ruck in die Arme. Er küsste sie auf den Hals, die Ohren, die Augenlider. Dann fuhr er mit den Händen in ihre Haare, so dass sie den Kopf nicht mehr bewegen konnte. Sein Kuss war heftig und drängend, und er flüsterte ihr mit rauer Stimme ins Ohr, was er mit ihr anstellen wollte und was er sich von ihr wünschte. Und als er mit der Zunge in ihr Ohr fuhr, malte er ihr aus, wie er sie später mit der Zunge verwöhnen würde. Er war so erregt, dass er es kaum noch aushielt, und die Lust überwältigte ihn fast. Als er eine Brustknospe in den Mund nahm, keuchte sie seinen Namen. Sie öffnete die Beine und zog ihn zu sich, dorthin, wo das Verlangen pochte.


    Austin umfasste ihre Brüste und verbarg das Gesicht in ihrem Haar. Sie wirkte so unschuldig wie eine Jungfrau, und vor wenigen Tagen war sie es auch noch gewesen. Sie hatten sich geliebt, ohne auch nur einen Gedanken an Vorsorge zu verschwenden. Und jetzt war er kurz davor, dieselbe Dummheit zu begehen. Hatte er eigentlich völlig den Verstand verloren?


    Er schob Rebecca von sich. Die Klimaanlage schaltete sich aus, und nur noch das leise Summen der Computer war zu hören.


    „Wie machst du das?“, fragte Rebecca in die Stille des Raumes hinein. „Wenn du mich anfasst, fühle ich mich so lebendig wie noch nie in meinem Leben.“


    „Hör auf“, fuhr er sie an. „Sonst sagst du noch etwas, was dir später leidtut.“


    Aber zu seiner Überraschung lächelte sie nur. „Das wird bestimmt nicht passieren.“ Sie sah an ihrem nackten Oberkörper hinunter und zog ohne Eile ihr Kleid hoch. Ihr Lächeln wurde spitzbübisch. „Das heißt, eines tut mir schon leid: dass du aufgehört hast.“


    „Das ist ein gefährliches Spiel, das du da treibst, Rebecca. Wenn du nicht aufpasst, fällst du dabei auf die Nase. Deine bürgerlichen Träume von einer Familie und Kindern sind nichts für mich. Ich nehme mir, was ich bekomme, und wenn ich genug habe, gehe ich wieder.“


    Sie streifte sich ihr Haarband über und sah ihn an. „Wen willst du überzeugen? Mich oder dich selbst?“


    Er packte sie hart an den Schultern. „Werd endlich erwachsen!“, forderte er sie barsch auf. „Such dir jemand anderen, den du retten kannst, jemanden, der noch an das Gute in der Welt glaubt.“


    Sie ließ sich nicht einschüchtern. „Du glaubst auch daran, du willst es nur nicht zugeben. Ich habe keine Angst vor dir, Austin Lucas, weil ich die Wahrheit über dich kenne.“


    „Weißt du auch, dass ich mit fünfzehn einen Wagen gestohlen habe und deshalb im Erziehungsheim war?“


    „Ja, und? Da bist du nicht der Erste.“


    Austin ließ sie los und trat zurück. Immer wieder schaffte sie es, ihn an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung zu bringen.


    „Jetzt hör mir einmal zu.“ Er sprach leise und sehr ruhig. „Ich bin nicht ‚nett‘! Nettsein zahlt sich nicht aus. Ich lebe nach meinen eigenen Regeln, und auf eine feste Beziehung habe ich keine Lust. Und das schließt dich mit ein. Ich gebe zu, es war phantastisch, mit dir zu schlafen, aber das war einfach nur Sex. Und mehr interessiert mich auch nicht. Such dir einen Mann, der heiraten und Kinder haben will, und schlag dir eine Zukunft mit mir aus dem Kopf.“


    Warum wollte sie nur nicht glauben, dass er nichts taugte? Sie sollte aus seinem Leben verschwinden und ihn endlich in Ruhe lassen. Ab jetzt würde er dafür sorgen, dass sie sich nicht mehr über den Weg liefen. Denn jedes Mal, wenn er sie sah, dachte er an ihre gemeinsame Nacht. Und was noch schlimmer war: Er sehnte sich gegen jede Vernunft nach einer Wiederholung, obwohl er instinktiv wusste, dass sie die Macht hatte, ihn zu verletzen. Das konnte er nicht riskieren.


    Rebecca nickte, als wäre sie zu einer Entscheidung gekommen. „Also, gut“, sagte sie ruhig. „Ich verstehe. Beantworte mir nur noch eine Frage: Warum hast den Kindern die Spielgeräte gekauft?“


    Er wandte sich ab, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Das machte ihm die Lüge leichter. Denn er hatte die Geräte vor allem gekauft, weil er den kleinen David so gern wieder lachen sehen wollte. Immer noch sah er die traurigen Augen des Jungen vor sich, den Schmerz um den Verlust und das Verlassensein. So hatte er sich selbst gefühlt, wenn seine Mutter ihn wieder einmal vor dem Haus irgendeines unbekannten Verwandten ausgesetzt hatte.


    Er hatte auf der Veranda gestanden und ihr nachgeschaut. Die ersten Male hatte er immer noch halb gehofft, sie würde zurückkommen, halb hatte er sich davor gefürchtet. Er hatte seine Mutter geliebt und gehasst zugleich, bis er so groß gewesen war, dass nur noch der Hass geblieben war. David sollte nicht dasselbe durchmachen müssen. Das wünschte er keinem Kind.


    Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. „Ich brauchte noch Ausgaben, die ich von der Steuer absetzen kann.“


    „Dann hättest du auch einen Scheck schreiben können. Das wäre weniger Mühe gewesen.“


    „Wenn du mir nicht glaubst, kann ich die Sachen ja wieder abholen lassen.“


    „Das tust du ja doch nicht.“


    Er zuckte mit den Achseln. „Wenn du meinst.“


    Sie sprang auf den Boden und strich ihr Kleid glatt. „Es ist wirklich zum Verzweifeln mit dir. Ständig weichst du mir aus. Vielleicht können wir wenigstens Freunde sein oder … Ich weiß, ich bin nicht so aufregend wie deine anderen Frauen, aber …“ Sie verstummte, und eine leichte Röte stieg ihr ins Gesicht.


    „Warte.“ Er hielt sie fest, als sie an ihm vorbei zur Tür strebte. Ihre Haut war warm und weich, und er reagierte sofort darauf. Hastig zog er die Hand zurück. „Habe ich dich richtig verstanden, und das war eine Einladung in dein Bett?“


    „Ich …“ Sie schluckte, dann hob sie das Kinn. „Ich habe nicht um eine feste Beziehung gebeten. Aber wenn du sowieso gerade niemanden hast und wir es ja schon getan haben, dachte ich, wir könnten vielleicht … Ich meine, es war ja wirklich schön und …“ Sie wandte nicht ein einziges Mal den Blick von ihm, während sie sprach.


    Sie bot ihm genau das an, was er wollte: guten Sex, keine Bindung. Er sah sie forschend an, registrierte die großen Augen, den vollen Mund, die leicht bebenden Lippen. Die langen lockigen Haare fielen ihr über die Schultern, und die Sonne hatte ihrer hellen Haut einen warmen Honigton verliehen. Sie stand vor ihm, der Inbegriff der Unschuld. Neunundzwanzig Jahre lang hatte sie sich aufbewahrt – und jetzt wollte sie ausgerechnet seine Geliebte werden.


    „Warum?“, fragte er.


    Sie räusperte sich. „Um Erfahrung zu sammeln.“


    Großartig. Er sollte eine Art Lehrer spielen. Das Dumme war, dass er am liebsten ja gesagt hätte. „Erklär mir etwas: Wenn du Wayne wirklich so geliebt hast, warum warst du dann noch Jungfrau, als er starb?“


    Sie verschlang die Hände ineinander und sah auf einen unsichtbaren Punkt irgendwo in der Ferne. „Ich dachte, es wäre ein ganz besonderes Geschenk, wenn ich in unserer Hochzeitsnacht unberührt zu ihm komme. Unsere Welt ändert sich so schnell, und die alten Werte verschwinden immer mehr. Ich wollte eine Art Zeichen setzen.“ Sie lächelte zu ihm auf. Es war ein trauriges Lächeln. „Wahrscheinlich findest du das ziemlich albern.“


    „Nein.“


    „Du kannst ruhig ehrlich sein, Austin. Wayne hat es auch nicht verstanden, und das ist ja auch kein Wunder. Und ich war so stolz auf mich und mein kostbares Geschenk.“


    Das klang bitter. Austin wollte sie tröstend in die Arme nehmen, ließ es aber dann. Am Ende würde er ihr ja doch wehtun. Er schob die Hände tiefer in die Taschen und ballte sie zu Fäusten.


    „Wayne war seit einem Unfall von der Taille abwärts gelähmt und, wie er es nannte, kein Mann mehr. Er hasste mich, als er starb, denn mein Anblick erinnerte ihn jeden Tag daran, was er verloren hatte.“


    „Warum hast du dir ausgerechnet mich ausgesucht?“, wollte Austin wissen. „Warum hast du nicht gewartet, bis du einen Mann kennenlernst, den du heiraten willst?“


    Rebecca ging zur Tür und drehte sich dort noch einmal um. „Nachdem Wayne tot war, wollte es einfach nur hinter mich bringen, und du warst ideal für diesen Zweck. Heutzutage hält kein Mensch mehr Jungfräulichkeit für ein Geschenk.“


    Doch, dachte Austin überrascht: Ich. Irgendwie war Rebecca bis zu seinem Inneren vorgedrungen, und jetzt verspürte er einen kleinen Stich. Sie hatte ihn benützt und dazu gebracht, seine eigenen Regeln über Bord zu werfen und sich von ihrer schwärmerischen Anhimmelei überrumpeln zu lassen.


    „Es war ein Risiko“, sagte er. „Ich hätte dir wehtun können.“


    „Ach, Austin, gib es auf. Du könntest mir nie absichtlich wehtun.“


    „Wie verdiene ich so viel Vertrauen? Du bist sonst nicht so naiv.“


    „Und du bist nicht so schlecht, wie du immer tust. Ich würde sagen, wir sind quitt.“ Sie zog die Tür auf. „Du hast gewonnen. Ich gehe. Du hast ja klar und deutlich gemacht, dass du mich weder als Freundin noch als Geliebte willst. Wir sind also einfach nur Nachbarn. Auf Wiedersehen, Austin.“


    Er ließ sie gehen, weil es leichter war, als ihr zu erklären, warum sie bleiben sollte.


    Entschlossen stürzte er sich in seine Arbeit, um sie zu vergessen. Es war vergebens. Er wusste, dass er in den nächsten Tagen an gar nichts anderes würde denken können als an sie, jedenfalls bis feststand, ob sie schwanger war oder nicht.


    Und wenn sie wirklich ein Kind von ihm bekam, was dann?


    Er wusste es nicht. Und er wollte gar nicht erst daran denken. Sicher war nur, dass er keinem Kind zumuten würde, unter denselben schrecklichen Bedingungen aufzuwachsen wie er selbst. Denn eines hatte er gelernt: dass Kinder Liebe und ein stabiles Zuhause und vor allem normale Eltern brauchten.


    Und nichts davon konnte er einem Kind bieten.


    Sie hatte sich Austin an den Hals geworfen, und er hatte sie zurückgewiesen. Selbst nach fast einer Woche tat die Erinnerung noch weh.


    Rebecca saß am Fenster und schaute hinaus. Über den Baumwipfeln konnte sie Teile des Scheunendaches sehen. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie Austin in seinem großen schwarzen Bett lag.


    Sie holte tief Luft und seufzte. Trotz allem, was passiert war, konnte sie die Träumereien immer noch nicht lassen. Sie war wirklich ein hoffnungsloser Fall.


    Sie betrachtete ihr einfaches gelbes Baumwollnachthemd. Es reichte ihr bis zu den Knöcheln und war alles andere als verführerisch. Sie trug keine Seidenwäsche, lackierte sich die Nägel nicht und verwendete auch kein exotisches Parfüm. Immer noch fand sie Weihnachten aufregend, und manchmal schaute sie sich Sonntagmorgens mit den Kindern zusammen Zeichentrickfilme an. Kein Wunder, dass Austin nichts von ihr wissen wollte. Seine Geliebten waren von einem anderen Kaliber.


    Je besser sie Austin kannte, desto lieber mochte sie ihn. Und je öfter sie an die Seite rührte, die er so gern vor anderen Menschen verbergen wollte, desto größer wurde ihr Wunsch, den wirklichen Mann hinter der Fassade zu entdecken. Es würde ein Kampf werden, seine harte Schale zu knacken, aber sie hatte das Gefühl, dass die Belohnung ein Leben lang anhalten würde.


    Sie seufzte. Es war dumm, sich in solche Träume zu versteigen. Austin war nicht für sie bestimmt. Sie sollte versuchen, ihn zu vergessen. Aber selbst dazu war es schon zu spät.


    Ihr Blick wanderte zur Badezimmertür. Auf der Ablage vor dem Spiegel stand ein kleiner Becher, und die rosafarbene Anzeige darauf machte es ganz einfach unmöglich, Austin aus ihrem Leben zu streichen. Sie war schwanger.


    Ein paar Minuten lang spielte sie mit der Idee, ihm nichts zu sagen, verwarf sie aber sofort wieder. Sie konnte nicht lügen. Außerdem würde er die Wahrheit zwangsläufig entdecken.


    Sie würde also mit ihm sprechen. Es war ihm vermutlich gleichgültig, wenn alle Welt wusste, dass er ein uneheliches Kind hatte. Aber vielleicht befürchtete er, dass sie damit Geld aus ihm herausholen wollte.


    Rebecca stand langsam auf und streckte sich. Sie hatte sich immer Kinder gewünscht und war glücklich über ihre Schwangerschaft, auch wenn sie sich die Umstände anders vorgestellt hatte. Irgendwie würde alles gut werden. Wenn Austin ihr seine Hilfe anbot, würde sie sich nicht dagegen sträuben. Aber sie wollte ihn nicht in die Enge treiben.


    Sie legte die Hand auf ihren noch flachen Bauch. Leben wuchs in ihr, Leben das sie und Austin in einem Augenblick der Liebe gezeugt hatten. Noch war das Gefühl ganz unwirklich.


    Sie setzte sich in Bewegung und hielt dann inne. Liebe? Nein, es war keine Liebe gewesen, sondern einfach nur Sex. Austin glaubte nicht an Liebe, und sie liebte ihn auch nicht. Sie mochte ein naives Unschuldslamm sein, aber sie war nicht ganz verrückt. Wenn sie sich in Austin verliebte, war das die Garantie für ein gebrochenes Herz. Sie mochte ihn und war gern mit ihm zusammen, aber das war noch keine Liebe.


    Sie zog sich an und ging nach unten. Immer wieder entwarf sie in Gedanken, was sie sagen würde, und versuchte, sich Austins Reaktion darauf vorzustellen. Als sie die Spannung schließlich nicht mehr aushielt, meldete sie sich bei Mary ab, verließ das Haus und machte sich zu ihm auf.


    Aus der Garage drangen undeutliche Stimmen.


    „Austin?“, rief sie.


    „Wir sind hinten in der Werkstatt.“


    Die Werkstatt war ein großer offener Raum mit hohen Fenstern und einer Werkbank in der Mitte. Am Ende der Bank saßen Austin und David, einen kleinen Holzkasten zwischen sich.


    „Wir bauen ein Vogelhäuschen“, erzählte David stolz. „Austin hat gesagt, dass ich es ganz allein anmalen darf.“


    Austin räusperte sich. „Ich war sozusagen mit meiner Arbeit in einer Sackgasse angekommen und brauchte eine kleine Pause. Und nachdem David gerade da war, beschlossen wir, etwas Sinnvolles zu tun.“


    Rebecca betrachtete ihn eine Weile, bevor sie den Ausdruck in seinen Augen benennen konnte. Es war Verlegenheit. Sie musste ein Lächeln unterdrücken. Austin war es tatsächlich peinlich, dass sie ihn in Davids Gesellschaft ertappt hatte! Ganz offensichtlich amüsierten die beiden sich prächtig miteinander. Warum konnte Austin nicht einfach zugeben, dass er das Kind mochte?


    Männer. Sie würde sie wohl nie verstehen.


    „Toll macht ihr das“, sagte sie und kam näher. „Wo wollt ihr das Vogelhäuschen denn aufhängen?“


    „Vor meinem Fenster“, erklärte David. „Dann kann ich immer die Vögel beobachten.“


    Rebecca fuhr ihm liebevoll durchs Haar. Am liebsten hätte sie ihn selbst adoptiert. Aber als alleinstehende Frau waren ihre Chancen nicht besonders groß und außerdem war sie vermutlich mit ihrem eigenen Kind bald ausgelastet genug.


    Sie warf Austin einen schnellen Blick zu. Er beobachtete sie. Erriet er, warum sie gekommen war?


    Sie ging vor David in die Hocke. „Ich habe etwas mit Austin zu besprechen“, sagte sie. „Wäre es sehr schlimm, wenn ihr das Vogelhäuschen später fertig macht?“


    „Nein.“ David sah zu Austin auf. „Kann ich morgen wiederkommen?“


    Austin wirkte nicht sehr begeistert, aber er nickte. „Klar, Sportsfreund.“


    David warf die Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn. Austin saß steif da und machte keinen Versuch, die Umarmung zu erwidern. Dann ließ David ihn los und rannte davon.


    Sie waren allein.


    Rebecca spazierte in der Werkstatt herum und inspizierte Geräte und Maschinen.


    „Was gibt es?“, wollte Austin wissen. Er saß noch immer auf der Werkbank und studierte höchst interessiert das Vogelhäuschen.


    Dass er sie nicht anschaute, machte es ihr leichter. Trotzdem wusste sie nicht, wie sie anfangen sollte. Warum fiel es ihr nur so schwer? Alles, was sie sagen musste, war: Austin, ich bin schwanger. Das war doch nicht so kompliziert.


    Sie betrachtete angelegentlich eine rote Werkzeugkiste. „Es muss überhaupt nichts bedeuten.“ Das war kein besonders guter Anfang. Sie versuchte es noch einmal. „Ich meine, dich betrifft es ja weiter nicht, wenn du nicht willst. Bei mir ist das natürlich etwas anderes. Ich will nur nicht, dass du denkst, es geht um Geld. Das interessiert mich überhaupt nicht. Für dich muss sich gar nichts ändern, du kannst es einfach ignorieren.“


    „Rebecca, wovon redest du überhaupt?“


    Sie drehte sich zu ihm um. Er war ganz offensichtlich verwirrt.


    „Ich habe einen sehr schönen Beruf“, fuhr sie fort, „und ein gutes Einkommen. Und Freunde, die mir helfen. Und sobald das neue Kinderheim fertig ist, habe ich auch wieder eine Wohnung. Bis dahin finde ich es besser, wenn ich bei den Kindern bleibe.“


    „Ich weiß immer noch nicht, worum es geht.“ Offenbar wollte er ihr nicht helfen, und das machte sie nervös. „Sag einfach, was los ist.“


    „Ich bin schwanger.“


    Nichts veränderte sich an seinem Ausdruck. Rebecca knabberte nervös an ihrer Unterlippe. Sein Schweigen wurde fast unerträglich. Würde Austin ihr Vorwürfe machen? Würde er ihr glauben, dass sie es nicht auf diese Schwangerschaft angelegt hatte?


    Sie hätte so gern eine intelligente Bemerkung gemacht, aber ihr fiel nichts ein. Gerade war sie zu der Überzeugung gekommen, dass er nie wieder etwas sagen würde, als er sich räusperte. Sie hatte sich auf alle möglichen Reaktionen eingestellt, aber eine Möglichkeit hatte sie nicht bedacht.


    „Rebecca“, sagte Austin klar und deutlich, „willst du mich heiraten?“


    


    

  


  
    8. KAPITEL


    Rebecca war unfähig, ihre Gefühle zu verbergen. Austin beobachtete sie aufmerksam. Ganz offensichtlich befand sie sich in einem Schockzustand.


    Natürlich würde sie ablehnen, das war ihm klar. Warum sollte sie einen Mann wie ihn heiraten? Er konnte es noch gar nicht glauben. Rebecca und er würden zusammen ein Kind bekommen.


    „Austin, die Zeiten haben sich geändert. Du musst mich nicht heiraten, um eine ‚ehrbare‘ Frau aus mir zu machen. Seit wann scheren dich Konventionen?“


    „Es geht nicht um Konventionen, ich möchte nur, dass das Kind meinen Namen bekommt.“


    „Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass du wütend bist“, erwiderte sie schüchtern.


    „Ich habe gelernt, dass man für alles im Leben bezahlen muss.“


    „Das klingt nicht besonders romantisch.“ Rebecca strich sich das Haar aus dem Gesicht.


    „Ich weiß. Entschuldige. Aber ich meine es ernst.“


    „Ich liebe dich nicht.“


    Zum ersten Mal lächelte er. „Das weiß ich auch. Es geht nur um das Kind. Diese Ehe muss an unserem Leben nicht viel ändern.“


    Rebecca runzelte die Stirn. „Aber ich …“ Sie machte eine kleine Pause. „Ich habe dich gern, Austin, aber eine Heirat ist so ein Riesenschritt. Es muss wirklich nicht sein. Ich komme sehr gut allein zurecht. Ich habe auch nichts dagegen, wenn das Baby deinen Namen bekommt.“


    Er machte einen Schritt auf sie zu und strich ihr fast zärtlich über die Wange. „Ich habe viele Fehler, aber ich laufe nicht vor der Verantwortung davon. Du warst noch unerfahren, und ich hätte dafür sorgen müssen, dass nichts passiert. Ich bin an deiner Schwangerschaft schuld, das ist der springende Punkt.“


    „Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich alles daran gesetzt, mit dir ins Bett zu gehen. Du hast dich fast bis zum Schluss gewehrt.“ Rebecca lächelte verschmitzt.


    „Rebecca Chambers, ich wollte mit dir schlafen, seit ich dich vor zwei Jahren zum ersten Mal gesehen habe.“


    „Ist das wahr?“ Er nickte. „Warum hast du dann nie etwas gesagt oder mich eingeladen?“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Vermutlich wäre ich dann allerdings auf der Stelle in Ohnmacht gefallen. Der Schock wäre einfach zu groß gewesen.“


    „Du bist einfach nicht mein Typ.“


    „Wenn ich nicht dein Typ bin, sollte ich versuchen, es zu werden“, meinte sie. „Schließlich bekommen wir ein Kind und müssen viele Entscheidungen gemeinsam treffen.“ Sie hob die Schultern. „Was werden wir für Eltern werden, Austin?“


    „Du wirst sicher eine wunderbare Mutter.“


    „Ach, ich weiß nicht.“ Sie kräuselte die Nase. „Ich glaube, das kann man nie vorher sagen.“


    Ihm war kalt geworden. Wie sollte er mit seiner Vergangenheit einem Kind ein guter Vater sein? Seinen eigenen Vater hatte er ein einziges Mal gesehen, vor zwölf Jahren. Es war schrecklich gewesen. Er hatte gedroht, ihn zu verklagen, wenn er es wagte, ihn jemals wieder zu „belästigen“.


    Konnte er sich auf ein Kind einlassen, es erziehen, ihm Vorbild sein? Er selbst hatte nie ein sicheres Heim gehabt und war in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass er unerwünscht war. Was hatte er einem Kind schon zu bieten?


    Er wandte sich ab.


    „Austin, warte.“ Rebecca legte ihm die Hand auf den Rücken. „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich weiß, dass du keine Erfahrung mit Kindern hast, aber du wärst bestimmt ein guter Vater. Man muss nur zuschauen, wie du mit David umgehst.“


    Er schüttelte ihre Hand ab und ging ein paar Schritte fort von ihr. Was wusste sie denn schon? Sie war so ganz anders als er. Warum hatte sie nicht diesen Wayne heiraten und ihn in Ruhe lassen können? Aber Wayne war tot, und er lebte. Und das Kind, das Rebecca erwartete, war seines. Trotzdem stellte er zu seiner Verblüffung fest, dass er eifersüchtig war. Auf einen Toten!


    Er drehte sich zu ihr um. Sie stand einfach nur da und wartete. Wenn er sie heiratete, würde sie mehr wollen als seinen Namen oder sein Geld. Aber etwas anderes hatte er nicht zu bieten, und irgendwann würde er ihr nicht mehr genügen. Trotzdem würde sie, um des Kindes willen, bei ihm bleiben, und nur das zählte.


    „Ich brauche keinen Mann, um ein Kind großzuziehen, und deinen Namen kann es auch bekommen, wenn wir nicht heiraten“, sagte sie noch einmal. „Warum ist dir das Heiraten denn so wichtig?“


    Mit diesem Einwand hatte er nicht gerechnet. „Ich könnte für dich sorgen“, sagte er, ein wenig unsicher, was sie von ihm erwartete. „Geld habe ich genug. Du müsstest nicht mehr arbeiten, wenn du nicht willst. Ein Kind allein aufzuziehen, ist nicht einfach.“


    „Meine Vorteile wären also klar“, sagte Rebecca. „Aber was hast du davon?“


    „Das ist nicht wichtig.“


    „Doch.“ Sie ging zu ihm und legte ihm die Hände auf die Brust. „Leider bin ich nicht immer praktisch veranlagt. Was ist, wenn ich aus Liebe heiraten will?“


    „Ich dachte, du liebst immer noch Wayne.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wayne war meine Jugendliebe. Er ist nicht mehr da, und ich habe ihn gehen lassen. Also: Was ist, wenn ich auf die große Liebe warte?“


    „Ich glaube nicht an die Liebe“, sagte Austin.


    „Glaubst du überhaupt an irgendetwas?“, fragte Rebecca. „Magst du mich wenigstens, Austin?“


    „Ja.“


    „Warum?“


    Er ließ ihr Haar durch die Finger gleiten. Wie Silber, dachte er. Er hatte das Gefühl, als hätte er nie etwas Schöneres berührt. Sein Blick fiel auf ihren Busen. Im Bett hätte sie ihm fast den Verstand geraubt, und er konnte gar nicht aufhören, daran zu denken. Aber das sagte er ihr nicht, genauso wenig, dass er ihre Stimme mochte und ihr hätte endlos zuhören können. Ihre Unschuld, ihr Vertrauen, ihr Optimismus entzückten und beschämten ihn zugleich. Er hätte ihr sagen können, dass sie Hoffnung in ihm weckte, auch wenn diese Hoffnung schmerzhaft war. Aber er schwieg.


    „Ich mag dich, weil du immer zuerst an die Kinder denkst“, sagte er.


    Sie legte den Kopf ein wenig schief und schürzte die Lippen. „Na, gut. Das lasse ich dir durchgehen. Küss mich.“


    „Was?“


    „Küss mich!“


    Damit konnte er umgehen, auch wenn er es für eine seltsame Bitte hielt. Er hatte einen sanften Kuss geplant, aber das war Rebecca nicht genug. Sie hob sich auf die Zehenspitzen, legte den Kopf zurück und ließ ihre Zungenspitze in seinen Mund gleiten. Sein Blut begann zu kochen.


    Sie saugte an seiner Unterlippe, bis er leise aufstöhnte. Voller Verlangen presste er sich an sie und ließ sie wissen, wie sehr er sie begehrte.


    Sein Blick schweifte zur Werkbank. Sie war zwar nicht besonders bequem, aber …


    Da stieß Rebecca einen lustvollen Seufzer aus. Das brachte ihn wieder zu sich. Zwar ließ seine Lust nicht nach, aber seine Vernunft kehrte zurück. Er schob Rebecca ein kleines Stück fort und sah auf sie hinunter. Die Leidenschaft machte ihre Augen dunkel. Ihr Mund war feucht von seinen Küssen, das Gesicht gerötet. Durch das dünne Kleid zeichneten sich ihre aufgerichteten Brustspitzen ab.


    „Ich mag dich auch, Austin“, gestand sie ein wenig heiser. „Überrascht dich das?“


    Es überraschte ihn wirklich. Aber er zuckte nur stumm mit den Achseln.


    „Ich mag an dir, dass du zu mir und den Kindern, vor allem zu David, so gut bist, auch du nichts davon hören willst. Ich liebe dich nicht“, fuhr sie fort, „aber ich achte dich.“


    Das ist mir auch lieber so, sagte er sich. Geliebt zu werden wäre viel zu gefährlich.


    „Und ich werde dich heiraten.“


    Er redete sich ein, dass das Gefühl, das ihn durchflutete, einfach nur Erleichterung war und er sie nur deshalb in die Arme zog, um ihr zu danken.


    „Du wirst es nicht bereuen“, versprach er und barg das Gesicht in ihrem Haar. „Ich bin zwar nicht Wayne, aber ich werde alles tun, um ein guter Ehemann und Vater zu werden.“


    „Ich suche nicht nach einem Ersatz für Wayne.“ Sie schob ihn von sich, bis sie in sein Gesicht sehen konnte. „Ich will dich heiraten – des Babys wegen und auch ein kleines bisschen meinetwegen, glaube ich. Und weil du so bist, wie du bist.“


    Er wusste natürlich, dass sie ihm etwas vormachte. Hätte sie nur die geringste Ahnung, wie er war, sie würde sich voller Abscheu von ihm abwenden. Aber es hatte keinen Sinn, mit ihr darüber zu streiten. „Ich werde alles tun, damit du deine Entscheidung nie bereust.“


    Sie lachte. „Das klingt ja richtig bedrohlich. Wollen wir uns nicht einfach nur versprechen, dass wir uns bemühen werden, eine gute Ehe zu führen? Findest du nicht, dass das besser klingt?“


    „Ja.“


    „Und wann, hast du dir gedacht, soll die … die Hochzeit sein?“ Rebecca wurde rot.


    „In zwei Wochen? Dann hast du Zeit, eine Nachfolgerin für dich zu suchen.“


    Sie sah ihn als, als hätte er ihr einen unsittlichen Antrag gemacht. „Ich soll meine Arbeit aufgeben?“


    „Nein.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Aber wenn wir verheiratet sind, brauchst du jemanden, der nachts bei den Kindern schläft. Denn dann wohnst du bei mir.“


    „Oh.“ Rebecca saugte an ihrer Unterlippe. „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.“


    „Dachtest du, wir würden in getrennten Wohnungen leben?“ Aus irgendeinem Grund ärgerte ihn das.


    „Nein, das nicht. Ich hatte einfach automatisch angenommen, dass alles so weitergeht wie bisher.“


    Sonnenschein fiel durch das Fenster an der gegenüberliegenden Wand, und Austin dachte daran, wie er Rebecca zum ersten Mal gesehen hatte. Es war irgendeine Wohltätigkeitsveranstaltung gewesen, und in ihrem fließenden geblümten Kleid, den langen Haaren und der hellen Haut war sie ihm wie ein wunderschönes Kunstwerk erschienen, wie eine Porzellanfigur, die zum Leben erwacht war.


    Aber er hatte keine Zeit für Träumereien. Sie war eine Frau wie andere Frauen auch.


    „Du musst an das Baby denken“, sagte er. „Du bist nicht mehr nur noch für dich allein verantwortlich.“


    „Daran habe ich noch gar nicht gedacht“, gab sie zu. „Gut. Ich suche jemanden. Und wenn es Probleme gibt, bin ich ja in der Nähe.“ Er nickte. „Können wir Travis und Elizabeth einladen?“


    „Wen du haben möchtest.“


    Rebecca schüttelte den Kopf. „Nur die beiden. Ich will keine große Feier. Vielleicht könnten wir nachmittags heiraten und dann zusammen zu Abend essen.“


    „Wenn du willst.“


    Aber er dachte gar nicht an die Hochzeit. Er nahm sich vor, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um Rebecca glücklich zu machen – nicht damit sie ihn liebte. Das war das Letzte, was er brauchen konnte. Sondern weil sie eingewilligt hatte, ihn zu heiraten. Und weil sie sein Kind bekam. Und weil sie das einzig Positive in seinem leeren Leben war.


    


    

  


  
    9. KAPITEL


    Rebecca sah auf ihre goldene Armbanduhr, ein Geschenk ihrer Eltern zum College-Abschluss. Sie fühlte sich ein wenig verloren. Vielleicht hätte sie doch ein paar Freunde zu ihrer Hochzeit einladen sollen. Dann wäre sie jetzt nicht so allein.


    Denn sie hatte Angst – Angst, dass Austin nicht kommen würde. Er hatte es sich bestimmt anders überlegt, denn in Wirklichkeit wollte er sie gar nicht heiraten. Sie passte nicht zu ihm. Außerdem konnte er jede Frau haben, die er wollte, schöne, intelligente, geistreiche Frauen, die in der glitzernden Geschäftswelt zu Hause waren.


    Sie trug ein elfenbeinfarbenes Kleid mit schwingendem Rock, das eine Handbreit über dem Knie endete, und dazu einen kleinen Kranz aus weißen Orchideen und Perlohrringe, die einmal ihrer Großmutter gehört hatten. Am rechten Schuh hatte sie ein winziges blaues Band befestigt. Etwas Neues, etwas Altes, etwas Blaues … Die Schuhe waren eigentlich viel zu teuer gewesen, aber schließlich war heute ihr Hochzeitstag, und da sollte es etwas Besonderes sein.


    Seit sie Austins Antrag angenommen hatte, wurde sie von Zweifeln geplagt. Sie war hier, weil sie es ihm versprochen hatte und weil es für das Baby gut so war. Und vielleicht auch deswegen, weil es ihr uneingestandener Traum gewesen war, mit Austin Lucas verheiratet zu sein.


    Es war verrückt, aber immer wenn sie daran dachte, dass sie bald seine Frau war und den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen würde, schlug ihr Herz Kapriolen. Und wenn sie sich vorstellte, dass sie bald mit ihm das Bett teilen würde, bekam sie weiche Knie. Aber ihm lagen solche Gedanken natürlich fern. Denn er hatte ihr nur einen Heiratsantrag gemacht, weil sie ein Kind von ihm bekam. Und deshalb wäre es kein Wunder, wenn er plötzlich kalte Füße bekam.


    Bevor ihre Zweifel sie überwältigen konnten, ging die Tür auf, und Elizabeth kam herein. „Rebecca? Mrs. Johnson hat mir gesagt, wo ich dich finde. Ich habe deine Nachricht bekommen. Was ist los?“ Sie blinzelte, und ihre Augen wurden groß, als ihr die Wahrheit dämmerte. „Du heiratest? Etwa Austin?“


    Rebecca lächelte etwas verlegen. „Erraten.“


    „Du Geheimniskrämerin! Von wegen Komiteetreffen mit anschließendem Abendessen! Ich dachte, ich bin deine beste Freundin. Eigentlich müsste ich dir böse sein.“


    „Bitte nicht. Austin wollte es euch ja auch gleich sagen, aber ich habe mich nicht getraut. Findest du das sehr verrückt?“


    „Ich weiß nicht. Das kommt alles so plötzlich. Vor vier Wochen warst du noch ganz durcheinander, weil du mit ihm geschlafen hast, und jetzt …“ Elizabeth unterbrach sich. „Du bist schwanger!“


    Rebecca nickte stumm.


    „Na, das ist wirklich rekordverdächtig.“ Elizabeth strich sich über ihren runden Bauch. „Genieß den Anblick deiner Füße, so lange du noch kannst. Verheiratet und schwanger, und das innerhalb eines Monats. Bist du sicher, dass du das willst?“


    „Ja. Nein. Ach, ich weiß es auch nicht.“ Rebecca knetete ihre Finger. „Irgendwie macht mir das alles Angst. Ich heirate einen Mann, den ich kaum kenne und den ich nicht liebe. Aber ich mag ihn, und ich respektiere ihn. Und wir wollen das Kind beide haben. Ich glaube, dass Austin ein guter Vater sein wird, und ich glaube auch, dass er jemanden wie mich braucht – auch wenn er sich lieber die Zunge abbeißen würde, als das zuzugeben. Glaubst du, das ist genug für eine Ehe?“


    Elizabeth legte ihr den Arm um die Schulter. „Warum hast du mir nichts erzählt?“


    „Ich habe mich geniert.“ Rebecca schluckte. „Ich dachte, wenn er nicht kommt, wäre ich vielleicht lieber allein. Aber dann habe ich es einfach nicht über mich gebracht, ohne dich zu heiraten.“


    Elizabeth sah sie verblüfft an. „Du hattest allen Ernstes Angst, dass Austin kneift?“ Rebecca nickte unglücklich. „Du kennst deinen zukünftigen Mann offenbar wirklich nicht. Ich weiß, dass Austin manchmal schwierig ist, aber so etwas würde er nie tun. Zu deiner Beruhigung: Ich habe ihn schon gesehen. Er sieht zwar ein bisschen blass aus, wirkt aber sehr entschlossen.“


    Rebecca stieß erleichtert den Atem aus. „Danke. Ich bin wirklich schon in Panik geraten.“


    Elizabeth nahm ihre Hand und drückte sie. „Du kannst es dir immer noch überlegen.“


    Rebecca lächelte ein wenig zittrig. „Wahrscheinlich hältst du mich für völlig verrückt. Aber ich möchte ihn wirklich heiraten und nicht nur, weil ich schwanger bin.“


    „Glaubst du, dass du ihn lieben könntest?“


    „Ja“, sagte Rebecca einfach, ohne darüber nachzudenken. „Es macht mir zwar ein bisschen Angst, aber ich glaube, das könnte ich.“


    „Pass auf dich auf“, riet Elizabeth. „Austin hat noch nie zuvor eine feste Beziehung gehabt. Lass dir nicht wehtun.“


    „Ich glaube nicht, dass ich das in der Hand habe.“ Rebecca stand auf und zwang sich zu einem Lächeln. „Wie sehe ich aus?“


    „Wunderschön.“


    Es klopfte, und die Frau des Pfarrers steckte den Kopf durch die Tür. „Können wir anfangen?“ Rebecca nickte. „Gut. Sie gehen los, sobald Sie die Orgel hören.“


    Rebecca umarmte ihre Freundin und lächelte dann Mrs. Johnson an. „Wir sind so weit.“


    Elizabeth lachte. „Es wirklich albern, aber auf einmal bin ich richtig aufgeregt. Hast du auch alles? Etwas Altes, etwas Neues, etwas Geborgtes …“


    „Das fehlt mir noch. Hast du vielleicht ein Taschentuch dabei?“


    „Ich habe etwas Besseres.“ Elizabeth streifte ihr goldenes Armband ab. „Das hat Travis mir zum ersten Kind geschenkt. Es soll dir Glück bringen.“ Sie küsste Rebecca auf die Wange. Orgelmusik setzte ein. „Alles in Ordnung?“ An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Es wird alles gut werden. Du musst nur an die Liebe glauben.“


    Der Hochzeitsmarsch erklang, und Rebecca umklammerte ihren Brautstrauß. Auf einmal war sie den Tränen nahe. Sie heiratete, und niemand war da, keine Freunde, keine Familie. Am liebsten hätte sie sich in einem Mauseloch verkrochen. Aber sie holte nur tief Luft und trat aus der Sakristei in das Kirchenschiff.


    Am Altar warteten Travis und Elizabeth, die ihr aufmunternd zulächelten, und der Pfarrer. Und Austin.


    Ihr wurde ganz schwach vor Erleichterung. Nichts in Austins Gesicht verriet, was er dachte. Aber das störte sie nicht. Sie war einfach nur froh, dass er da war.


    Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug. Bisher hatte sie ihn nur in Jeans gesehen, und auf einmal wurde ihr klar, dass es so vieles gab, was sie nicht über ihn wusste. Welche Träume hatte er, welche Wünsche? Würde er je lernen, ihr zu vertrauen, sie zu lieben?


    Sie blieb stehen, unfähig, noch einen Schritt zu tun. War sie verrückt geworden? Was tat sie da eigentlich? Aus den Augenwinkeln bekam sie mit, dass Elizabeth sich auf sie zubewegte. Austin verharrte regungslos. Ihre Blicke verfingen sich ineinander.


    Dann sagte er ihren Namen und lächelte, und alle ihre Zweifel waren mit einem Mal wie weggeblasen. Austin wandte nicht ein einziges Mal den Blick von ihrem Gesicht. Als sie vor ihm stand, streckte er den Arm aus und nahm ihre Hand.


    Der Pfarrer hielt seine kleine Ansprache, aber Rebecca bekam kein Wort davon mit. Sie konnte nur an den Mann denken, der neben ihr stand. Der Pfarrer betrachtete seinen Ohrring mit einem Stirnrunzeln, und sie hätte am liebsten gelacht. Sie mochte den Ohrring, weil er verbotene Gedanken in ihr weckte – und weil er zu ihm gehörte.


    „Nimmst du, Austin Lucas, Rebecca Chambers zu deiner Ehefrau?“


    „Ja.“


    „Und du, Rebecca Chambers …“


    Rebecca sah zu Austin auf. „Ja“, sagte sie.


    Er lächelte. Dieses Lächeln drang bis in ihr Herz. Er drückte ihre Hand, und jede Angst verließ sie. Sie heirateten, weil sie ein Kind bekamen, so wie unzählige Paare vor ihnen. Kinder bedeuteten Zukunft und Glück. Sie hatten noch so viel voneinander zu erfahren, aber es würde eine wundervolle Entdeckungsreise werden. Das wusste sie.


    „Die Ringe, bitte“, sagte der Pfarrer, und Austin griff in seine Westentasche.


    Rebeccas Augen weiteten sich. Er hatte ihr einen Ring gekauft, der über und über mit Diamanten besetzt war. Sie hatte ganz vergessen, wie reich er war. Aber das war ihr auch nicht wichtig, solange er wusste, dass sie ihn nicht seines Geldes wegen geheiratet hatte.


    „Der Ring ist wunderschön“, sagte sie leise.


    „Ich freue mich, dass er dir gefällt.“


    Sie bewegte die Hand, so dass die Diamanten funkelten.


    „Ich hätte mir nie erträumt, dass ich einmal so etwas Kostbares besitzen würde.“


    Stolz blitzte in seinen Augen auf, und sie wusste, dass sie das Richtige gesagt hatte.


    „Wo ist der Ring für den Bräutigam?“, fragte der Pfarrer.


    „Wir haben keinen“, antwortete Austin.


    „Doch, natürlich“, widersprach Rebecca. „Ich habe dir auch einen Ring gekauft. Oder willst du keinen?“ Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Es macht nichts, Austin. Du sollst dich ja wohl fühlen.“


    „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du daran denkst“, sagte er jetzt. „Natürlich möchte ich deinen Ring tragen.“


    Sie hatte lange nach einem Modell gesucht, das sie sich an seiner Hand vorstellen konnte, und schließlich einen schmalen Goldreif mit eingraviertem Muster gefunden. Zum Glück hatte sie die richtige Größe getroffen.


    „Danke“, sagte er.


    Seine Augen waren dunkel geworden, und Rebecca deutete den Ausdruck darin als Zuneigung. Sie würden es schaffen. Jetzt wusste sie es endgültig.


    Travis schenkte sich ein Glas Champagner ein. „Ihr habt uns ja ganz schön an der Nase herumgeführt“, stellte er fest. „Ich wusste nicht einmal, dass du Rebecca kennst.“


    Die beiden Damen waren verschwunden, um sich frisch zu machen, und so waren Travis und Austin allein.


    „Rebecca wollte nicht, dass jemand etwas erfährt.“


    „Hast du nicht immer gesagt, dass du nicht heiraten willst?“ Travis lehnte sich zurück. „Versteh mich nicht falsch. Ich freue mich sehr für euch. Eine bessere Frau als Rebecca hättest du gar nicht finden können. Aber warum musste es so überstürzt sein?“


    Austin lächelte ein wenig. „Denk doch mal nach. Warum heiraten Leute so schnell?“


    Sein Freund runzelte die Stirn und setzte sich dann mit einem Ruck auf. „Rebecca ist schwanger?“ Austin nickte, und Travis schlug ihm auf die Schulter. „Gratuliere! Das ist ja phantastisch.“ Er lachte breit. „Wahrscheinlich ist dir ganz schön mulmig?“


    „Das ist noch milde ausgedrückt.“ Austin seufzte, und Travis sah ihn mitfühlend an.


    „Wem sagst du das? Die Frauen tun immer so, als wäre es ein Kinderspiel, Vater zu werden.“


    Elizabeth und Rebecca kamen zurück. Mit ihrem Blütenkranz, dem offenen blonden Haar und dem hellen Kleid sah Rebecca wirklich jungfräulich aus, auch wenn sie es nicht mehr war. Aber sie hatte einfach diese unschuldige Ausstrahlung, gerade auch durch das schüchterne Lächeln, das sie jetzt aufgesetzt hatte.


    Die Diamanten funkelten an ihrer Hand, und er musste lächeln. Dieser ungläubige Blick, als er ihr den Ring angesteckt hatte, hatte ihn mehr als alles andere davon überzeugt, dass sie ihn nicht um seines Geldes willen geheiratet hatte. Wahrscheinlich hatte sie gar nicht mehr daran gedacht, dass er wohlhabend war.


    Er betrachtete den Ring an seiner Hand. Es hatte ihn überrascht, dass sie daran gedacht hatte. Und er hatte sich darüber gefreut. Ihre Geste hatte seine Bitterkeit darüber, dass sie niemandem von der Hochzeit oder dem Baby erzählt hatte, abgemildert. Für diese Geheimniskrämerei hatte er nur einen möglichen Grund gefunden: Sie schämte sich seiner.


    Jetzt stand Travis auf und hob das Glas. „Auf das Brautpaar“, sagte er. „Ich wünsche euch ein langes und glückliches Leben miteinander.“


    Austin wartete, aber beide Frauen ließen ihr Glas stehen. Rebecca fing seinen verständnislosen Blick auf und lehnte sich leicht an ihn. „In der Schwangerschaft herrscht striktes Alkoholverbot“, flüsterte sie ihm zu. „Es täte dem Baby nicht gut.“


    Endlich verstand er. „Entschuldige. Darauf hätte ich auch selbst kommen können.“


    Nach dem Essen, als sie auf den Nachtisch warteten, saß Rebecca wie in sich versunken an ihrem Platz.


    „Was ist los?“, wollte Austin wissen.


    „Ich glaube, ich befinde mich in einer Art Schockzustand“, gestand sie mit einem Lächeln.


    Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen. „Hast du überhaupt geschlafen?“


    „Nicht besonders gut. Außerdem bin ich spät ins Bett gegangen, weil ich meine ganzen Sachen noch zusammengepackt habe.“


    „Aber das hätte ich doch heute für dich tun können.“


    Überrascht stellte er fest, dass sie errötete. „Ich wollte, dass meine Sachen schon bei dir sind, wenn wir zurückkommen. Mary kümmert sich darum.“ Sie sah ihn an, als erwartete sie Vorwürfe.


    „Das verstehe ich.“ In Wirklichkeit verstand er gar nichts. Warum hatte sie es so eilig, zu ihm zu ziehen? Eigentlich hatte er erwartet, dass sie sich noch ein paar Tage Zeit lassen würde.


    Er versuchte, sich einzureden, dass es ihm gleichgültig war, was sie über ihn oder diese Ehe dachte. Wichtig war, dass das Kind nicht ohne Vater aufwachsen musste. Das war ihm genug. Oder es hätte ihm genug sein sollen. Trotzdem wurde er das Gefühl der Unzulänglichkeit nicht los.


    Er war vierunddreißig Jahre alt, erfolgreich und nicht dumm. In Glenwood wurde er als gute Partie gehandelt. Warum also hatte Rebecca kein Wort über die Hochzeit verlauten lassen? Und warum – das beunruhigte ihn am meisten –, warum machte ihm das alles überhaupt etwas aus? Schließlich wollte er doch gar nicht, dass sie irgendwelche Gefühle für ihn entwickelte. Eigentlich lief also alles nach seinem Willen. Besser hätte es gar nicht sein können.


    Austin war den Rest des Abends ungewöhnlich ruhig, und Rebecca fragte sich, ob sie etwas falsch gemacht hatte. Als sie dann neben ihm im Auto saß, war sie den Tränen nahe.


    „In ein paar Monaten, wenn das neue Kinderheim fertig ist, ziehen wir in das große Haus“, sagte Austin, während er den Gurt umlegte. „Dort hast du mit dem Kind mehr Platz.“


    „Ziehst du auch mit um, oder willst du im Loft bleiben?“


    Er sah sie an. „Ich wollte eigentlich mitkommen. Oder hast du etwas dagegen?“


    Sie musste blinzeln, um die Tränen zurückzuhalten. Sie waren gerade drei Stunden verheiratet und sprachen wie Fremde miteinander. „Nein, natürlich nicht.“


    „Warum hast du dann gefragt?“


    „Weil du gesagt hast, dass ich mit dem Kind dann mehr Platz habe. Das klang so, als sollten wir allein dort wohnen.“


    Er hob die Hand, als wollte er sie berühren, und sie neigte sich ein wenig zu ihm. Aber da ließ er den Arm wieder sinken.


    „Ich nehme diese Ehe ernst“, sagte er, ohne sie anzuschauen. „Und ich werde mich bemühen, ein guter Ehemann und Vater zu sein. Du musst mir nur sagen, was du von mir erwartest.“


    Wie romantisch, dachte Rebecca bitter. Aber so war Austin nun mal. Er hatte ihr ja auch nie vorgemacht, dass er sie aus Liebe heiratete.


    „Ich habe keine besonderen Erwartungen“, behauptete sie, obwohl sie gegen ein bisschen Zärtlichkeit nichts einzuwenden gehabt hätte. Aber das konnte sie ihm nicht sagen. Warum spürte er nicht einfach, was sie brauchte?


    „Ich habe in allen größeren Läden ein Kundenkonto für dich eingerichtet“, sagte er jetzt. „Ansonsten haben wir ein gemeinsames Bankkonto. Zum Putzen und Aufräumen hatte ich immer eine Hilfe, und ich denke, das sollten wir beibehalten. In den nächsten Tagen werden wir einen neuen Wagen für dich kaufen. Sag mir, wann du Zeit dafür hast.“


    So ging es eine Weile weiter, und Rebecca bekam allmählich das Gefühl, dass er sie mehr als Angestellte und weniger als Ehefrau betrachtete.


    Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. „Austin, hör auf damit!“ Endlich sah er sie an. Aber sein Gesichtsausdruck verriet nichts über seine Gefühle. „Das klingt ja, als hättest du dir eine neue Sekretärin zugelegt! Ich weiß ja, dass es nicht besonders glückliche Umstände sind, unter denen wir geheiratet haben. Aber wenn wir es wirklich versuchen, könnte es trotzdem gut gehen. Ich mag dich, und du magst mich auch. Das hast du wenigstens behauptet. Gib mir nicht das Gefühl, dass diese Heirat das Schlimmste ist, was dir bisher im Leben passiert ist!“


    Sie konnte es nicht mehr verhindern, dass eine Träne ihr über die Wange rollte. Austin wischte sie ihr mit einem Seufzer weg. „Hör auf zu weinen, Rebecca“, befahl er. „Schließlich bist du es, die jetzt schon alles bereut, nicht ich.“


    „Wie kommst du denn darauf?“


    „Gib dir keine Mühe. Dir ist diese Hochzeit offenbar unendlich peinlich. Es wundert mich, ehrlich gesagt, dass du überhaupt ja gesagt hast.“


    Er drehte sich nach vorne um und wollte den Zündschlüssel umdrehen, aber sie hielt sein Handgelenk fest. „Austin, warte. Wie kommst du darauf, dass mir unsere Hochzeit peinlich ist? Ich gebe ja zu, dass ich Bedenken habe. Aber das hat nur mit mir zu tun. Ich bin nicht so wie die Frauen, mit denen du bisher zusammen warst. Wenn ich nicht schwanger geworden wäre, wärst du nicht einmal auf die Idee gekommen, mit mir auszugehen! Peinlich ist diese Ehe also höchstens für dich.“


    Austin lehnte sich zurück. „Und warum durfte dann niemand etwas davon erfahren?“


    Auf einmal schämte Rebecca sich. Hatte sie ihn vielleicht völlig falsch beurteilt? Sie hatte ihn verführt, um endlich keine Jungfrau mehr zu sein. Nicht ein einziges Mal hatte sie dabei überlegt, was das für ihn bedeutete. Sie hatte ihn benützt, so wie Männer seit ewigen Zeiten Frauen benutzten.


    „Austin, es tut mir so leid“, flüsterte sie und warf sich in seine Arme.


    Er hielt sie fest und streichelte sie tröstend. Aber sie wusste, dass er eigentlich derjenige war, der Hilfe brauchte.


    „Ich habe mich geschämt“, gestand sie jetzt leise. „Für mich. Ich konnte es nicht ertragen, dass vielleicht alle denken, ich hätte dich in die Falle gelockt. Und dann hatte ich Angst, dass du dich so darüber aufregst, dass du mich gar nicht mehr heiraten willst. Und dass du deshalb nicht in die Kirche kommst.“


    Er legte die Hände um ihr Gesicht. „Ist das alles?“, wollte er wissen.


    „Das ist schlimm genug.“ Sie schlug die Augen zu ihm auf und sah, dass er lächelte. „Du bist nicht böse?“


    „Nein. Aber man darf Angst haben, Rebecca. Ich habe auch Angst.“


    „Du?“


    „Ich bin auch nur ein Mann.“


    Und zwar ein guter Mann. Aber sie hütete sich, das laut zu sagen, sonst zog er sich sofort wieder in sein Schneckenhaus zurück.


    „Beim nächsten Mal reden wir gleich darüber, wenn es ein Problem gibt. Versprochen?“, bat sie.


    „Versprochen.“


    Sie streckte ihm die Hand hin, aber statt einzuschlagen, beugte er sich vor und küsste sie. Es war ein flüchtiger Kuss, und doch kribbelte ihr Bauch dabei.


    Er richtete sich wieder auf. „Lass uns nach Hause fahren.“


    Nach Hause. Rebecca setzte sich zurück und entspannte sich ein wenig. Alles würde gut werden. Ein Lächeln spielte um ihren Mund, als sie an die vor ihr liegende Nacht dachte. Es war fast vier Wochen her, dass sie sich geliebt hatten, und seitdem war nicht ein Tag vergangen, an dem sie nicht daran gedacht hatte.


    Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie die Augen öffnete, stand Austin neben ihrer offenen Beifahrertür.


    „Wach auf, du Schlafmütze“, sagte er mit einem Lächeln.


    „Entschuldige. Ich wollte nicht einschlafen.“ Sie schwang die Beine aus dem Wagen, und im nächsten Moment hob Austin sie auf die Arme.


    „Lass mich sofort wieder herunter“, verlangte sie.


    „Nein. Du gehörst ins Bett.“


    „So furchtbar müde bin ich auch wieder nicht.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals und kuschelte sich an ihn, als er sie die Treppe hinauftrug.


    Austin war so wunderbar romantisch. Sie seufzte und fuhr ihm durch die Haare. Ihr wurde ganz warm, als sie daran dachte, wie sie sich lieben würden.


    Er blieb stehen. „Wir sind da.“ Langsam setzte er sie ab.


    Sie legte den Arm um seine Taille und lächelte zu ihm auf. „Ich kann es noch gar nicht glauben.“ Sie fasste nach seiner Anzugjacke und begann, sie ihm von den Schultern zu streifen.


    Er trat einen Schritt zurück. „Nicht, Rebecca.“ Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie um. Seit ihrer ersten Nacht war sie nicht mehr hier oben gewesen, aber sie erinnerte sich noch sehr gut daran, wie das Loft damals ausgesehen hatte.


    Es hatte sich verändert. Am hinteren Ende war jetzt ein Raum abgeteilt. Eine Tür stand offen, und dahinter war ein Bett zu sehen. Aber Austins Bett stand noch da, wo sie es in Erinnerung hatte. Zwei Betten?


    „Austin? Was bedeutet das?“


    „Ich weiß doch, dass du Platz für dich brauchst, wo niemand dich stört.“


    Sie schlang die Hände ineinander. „Getrennte Schlafzimmer.“


    „Ja. Ich dachte, es wäre am besten so.“


    Für wen? Sie trat einen Schritt zurück und suchte Halt am Geländer. Er wollte nicht, dass sie im selben Bett schliefen. Alle ihre Träume und Hoffnungen zerstoben in ein Nichts.


    Er sah sie nicht an, sondern hatte den Blick an ihr vorbei auf einen imaginären Punkt an der Wand gerichtet. Dabei drehte er an seinem Ehering, als störte er ihn. Wahrscheinlich war es so.


    Sie hatte sich etwas vorgemacht. Austin hatte nie eine wirkliche Ehe führen wollen. Rebecca holte tief Luft, entschlossen, noch einen Versuch zu wagen. „Austin, ich bin deine Frau.“


    „Ich weiß“, sagte er und ging zur Treppe. „Aber ich habe mir alles genau überlegt. Es ist für uns beide am besten so.“


    


    

  


  
    10. KAPITEL


    Austin stand am Fenster. Von hier konnte er über die Baumwipfel zu dem großen Haus hinübersehen. Nachts warfen Sterne und Mond unheimliche Schatten über das Land. Seit sieben Nächten stand er hier, starrte aus dem Fenster und fragte sich, ob er endgültig alles verdorben hatte.


    Aber jetzt war Tag. Unten stand Rebecca vor ihrem neuen Kombi, den er ihr vor zwei Tagen gekauft hatte. Ein paar Helfer beluden ihn unter ihrer Aufsicht mit den Sachen für den Imbiss-Stand auf dem Jahrmarkt. Einmal schaute sie zum Loft hinüber, und er wusste, dass sie ihn hinter der Scheibe sehen konnte, wenn sie es auch nicht zu erkennen gab. Seit ihrem Hochzeitstag hatte er sie nicht mehr lächeln sehen. Das hatte er nur sich selbst zuzuschreiben.


    Er könnte natürlich einfach hinuntergehen und seine Hilfe anbieten. Rebecca hätte sicher nichts dagegen. Vielleicht würde er damit ja die Distanz überbrücken, die immer größer wurde zwischen ihnen.


    Aber er rührte sich nicht. Jetzt lächelte sie einem jungen Mann zu, der gerade eine Kiste in den Wagen geladen hatte. Ein Sonnenstrahl tanzte auf ihrem Haar und veränderte seine Farbe mit jeder Bewegung. Ihre Haut war honigfarben, und wenn der Sommer vorbei war, würde sie braun gebrannt sein. Und man würde ihre Schwangerschaft sehen können.


    Die Nachricht von ihrer Hochzeit hatte Glenwood völlig überrascht, aber noch wusste niemand von dem Kind. Ihm selbst war es völlig gleichgültig, wenn die Leute sich über ihn den Mund zerrissen, aber bei Rebecca war das etwas anderes. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten und schwor sich, sie vor dem Klatsch zu schützen. Aber dann schalt er sich selbst einen Narren.


    Die einzige Person, vor der Rebecca geschützt werden musste, war er selbst.


    Sie fühlte sich abgeschoben. Dabei hatte er es mit dem eigenen Schlafzimmer für sie nur gut gemeint. Und doch hatte er wieder einmal alles falsch gemacht. Er hatte ihr versprochen, immer für sie dazusein. Nicht einen einzigen Tag hatte er sein Versprechen bisher gehalten.


    Er wandte sich vom Fenster ab. Vielleicht hätte er Rebecca vorher fragen sollen, bevor er das Zimmer abgetrennt hatte. Er hätte ja auch gern das Bett mit ihr geteilt. Aber sie war schwanger, und in so einer Zeit musste man als Mann seine Triebe zügeln. Es war schon schwierig genug, dass sie sich im selben Haus aufhielt und er sie hörte, ihren Duft wahrnahm, sie sah. Wenn sie auch noch neben ihm im Bett läge, würde es die Hölle für ihn sein.


    Er massierte sich die Schläfen. Das alles wäre nicht so schlimm, wenn er nicht den glücklichen Ausdruck in ihren Augen gesehen hatte, als er sie am Hochzeitsabend die Treppe hinaufgetragen hatte. Am liebsten hätte er sie gleich in sein Bett gebracht und das abgetrennte Zimmer zum Kinderzimmer ernannt. Sie hätte nie erfahren, dass es eine Lüge war. Aber er hatte es nicht getan, denn er wusste, dass es für sie beide so besser war.


    Warum also fühlte er sich dann trotzdem so miserabel?


    Er hörte die Haustür ins Schloss fallen und dann langsame Schritte auf der Treppe. Offenbar hatte Rebecca es nicht eilig, ihn zu sehen. Er hatte immer gewusst, dass er alles andere als der geborene Ehemann war. Deshalb hatte er eine feste Bindung bisher ja auch immer gemieden. Jetzt waren sie gerade eine Woche verheiratet und beide unglücklich. Vielleicht war es am besten für sie, wenn er sie gehen ließ.


    Rebecca kam zu ihm. „Wir sind fertig“, berichtete sie. Sie stand so nahe bei ihm, dass sie ihn hätte berühren können. Aber sie tat es nicht. Quälte sie ihn mit Absicht? Fast hoffte er es, denn dann hätte sie es ihm leichter gemacht. Wie immer trug sie ein leichtes Sommerkleid, und außer Wimpertusche und ein wenig Lippenstift hatte sie kein Make-up aufgelegt. Der Ehering war ihr einziger Schmuck.


    „Hast du Sorgen, Austin?“


    Die Frage überraschte ihn. Er nahm ihre Hand. Der Ring sah hübsch aus an ihrem Finger. In ihren Augen entdeckte er viele Fragen. Sie versuchte, ihn zu verstehen, sich seine Stimmungsschwankungen zu erklären. Warum machte er es ihr nur so schwer?


    „Ich habe gerade an unsere erste Nacht gedacht.“


    „Warum?“


    „Ich weiß es nicht. Du hast so unschuldig ausgesehen, und ich wusste immer genau, was du denkst.“


    Sie wurde rot. „Du musst mich für ziemlich bescheuert gehalten haben.“


    „Ich fand dich sehr schön und sehr verführerisch.“


    „Du bereust diese Nacht, habe ich recht?“


    Er ließ ihre Hand los und hob ihr Kinn an, bis ihre Blicke sich trafen. „Nein. Aber du hättest auf einen Mann warten sollen, der dich liebt.“


    „Ich dachte, du glaubst nicht an die Liebe.“


    „Aber du.“ Er lächelte leicht. „Trotzdem, das Kind ist etwas Besonderes. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Vater werden würde.“


    Ihre Augen wurden feucht, und er redete sich ein, dass die Hormone daran schuld waren, nicht er. Ihre Lippen öffneten sich leicht. Es wäre einfach gewesen, sie zu küssen. Zu einfach. Er zog sich zurück.


    „Du fährst zum Jahrmarkt?“, fragte er, und sie nickte. „Hoffentlich bist du auf den Klatsch vorbereitet.“


    Rebecca sah zu ihm auf, und bevor er noch fliehen konnte, hob sie die Hand und berührte seinen Ohrring. Ihr Lächeln weckte den Wunsch in ihm, sie an sich zu ziehen und festzuhalten, bis sonst nichts mehr wichtig war.


    „Du meinst, die Leute reden darüber, warum der große Frauenheld sich mit der kleinen unschuldigen Rebecca Chambers zusammengetan hat?“


    „Genau. Außer dass du jetzt Rebecca Lucas heißt.“


    „Ja.“ Ihr Lächeln verschwand. „Richtig. Ich bin ja jetzt deine Frau. Auf dem Papier jedenfalls.“ Sie ließ die Hand sinken. „Ich muss jetzt fahren.“


    „Rebecca, es tut mir leid“, sagte er. Er spürte ihren Schmerz, aber er wusste nicht, was er dagegen tun konnte. „Ich wollte …“


    „Nicht jetzt“, sagte sie. An der Treppe drehte sie sich noch einmal um. „Die Sonne scheint, es ist warm, und ich möchte mir die gute Stimmung nicht verderben.“ Sie neigte den Kopf ein wenig. „Was hast du heute vor?“


    Er wollte nicht, dass sie ging, aber er hatte nicht das Recht, sie zu bitten, bei ihm zu bleiben. „Ich habe ein paar Laborversuche laufen.“


    „Aha. Na gut. Es wird wahrscheinlich spät.“ Sie zögerte und murmelte dann etwas, das verdächtig nach einem Fluch klang. Allerdings fluchte Rebecca nie. „Möchtest du nicht mitkommen?“, fragte sie dann. „Du musst natürlich nicht, aber heute ist der vierte Juli, und ich fände es schön, wenn wir zusammen …“ Sie machte den Mund wieder zu, und ihre Schultern sackten nach unten. „Vergiss es. Es war eine dumme Idee.“


    Er sollte wirklich nicht mitgehen. Je mehr er mit ihr zusammen war, desto schwieriger war es, sie nachts allein in ihr Zimmer gehen zu lassen, und je mehr verletzte er sie. Außerdem hasste er Jahrmärkte.


    Sie bewegte sich die Stufen hinunter.


    „Rebecca“, rief er, bevor er sich daran hindern konnte.


    Sie blieb stehen und hielt ihm die Hand hin. Sie sagte nichts, und sie musste auch nichts sagen. Er ging auf sie zu.


    Nur heute, dachte er. Ausnahmsweise. Schließlich bin ich mit ihr verheiratet. Da ist es meine Pflicht, an ihrer Seite zu sein.


    Rebecca wartete, während Austin den Wagen auslud. Er ließ sie nicht einmal die Tüten mit den Servietten tragen.


    „Ich bin schwanger und nicht invalide“, protestierte sie vergebens.


    „Widerspruch zwecklos“, beschied er sie sanft. „Je weniger du mich störst, desto schneller bin ich fertig.“


    Endlich kam er zu ihr. „Womit wollen wir anfangen?“


    Sie wies auf den bunten Stand neben der großen Achterbahn. „Mit Zuckerwatte.“


    „Bist du sicher, dass dir dieses klebrige Zeug auch bekommt?“, fragte er besorgt, als er seine Geldbörse zückte.


    „Ja, natürlich“, erwiderte sie. „Bis jetzt habe ich von Übelkeit noch nichts gemerkt. Es geht mir wunderbar.“ Sie riss ein Stück von der süßen Watte ab, um es sich in den Mund zu stecken. „Hm.“


    Dann wickelte sie eine Zuckersträhne um ihren Zeigefinger und bot ihn ihm, ohne nachzudenken, an. Ihre Blicke trafen sich. In seinen Augen stand ein Ausdruck, den sie nicht entziffern konnte.


    Er neigte sich vor und hielt ihr Handgelenk fest. Dann nahm er ihren Finger in den Mund und lutschte daran. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus. Langsam, wie um sie nicht zu erschrecken, hob er die Hand an ihr Gesicht und strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht. Ihr Blick fiel auf seinen Mund. Sie wünschte sich sehnsüchtig, er würde sie küssen.


    Unendlich langsam bewegten sie sich aufeinander zu. Nie gekannte Zärtlichkeit erfasste Rebecca. Sie wollte Austin in den Armen halten und von ihm gehalten werden, wollte ihn beschützen und von ihm beschützt werden, wollte ihm Sicherheit geben und selbst Halt finden. Sie wünschte sich, sie könnte ihn lieben.


    „Austin, ich …“, begann sie aus einem Impuls heraus.


    „Sieh einer an“, sagte da eine Stimme. „Ich hatte zwar Gerüchte gehört, aber ich konnte es einfach nicht glauben.“


    Austin ließ den Arm fallen, als hätte ihn ein Schlag getroffen. Er drehte sich um, und Rebecca folgte seinem Blick. Die rothaarige Frau, die Austin Monate lang besucht hatte, stand hinter ihm.


    „Jasmine“, sagte er. „Was tust du denn hier?“


    Die Frau hatte ebenmäßige, klassisch schöne Züge. Nicht ein Fältchen störte das perfekte Bild. Das enge Strickkleid ließ ihre fantastische Figur mehr als nur ahnen. Rebeccas Selbstvertrauen brach wie ein Kartenhaus zusammen.


    Austins frühere Freundin richtete ihre Aufmerksamkeit nun auf Rebecca. „Das muss deine reizende Frau sein. Ich freue mich so, Sie kennenzulernen.“


    „Gleichfalls“, behauptete Rebecca.


    Jasmines Blick fiel auf ihren Diamantring. „Darf ich einmal sehen?“ Rebecca hob die Hand. „Wirklich sehr schön. Austin, du hast immer schon einen erlesenen Geschmack gehabt. Ich wünsche dir und deiner Frau viel Glück.“


    „Danke“, gab Austin zurück und sah Rebecca an. „Wollen wir gehen?“


    Immerhin schien er nicht darauf aus zu sein, die Begegnung mit seiner ehemaligen Geliebten unnötig auszudehnen. Aber vielleicht will er auch nur der übermächtigen Versuchung entgehen, dachte Rebecca düster.


    Sie verabschiedeten sich und nahmen ihren Rundgang wieder auf.


    „Es ist längst vorbei zwischen uns“, sagte Austin.


    „Ich weiß.“ Rebecca schob die Hand unter seinen Arm.


    Es war heiß geworden. Ein kleiner Junge stieß mit Schwung an Austins Beine, und Austin hielt ihn an der Schulter fest. „Hoppla, junger Mann. Nicht ganz so schnell.“ Der Junge sah ihn groß an und rannte davon. Austin schüttelte den Kopf. „Kinder.“


    „Du warst in dem Alter wahrscheinlich auch nicht besser“, meinte Rebecca.


    „Wahrscheinlich nicht. Aber ich war nie auf einem Jahrmarkt.“


    „Hat deine Mutter dich denn nie mitgenommen?“


    Er schüttelte den Kopf und setzte sich abrupt in Bewegung. Rebecca fasste nach seiner Hand. „Nicht, Austin. Wir können auch über etwas anderes reden, wenn du willst. Bitte.“


    Er nahm ihre Hand und drückte sie leicht. „Meine Mutter hat mich nie irgendwohin mitgenommen, höchstens, um mich dort loszuwerden.“ Er mied ihren Blick. „Es macht mir nichts aus, darüber zu reden, aber es gibt nicht viel zu sagen. Meine Mutter hat ihre Zeit damit verbracht, nach einem reichen Mann Ausschau zu halten. Wenn es vielversprechend lief, lud sie mich bei irgendwelchen Verwandten ab. Wenn nicht, erpresste sie meinen Vater mit mir.“


    Rebecca hätte so gern etwas Tröstendes gesagt, aber er hätte es nicht hören wollen. So hielt sie nur seine Hand fest. „Siehst du sie manchmal noch?“


    „Nein“, sagte Austin hart. „Gleich nach dem College ist mir eine ziemlich lukrative Erfindung gelungen. Es dauerte nicht lange, und meine Mutter tauchte auf, um ihren ‚Anteil‘ zu verlangen.“ Rebecca sah die Anspannung in seiner ganzen Körperhaltung. „Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.“


    „Ich bin froh, dass du sie hinausgeworfen hast“, erklärte Rebecca mit Nachdruck. Sie hätte dieser Rabenmutter nur zu gern ihre Meinung gesagt!


    Austin entzog Rebecca seine Hand. „Ich habe ihr das Geld gegeben.“


    Rebecca war fassungslos. Warum hatte er sich von dieser Frau auch noch ausnützen lassen?


    „Es wird spät“, sagte er jetzt. „Musst du nicht zu deinem Stand zurück?“


    Sie nickte nur, unfähig, ein Wort herauszubringen.


    Es war heiß geworden, und sie war nur zu froh über das schattenspendende Dach über ihrem Stand.


    „Rebecca, schau, was ich habe!“ David kam zu ihr gelaufen und zeigte ihr einen kleinen roten Plüschbären. „Den habe ich beim Ringewerfen gewonnen. Ganz allein!“


    „Das ist ja toll.“ Sie beugte sich über ihn und strich ihm das verschwitzte Haar aus der Stirn. „Ich habe noch nie irgendetwas gewonnen. Hol dir etwas zu trinken.“ David ließ den Bären in ihrer Obhut zurück und trollte sich.


    „Wie macht er sich?“, wollte Austin wissen.


    „Gut. Ich habe inzwischen mit dem Anwalt der Familie gesprochen. Davids Verwandte wollen ihn zur Adoption freigeben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie können Menschen nur so grausam sein?“


    Austin neigte sich vor und küsste sie zu ihrer Überraschung mitten auf den Mund. „Du darfst nicht immer nur von allen das Beste erwarten.“


    In dem Moment kam David zurück. „Austin! Hast du meinen Bären schon gesehen?“


    „Ja. Er ist wirklich schön.“ Austin ging in die Knie und lächelte den Jungen an. „Hast du Lust, mit mir Karussell zu fahren?“


    David stieß einen Freudenschrei aus. „Spitze! Rebecca, wir gehen Karussell fahren!“


    „Ich habe es gehört.“ Sie wagte nicht, Austin anzuschauen. Er würde ihr doch nur wieder sagen, sie solle mit ihrer Heldenverehrung aufhören.


    „Wir sind in höchstens zwei Stunden wieder da.“


    „Viel Spaß“, wünschte Rebecca und sah den beiden nach.


    „Rebecca, du gibst zwar eine sehr hübsche Dekoration ab“, meinte Mary da, „aber wir könnten gut zwei Hände mehr brauchen.“


    Rebecca lachte und band sich eine Schürze um. „Ich komme.“ Dann trat sie an die Theke, um Bestellungen entgegenzunehmen.


    Zwei Stunden später war Rebecca der Erschöpfung nahe, und Mary, die als eine der wenigen von ihrer Schwangerschaft wusste, bestand darauf, dass sie eine Pause einlegte.


    Rebecca wehrte sich nicht und ließ sich im Schatten einer Ulme auf einen Stuhl sinken. Unmittelbar darauf kamen Austin und David um die Ecke gebogen. Beide waren bester Dinge. Davids T-Shirt war voller neuer Flecken, die verdächtig nach Schokoladeneis aussahen. Austin wirkte so locker, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Er lächelte, als er sie entdeckte.


    „Na, war es schön?“, erkundigte Rebecca sich, als David auf ihren Schoß kletterte.


    „Es war ganz toll. Wir sind Achterbahn gefahren und Riesenrad! Zweimal!“


    Austin setzte sich neben Rebecca ins Gras und lehnte sich an den Baum. „Ich glaube, mein Magen ist doch nicht mehr ganz so strapazierfähig wie früher.“


    Rebecca zerzauste David liebevoll das Haar. „Und wie sieht es mit deinem Magen aus?“


    David lachte. „Mir wird überhaupt nie schlecht“, verkündete er.


    Sie lächelte und sah dann auf ihren Mann hinunter. Er schaute sie mit einem sehr merkwürdigen Ausdruck in den Augen an, so als wünschte er sich irgendetwas, das er nicht bekommen konnte. Sie hätte ihn gern gefragt, was das war, aber sie wusste, dass er ihr doch nicht antworten würde. Fast kam es ihr vor, als wäre es Neid, den sie in seinem Blick entdeckte. Aber Neid worauf?


    „Mein Bär fährt auch gern Achterbahn“, berichtete David und hob seinen kleinen roten Plüschbären hoch.


    „Tatsächlich?“, fragte Rebecca etwas geistesabwesend.


    David nickte heftig. „Ja.“


    Rebecca streichelte seine Wange und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. „Ich weiß genau, was du gegessen hast. Du hast nämlich Schokoladeneisflecken auf dem T-Shirt.“ David kicherte.


    Rebecca sah zu Austin hinüber. Sehnsucht stand in seinen Augen. Auf einmal verstand sie, was in ihm vorging. Und als wollte sie ihn testen, legte sie den Arm um den Jungen und strich ihm mit der anderen Hand die Haare aus dem Gesicht. Austin wandte den Blick ab.


    Diese Zärtlichkeit ist es, die ihm so nahe geht, dachte Rebecca, der liebevolle Kontakt zwischen zwei Menschen. Wahrscheinlich hatte seine Mutter ihn nie so im Arm gehalten. Sie schöpfte Hoffnung. Hatte sie vielleicht gerade einen Weg gefunden, ihrem Mann näherzukommen?


    „Rebecca!“


    Travis kam aufgeregt auf sie zugelaufen, Elizabeth folgte ihm mit einigem Abstand. Rebecca hob David von ihrem Schoß und stand auf.


    „Was ist passiert?“


    Elizabeth lächelte. „Mein tapferer Ritter ist kurz vor dem Zusammenbruch.“ Sie stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus und holte dann tief Luft. „Es ist so weit.“


    Sie nahm den Arm ihres Mannes. „Würdet ihr wohl mit ins Krankenhaus kommen? Ich glaube, Travis braucht jemanden zum Händchenhalten.“


    


    

  


  
    11. KAPITEL


    Es wurde ein Mädchen.


    „Sie ist genauso schön wie ihre Mutter“, berichtete Travis stolz, als alles überstanden war.


    Rebecca sah zu Austin auf. „Komm, statten wir der Kleinen unseren Antrittsbesuch ab.“


    Sie machten sich auf den Weg. Vor einer Glaswand, hinter der die Körbchen mit den Neugeborenen aufgereiht waren, blieben sie stehen.


    „Sie sind so unglaublich winzig“, sagte Rebecca und ahnte auf einmal etwas von der Verantwortung, die auf sie zukam.


    Eine Schwester kam zu ihnen. „Welches Baby möchten Sie sehen?“, fragte sie.


    „Haynes“, erwiderte Rebecca. „Ein kleines Mädchen, das gerade geboren wurde.“


    Die Schwester brachte ein kleines rotgesichtiges Bündel mit einem hellen Haarflaum, das ein wenig unwillig das Gesicht verzog.


    „Ist sie nicht wunderschön?“, fragte Rebecca hingerissen.


    Austin nahm ihre Hand und drückte sie. Er betrachtete den Säugling, als hätte er noch nie in seinem Leben etwas Schöneres gesehen.


    Zusammen sahen sie zu, wie das kleine Mädchen einschlief. Rebecca machte sich gar nicht die Mühe, die Tränen zu unterdrücken, auch nicht, als Austin den Arm um sie legte und sie an sich zog. Als er die freie Hand auf ihren Bauch legte, lächelte sie.


    Austin nahm die Fernbedienung und schaltete sich durch die Nachrichtenkanäle, aber die Meldungen interessierten ihn alle nicht. Von seinem Platz auf dem Sofa konnte er Rebecca beim Kochen zuschauen. Seiner Frau. Nie hatte er damit gerechnet, dass er einmal heiraten und Vater werden würde. Es war alles so schnell gegangen, dass er kaum zum Nachdenken gekommen war.


    Sie wurden Eltern. Er lehnte sich zurück und versuchte, das Wort auf sich wirken zu lassen. Eltern. Bevor er Travis’ Tochter gesehen hatte, war alles noch so unwirklich und fern gewesen. Sie war so winzig. Wie ging man mit so einem zerbrechlichen kleinen Menschen um? Woher sollte er wissen, was ein Baby brauchte oder wollte?


    „In zehn Minuten ist das Essen fertig“, rief Rebecca.


    „Fein. Soll ich den Tisch decken?“


    Sie lächelte zu ihm herüber. „Schon passiert.“


    Sie war barfuß und hatte das Haar im Nacken zu einem lockeren Zopf geflochten. Ein paar lose Strähnen rahmten ihr Gesicht ein. Sie wirkte lebendig und zufrieden. Rebecca gehörte zu der seltenen Spezies von Menschen, die an das Gute in der Welt glaubten. Sie nahm von jedem nur das Beste an, bis das Gegenteil bewiesen war. Und selbst dann fand sie oft noch eine Entschuldigung.


    Er wusste zwar nicht warum, aber sie war offenbar entschlossen, ihn zu „retten“. Was er ihr auch von seiner Vergangenheit erzählte, sie beharrte unbeirrt auf seinem angeblich goldenen Herzen. Das hatte er ihr angesehen, als er heute Nachmittag mit David losgezogen war. Warum musste sie nur so ein Aufheben davon machen? Jeder andere Mensch hätte dasselbe getan. Außerdem hatte er ohnehin warten müssen, bis Rebecca mit ihrer Arbeit am Kinderheimstand fertig war.


    Sie hielt ihn für einen strahlenden Ritter, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis der große Bruch kam. In dem Augenblick, in dem er anfing, sie zu brauchen und sich auf sie zu verlassen, würde er sie verlieren.


    Das Problem war, dass es schon zu spät war. Obwohl sie getrennt schliefen, konnte er sich die Wohnung nicht mehr ohne sie vorstellen. Ihr Duft hielt ihn, lange nachdem sie schon eingeschlafen war, noch wach. Ihr Lachen klang bis in sein Labor und verfolgte ihn durch den Tag. Wenn er sie brauchte, war er verwundbar. Wenn er sie nicht brauchte, würde das Licht in ihren Augen erlöschen.


    Er wusste mit absoluter Klarheit, dass er sie gehen lassen musste. Denn wenn er sie festhielt, wenn er zuließ, dass sie ihm etwas bedeutete, würde er sich bloßstellen. Und dann würde sie erfahren, dass er es nicht wert war, geliebt zu werden.


    Und doch sehnte er sich danach, sie in den Armen zu halten, ihr nahe zu sein, sie zu berühren und von ihr berührt zu werden. Den ganzen Nachmittag waren sie zusammen gewesen, und immer wieder hatte sie ihn angefasst, manchmal nur flüchtig, und es war wie Balsam auf seinen Wunden gewesen. Er würde die Erinnerung daran behalten für den langen, dunklen Winter, der ihm bevorstand.


    Er würde sie gehen lassen, denn das war das einzig Gute, das er ihr erweisen konnte. Sie an sich zu binden, war unverzeihlich. Eine Frau wie sie hatte etwas Besseres verdient. Und er musste sie bald wegschicken. Wenn erst einmal ihr Kind geboren war, würde er es nicht mehr übers Herz bringen.


    Ihre Blicke trafen sich. Rebecca sah ihn an, als wüsste sie genau, was er dachte, und als wäre sie ganz und gar nicht einverstanden damit. Sie drehte den Herd ab und kam zu ihm.


    „Lass es“, sagte sie.


    „Was?“, fragte er ein wenig verwirrt.


    „Was immer du im Schild führst, vergiss es. Du hast schon viel zu viele Regeln für unsere Ehe aufgestellt. Vermutlich hätte ich mich gleich wehren sollen. Schließlich sind wir Ehepartner. Oder wie siehst du das?“


    In ihren Augen stand ein Licht, das er darin noch nie gesehen hatte.


    „Ja, schon“, murmelte er, nicht ganz sicher, was sie von ihm wollte.


    „Bisher haben wir nach deinen Regeln gelebt, aber das wird sich ab jetzt ändern.“ Sie kniete sich auf das Sofa und setzte sich rittlings auf ihn. Dann löste sie ihren Zopf und legte die Stirn an seine. Ihre langen dunklen Haare hingen wie ein Vorhang vor seinem Gesicht.


    „Ab jetzt gelten neue Regeln – meine Regeln.“ Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. „Regel Nummer eins: Mehr Körperkontakt.“ Sie presste sich an ihn. „Viel mehr.“


    Er wusste, dass er sie fortschieben sollte, aber er war wie gelähmt. Vielleicht war er es auch einfach nur müde, sich ständig gegen seine Gefühle zu wehren.


    Sie beugte sich über ihn und strich mit den Lippen über seinen Mund. Sofort wurde ihm heiß. Und als sie anfing, an seinen Ohrläppchen zu knabbern, wusste er, dass er verloren war.


    „Austin, ich bin deine Frau“, flüsterte sie. „Schließ mich nicht aus deinem Leben aus.“


    Sie umschlang ihn noch fester, und er spürte, wie sein Widerstand schwand. Wie von selbst wanderten seine Hände unter ihren Rock und zu ihren bloßen Schenkeln. Ein Schauder durchlief sie.


    „Wehr dich nicht“, bat sie leise und fuhr mit der Zungenspitze seine Lippenkonturen nach.


    Er stöhnte unter ihren Zärtlichkeiten auf. Instinktiv ließ die Hände zu ihrem Po gleiten und zog sie näher an sich. Sie schlang die Arme um seinen Hals und begann, ihn voller Leidenschaft zu küssen.


    Dann zog sie sich ein kleines Stück zurück. „Du könntest ruhig ein bisschen netter zu mir sein“, forderte sie ihn auf. „Ich weiß, dass wir nicht unter den besten Voraussetzungen geheiratet haben. Aber deshalb können wir es trotzdem schaffen, wenn wir wirklich wollen.“ Sie sah ihn forschend an. „Nur musst du auch etwas dafür tun. Ich weiß, dass du deine Gefühle nicht gern nach außen trägst, aber ein kleines bisschen musst du mir schon entgegenkommen.“


    Seine Hände lagen still auf ihrem Körper. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


    „Versuch es wenigstens.“


    Oder wir geben gleich auf, dachte er grimmig. Doch er wusste, dass er sie nicht gehen lassen konnte. Heute noch nicht. Und das hatte nichts mit seiner Lust zu tun, sondern nur damit, dass er sie verletzen würde, wenn er sie jetzt wegstieße. Das würde er im Augenblick nicht ertragen. Und wer hält dich fest und sorgt für dich, wenn sie nicht mehr da ist, fragte eine kleine Stimme in seinem Inneren.


    „Du musst mir ja nicht alle deine Geheimnisse verraten“, fuhr sie fort. „Wichtig ist, dass wir uns gegenseitig achten und ehrlich zueinander sind.“


    Er berührte ihr Gesicht und ließ ihr Haar durch die Finger gleiten. Sie wusste ja nicht, was sie da von ihm verlangte. Es war zu spät, seit Jahren schon. Er war nicht mehr fähig zur Liebe, war es nicht wert, selbst geliebt zu werden.


    Er hatte seine Mutter verzweifelt geliebt, und sie hatte ihm diese Liebe gedankt, indem sie ihn verlassen und betrogen hatte. Und als er seinen Vater kennenlernen wollte, hatte der ihm mit dem Gefängnis gedroht, wenn er ihn je wieder belästigte. Mit fünfzehn Jahren war er dann hierhergekommen und hatte zum ersten Mal im Leben Freunde gefunden – und wieder alles verdorben, indem er ein Auto stahl. Bevor er von außen verletzt wurde, sorgte er lieber selbst für ein schnelles Ende.


    Er wollte die Beziehung zu Rebecca nicht kaputt machen, aber er hatte keine andere Wahl. Irgendwie, irgendwann würde er es sagen, das Unverzeihliche, und alles zerstören, was zwischen ihnen war und hätte sein können.


    „Austin“, sagte Rebecca und legte die Hände um sein Gesicht. „Ich wollte dir nicht wehtun. Entschuldige.“


    „Es ist nicht so wichtig.“


    „Natürlich ist es wichtig. Du bist mir wichtig. Sehr wichtig sogar.“ Sie fuhr mit dem Finger an seiner Nase und an seinem Mund, dann an seinem Kinn entlang. Zum Schluss berührte sie seinen Ohrring und lächelte. Die Zärtlichkeit in ihrem Blick machte ihm Angst. „Du musst mich nicht lieben“, sagte sie sanft. „Lass einfach nur zu, dass ich dich liebe.“


    Panik und Furcht überwogen die Lust. „Nein“, stieß er heiser hervor. „Ich will das nicht.“ Seine Muskeln waren angespannt, und er atmete schwer. „Du brauchst es gar nicht erst zu versuchen. Es funktioniert doch nicht. Geh weg und lass mich in Ruhe!“


    


    

  


  
    12. KAPITEL


    Austin stand allein auf der anderen Seite des Raumes und kämpfte mit seinen Gefühlen. Seine und Rebeccas Blicke trafen sich. Seine Qual war so groß, dass Rebecca es kaum ertrug, ihn anzuschauen. Sie streckte die Hand aus, als könnte sie ihn so erreichen.


    „Nein“, stieß er schroff hervor und wandte sich ab.


    Er starrte regungslos aus dem Fenster in die Dämmerung, als könnte er dort die Antwort auf seine Fragen finden. Hier stand er immer, wenn sie das Haus verließ, und sah ihr nach.


    Manchmal drehte Rebecca sich auf halbem Weg noch einmal um und sah zu ihm hinauf. Und die Traurigkeit, die sie dabei in seinem Gesicht entdeckte, ließ sie Abend für Abend zurückkommen, obwohl er sie aus seinem Bett und seinem Herzen verstoßen hatte.


    Sie konnte im Heim täglich beobachten, was mit Kindern geschah, die nicht erwünscht waren, die verstoßen und für unwert gehalten wurden.


    Aber Austin war kein Kind mehr. Diesen Teil seines Lebens hatte er lange hinter sich gelassen. Er war ein Mann, und er hatte die Gefühle eines Mannes. Es war dumm von ihr gewesen, sich einzubilden, sie könnte ihn mit ein paar Streicheleinheiten heilen.


    Trotzdem würde sie nicht aufgeben, denn er war ihr Mann, und sie hatte es ihm versprochen. Er musste lernen, ihr zu vertrauen.


    Sie ließ den Blick auf ihren Ehering fallen. Er war ein guter Mensch, das bewies er immer wieder. Sie hoffte nur, dass sie ihm eines Tages zurückgeben konnte, was er alles für sie getan hatte.


    Er verspannte sich, als sie einen Schritt auf ihn zumachte, aber er bewegte sich nicht. Sie tat einen zweiten und dann noch einen Schritt, bis sie direkt hinter ihm stand. Doch sie berührte ihn nicht.


    „Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie wir uns das erste Mal getroffen haben“, sagte sie leise. „Ich sehe dich noch genau vor mir. Du hattest ein weißes Hemd mit hochgerollten Ärmeln, Jeans und Stiefel an. Damals war ich ganz neu in der Stadt. Ich kam in den Raum, und du warst der erste Mensch, den ich sah. Fast kam ich mir vor wie ein Teenager, der zum ersten Mal seinem Lieblingsstar gegenübersteht.“


    Es war fast dunkel geworden. Im Wohnbereich und in der Küche brannte Licht, aber der Schein drang nicht bis zum Fenster. Die Dunkelheit hüllte sie ein wie eine schützende Decke.


    „Ich glaube, in dieser Nacht habe ich überhaupt nicht geschlafen, weil ich ständig an dich denken musste. Dabei warst du ziemlich abweisend.“


    Sie holte Luft. Es machte sie nervös, dass er nichts sagte. Ein bisschen leichter könnte er es ihr schon machen.


    „Ich habe mich plötzlich so lebendig gefühlt“, fuhr sie fort. „Als hätte ich bis dahin den besten Teil meines Lebens verpasst.“ Sie machte eine kleine Pause. Jetzt kam der schwierigste Teil. „Als ich Wayne kennenlernte, wusste ich sofort, dass er der Mann ist, den ich heiraten will.“ Austin sagte immer noch nichts. „Ein Freund von mir war zusammengeschlagen worden, und Wayne knöpfte sich die Typen vor, die das getan hatten.“


    Endlich drehte Austin sich um. „Ein wahrer Held“, stellte er fest. Seine Stimme klang kalt.


    Sie dachte daran, wie er ihr von seinem ersten Zusammentreffen mit Travis erzählt hatte, von seinen ständigen Raufereien. Damit wollte er nur den Schmerz betäuben, dachte sie. Darauf hätte ich früher kommen sollen. Es war ja ganz logisch.


    Sie standen so nah voreinander, dass sein Atem über ihr Gesicht strich. Sie hätte sich nur auf die Zehenspitzen zu stellen brauchen, um ihn zu küssen. Aber das wäre jetzt ein Fehler, dachte sie. Er war noch nicht so weit.


    „Für mich war er ein Held“, gab sie zurück. „Von diesem Augenblick an waren wir unzertrennlich.“


    „Was für eine rührende Geschichte.“


    Sie überhörte seinen Sarkasmus. „Der einzige Streit, den wir je hatten, drehte sich darum, dass ich vor der Hochzeit nicht mit ihm schlafen wollte.“ Sie hob die Schultern und sah zu Austin auf. Aber es war zu dunkel, um den Ausdruck in seinen grauen Augen zu entziffern.


    „Das hast du mir bereits erzählt, Rebecca. Als er starb, hasste er dich. Ja, und?“


    Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und seine Knöchel traten weiß hervor. Offenbar war er also doch nicht so desinteressiert, wie er sie gern glauben machen wollte. Rebecca schöpfte wieder ein bisschen Hoffnung.


    „‚Ja, und?‘ heißt, dass ich es nicht genug versucht habe. Ich hätte diese Hochzeit erzwingen sollen. Ich glaube, Wayne hätte sich einen Liebesbeweis gewünscht.“


    Sie legte ihm die Hände auf die Brust und er entzog sich ihr nicht. Das gab ihr Mut. „Wayne war meine erste Liebe, und ich werde ihn nie vergessen – und auch nicht, wie ich ihn enttäuscht habe.“


    „Du bist in der falschen Zeit geboren, Rebecca Chambers“, sagte Austin rau. „Du bist hoffnungslos altmodisch.“


    „Das glaube ich nicht. Außerdem heiße ich Rebecca Lucas, Austin. Ich bin deine Frau.“ Er antwortete nicht darauf, und so fuhr sie fort: „Bisher stand ich nie vor wirklich schwierigen Entscheidungen – bis ich dich getroffen habe.“ Sie legte ihm den Finger auf die Lippen, als er noch etwas sagen wollte. „Gleich. Ich bin mit offenen Augen in diese Beziehung gegangen. Von Anfang an wusste ich, wer und was du bist.“


    Er schob ihre Hand weg, als hätte er sich daran verbrannt. „Nichts weißt du, gar nichts! Du siehst nur, was du sehen willst.“


    „Und wie ist das mit dir?“


    Bevor er noch etwas sagen konnte, explodierte der dunkle Himmel auf einmal in tausend Farbpunkte, und ein dumpfes Grollen erschütterte die Wände. Über den Bäumen stiegen rote, grüne, blaue und weiße Raketen auf und zerstieben zischend in Sterne und leuchtende Funkenregen.


    Rebecca stellte sich vor Austin und legte die Hände auf seine Brust. „Als ich zu dir kam, wusste ich genau, was ich tat. Ich bin freiwillig geblieben, denn ich wollte hier bei dir sein. Das will ich immer noch. Und als ich schwanger wurde, habe ich mich aus freien Stücken entschlossen, dich zu heiraten. Ich will deine Frau sein.“


    Sie hätte ihn am liebsten geschüttelt, damit er zu Verstand kam. „Ich habe mich für dich entschieden mit allen Konsequenzen. Und dazu gehört auch deine Vergangenheit. Ich weiß, dass du dich nicht für liebenswert hältst. Aber du irrst dich. Gib mir eine Chance, Austin. Vertrau mir, damit ich lernen kann, dich zu lieben. Vielleicht kann ich dir geben, wonach du dich immer gesehnt hast.“


    Er machte eine Bewegung von ihr weg. Das Feuerwerk warf bunt flackernde Schatten auf sein Gesicht.


    Rebecca fasste ihn am Hemd. „Ich will dich nicht verlieren, nicht jetzt. Gib dir selbst eine Chance.“


    Seine Blicke schienen sich in sie zu bohren, und er nahm ihre Hände und löste sie von seinem Hemd. „Du bist sehr eigensinnig“, stellte er fest. „Dabei kann man leicht einen auf die Nase bekommen.“


    „Du würdest nie eine Frau schlagen“, erwiderte sie zuversichtlich.


    „Das war nur so eine Redensart.“


    „Zum Teufel mit irgendwelchen blöden Redensarten!“


    Er hob die Augenbrauen. „Wie, bitte?“


    „Ach, Austin, dieses ganze Herumgerede fällt mir langsam auf die Nerven. Es geht um uns. Kannst du mir denn gar kein bisschen vertrauen?“


    Er musste keine Sekunde überlegen. „Nein.“


    Seine Antwort war wie ein Schlag ins Gesicht, aber jetzt konnte sie nicht mehr zurück. „Eines Tages wirst du es tun. Dafür werde ich sorgen. Ich werde dir noch mindestens fünfzig Jahre lang auf die Nerven fallen.“


    Er lächelte schwach. „Davon bin ich überzeugt.“


    „Du kannst mir glauben.“


    Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht. „Das kann ich nicht.“


    „Dann glaub wenigstens das.“ Sie umfasste seinen Nacken und zog ihn zu sich herunter. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Er wollte sich ihr entziehen, da flüsterte sie seinen Namen.


    Er entspannte sich ein wenig und ließ den Kuss zu. Aber er erwiderte ihn nicht. Sein Mund blieb geschlossen, und er ließ die Arme an den Seiten hängen.


    Sie stieß einen Seufzer aus. „Kannst du nicht einmal nachgeben, du Sturkopf?“ Sie sah zu ihm auf. „Warum musst du alles so schwer machen? Ich bin doch schon schwanger. Was sollte jetzt noch passieren?“


    Ich könnte anfangen, ihr zu glauben, dachte Austin und kämpfte verzweifelt gegen die Sehnsüchte seines Körpers und seiner Seele an. Aber sein Verstand half ihm, Rebecca zu widerstehen. Er wusste, dass diese Ehe zum Scheitern verurteilt war, und deshalb musste er Distanz halten.


    Aber das würde sie nicht hören wollen, vor allem nicht jetzt. „Du bist mein Untergang“, erklärte er.


    „Aber nein.“ Sie lächelte ihn an. „Ich bin deine Rettung.“


    „Du machst dir etwas vor. Wenn du nur einen Funken Vernunft hättest, wäre dir das längst klar.“


    Sie wollte ihm widersprechen, aber er ließ es nicht zu. Bevor sie noch etwas sagen konnte, strich er ihr übers Haar und hob ihr Gesicht zu sich hoch. Am Himmel zerbarst eine Rakete zu einem roten Glitzervorhang, dessen Schein ihre Haut glühen ließ.


    Er senkte den Kopf, bis er mit dem Mund fast ihre Lippen berührte. Ihr Atem mischte sich. „Warum kannst du mich nicht in Ruhe lassen?“, wollte er wissen.


    „Weil ich dein Schicksal bin, Austin Lucas. Du entkommst mir nicht.“


    Irgendwo gab es einen Fremden, der eines Tages Anspruch auf sie erheben würde. Aber heute Nacht gehörte sie ihm.


    Er schob die Hände in ihre Haare und bog ihren Kopf zurück. Dann beugte er sich hinunter und küsste die kleine empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Von da bewegten sich seine Lippen weiter zu der kleinen Mulde in ihrem Hals. Sie stieß einen kleinen lustvollen Laut aus, und ein Zittern durchlief ihren Körper. Er war verloren.


    Und auf einmal verließ ihn jegliche Vernunft, und jeder Gedanke an Flucht war wie weggeblasen. Rebecca klammerte sich an ihn, und im schwachen Lichtschein der Lampe blitzte der Diamant an ihrem Finger auf und erinnerte ihn daran, dass sie seine Frau war. Heute Nacht würde er sich sein Recht als Ehemann nehmen. Sonst würde er ersticken.


    Er hob sie hoch, und sie barg das Gesicht an seiner Schulter und verteilte kleine Küsse auf seinem Hals. Als er sie zum Bett trug, sah er ihr ins Gesicht. Ihre Augen waren klar und voller Vertrauen. Sie fürchtete sich nicht vor ihm. Er wusste, dass er irgendwann für diese Nacht und alle Nächte, die sie ihm noch gewähren würde, bezahlen musste. Aber davon würde sie nichts mehr erfahren. Sein Herz konnte er ihr nicht schenken, und auf ein Wunder konnte er nicht hoffen. Er war eine verlorene Seele.


    Vor seinem Bett blieb er stehen. Wie viele Nächte hatte er hier gelegen und sich daran erinnert, wie er sie nackt in den Armen gehalten hatte. Heute Nacht musste er sich nicht mit der Erinnerung begnügen.


    Langsam stellte er Rebecca auf die Füße. Sie sah abwartend zu ihm auf und wartete darauf, dass er die Initiative ergriff. Sie war stark und furchtlos, und sie kam nicht einen Augenblick auf die Idee, dass der Preis für diese Nacht zu hoch sein könnte. Sie hatte ihm ihr Innerstes geöffnet, damit er sie verstand. Und er verstand sie. Aber das änderte nichts. Sie lebte nach Regeln, die ihm völlig fremd waren. Und um die er sie gleichzeitig beneidete.


    Sie lächelte zu ihm auf. „Du siehst einfach viel zu gut aus“, sagte sie und berührte seine Wange. „Ich glaube, das war mein Untergang. Zusammen mit dem Ohrring.“


    Er nahm ihre Hand und küsste sie in die Innenfläche. Ihr Atem kam schneller, als er mit der Zunge über ihre Fingerspitzen strich.


    Sie war so ein Unschuldslamm. Und sie war noch Jungfrau gewesen, als sie zu ihm gekommen war. Er hatte es nicht gewusst, und deshalb hatte er sich nicht die Zeit genommen, sie richtig zu verführen. Heute Abend wollte er es besser machen. Wenigstens auf diesem Gebiet kannte er sich aus.


    Sie setzte sich, und er kniete sich vor sie und streichelte ihr Haar. „Rebecca“, flüsterte er.


    „Ich mag es, wenn du meinen Namen sagst“, hauchte sie verträumt.


    „Rebecca“, wiederholte er, langsamer diesmal, sinnlicher. „Wunderschöne Rebecca. Entspann dich und vertrau mir.“


    „Ja …“


    Er bewegte die Hände zu ihrem Rücken, fand den Reißverschluss und öffnete ihn. Aber er zog sie noch nicht aus.


    Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, die Augen, die Nase und endlich auf den Mund. Seine Lippen berührten sie nur leicht und flüchtig und verweilten nirgends.


    Rebecca fasste nach seinen Schultern. Er nahm ihre Hände und küsste ihre Innenfläche. Danach widmete er sich jedem einzelnen Finger, nahm ihn in den Mund und umspielte ihn mit der Zunge.


    Er nahm kaum wahr, wie hart der Boden unter seinen Knien war, und spürte nur, wie das Verlangen in ihm wuchs. Aber er konnte warten. Rebecca war wichtiger.


    Er ließ ihre Hände los und zog sie auf die Füße. Aber er selbst blieb knien und barg das Gesicht an ihrem Bauch. Sie duftete nach Sonne und Jahrmarkt, nach Sommer und frischen Blumen, und er wusste, dass dieser Duft ihm immer im Gedächtnis bleiben würde.


    Seine Hände glitten unter ihr Kleid und an ihren Schenkeln hinauf zu den Hüften. Dort verharrte er und sah zu ihr auf. „Zieh dein Kleid aus“, bat er, ohne sie loszulassen.


    Ein kleiner Schauder durchlief ihren Körper, als sie den Rock hob. Er berührte die nackte Haut über ihrem Höschen mit den Lippen. Dann zog er das Bündchen hinunter und drehte leicht den Kopf, so dass seine rauen Bartstoppeln über ihren Bauch strichen. Sie hielt den Atem an, als er mit der Zungenspitze ihren Nabel umkreiste.


    Unerträglich langsam zog er ihr das Höschen bis auf die Knöchel hinunter und hielt sie fest, als sie sich ganz davon befreite.


    Sein Blick wanderte zu den dunklen Löckchen über dem Eingang zu ihrer Weiblichkeit, und er berührte sie dort vorsichtig mit den Lippen. Den Bruchteil einer Sekunde lang erstarrte sie, dann stieß sie einen lustvollen Seufzer aus. Seine Liebkosungen wurden immer mutiger, drängender. Sie schmeckte nach Sünde und süßer Verheißung. Als sie aufkeuchte, umfasste er ihre Taille und ließ sie auf das Bett gleiten.


    Das Kleid war ihr von der Schulter geglitten und gab den Blick auf eine Brust frei. Ungeduldig schob sie es fort und legte sich langsam zurück. Lust und Leidenschaft verschleierten ihre Augen. Er spürte, dass sie ihm vertraute. Eigentlich hätte ihn dieses Vertrauen ganz schnell in die Flucht schlagen müssen. Aber er blieb.


    Austin zerrte sein Hemd aus der Hose, zog es über den Kopf und warf es achtlos beiseite. Dann kam er zu ihr und kniete sich zwischen ihre Beine. Es war so dunkel, dass er sie kaum sehen konnte, und er streckte die Hand zur Nachttischlampe aus.


    „Was machst du da?“, wollte Rebecca wissen und blinzelte ins helle Licht.


    „Ich möchte dich sehen.“


    „Warum?“


    Er lächelte. „Es erregt mich.“


    „Wirklich?“ Das klang überrascht. „Aber du hast doch schon so viele Frauen gehabt. Wie kann ich da für dich aufregend sein?“


    Er hätte fast gelacht, aber er wusste, dass ihre Frage ernst gemeint war. „Schau mich an“, befahl er.


    „Das tue ich doch.“


    „Nicht mein Gesicht.“


    Sie konnte immer noch erröten, und er musste an sich halten, um nicht breit zu grinsen. Langsam ließ sie den Blick auf seinen Bauch und dann zu der Stelle an seinem Körper wandern, die trotz der Jeans seine Erregung verriet.


    „Ich finde dich sehr aufregend“, sagte er, als müsste er eine Erklärung abgeben.


    Langsam erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Es war das Lächeln einer Frau, die sich ihrer Macht über einen Mann bewusst war. Als sie ihn berührte, packte er ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest. Sie wehrte sich nicht.


    „Soll ich dich loslassen?“, wollte er wissen, unwiderstehlich von ihren vollen roten Lippen angezogen.


    „Untersteh dich“, erwiderte sie.


    Sie schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn näher zu sich heran. Ihr Blick forderte ihn aus, und er konnte nicht anders, er presste seine Lippen auf ihren Mund.


    Diesmal war nichts Sanftes an seinem Kuss, und Rebecca küsste ihn mit so viel Leidenschaft zurück, dass ihn kleine Lustschauder durchfuhren.


    Er biss sie leicht in den Nacken, und sie stöhnte auf. Und auf einmal musste er sie überall berühren, diese zarte Haut streicheln, diese wunderbaren Brüste liebkosen. Er hatte heimlich in einem Ratgeber für schwangere Frauen gelesen und wusste deshalb, dass die Brüste in dieser Zeit besonders empfindsam waren. Deshalb war er ganz vorsichtig, als er sie streichelte und die Brustspitzen in den Mund nahm.


    Rebecca grub die Finger in seine Schultern und schmiegte sich an ihn, um ihre Lust noch zu steigern. Ob sie eigentlich wusste, was sie da tat? Noch war sie war zu schüchtern, aber bald würde sie zur Tigerin im Bett werden, das fühlte er.


    Er richtete sich auf und betrachtete sie. Ihre Augen waren halb geschlossen, und ihre Locken kringelten sich ungewohnt wild und ungebändigt um ihre geröteten Wangen.


    Mit dem Finger legte er eine heiße Spur der Lust von ihren Brüsten zu ihrem immer noch flachen Bauch. Ein Beben durchlief ihren Körper, und sie flüsterte seinen Namen. „Komm zu mir“, bat sie heiser. „Liebe mich.“


    Mit unsicheren Händen öffnete er seine Jeans. Das ist lächerlich, dachte er. Es ist doch nichts Besonderes, mit einer Frau zu schlafen. Unzählige Male hatte er es schon getan. Und doch zitterten seine Finger, als er den letzten Knopf aufmachte und seine Hose abstreifte.


    Es war nicht das Verlangen, das ihn so schwach machte. Es war diese Frau. Seine Frau. Vielleicht hatte er immer gewusst, was passieren würde, und vielleicht hatte er deshalb vermieden, in einem Bett mit ihr zu liegen.


    Als er sich zu ihr legte, berührte sie ihn liebevoll. Er konnte nicht länger warten und drang sanft in sie ein. Liebe stand in ihren Augen.


    Ihre Hüften bewegten sich im Einklang mit seinen, und sie zog ihn noch enger zu sich. Er umfasste sie, umfasste die Frau, die er begehrte wie keine andere zuvor, und trieb sie dem Höhepunkt zu, wie er es sich vorgenommen hatte. Ihr Atem kam schnell und keuchend. Sie warf den Kopf zurück, und dann rief sie seinen Namen, und er war verloren, verloren in einem Strudel einer nie gekannten Lust.


    Rebecca kuschelte sich an Austin. „Ich schlafe ab jetzt in deinem Bett“, verkündete sie gähnend. „Es ist mir egal, was du dazu sagst. Wir werden uns jede Nacht lieben, ob du willst oder nicht.“


    Er hatte das unangenehme Gefühl, dass es sinnlos war, dagegen aufzubegehren. „Und was sollen wir mit dem abgetrennten Zimmer machen?“, wollte er wissen. „Soll ich die Wände wieder einreißen?“


    „Nein.“ Sie legte den Kopf auf seine Schulter und seufzte zufrieden. „Das wird das Kinderzimmer.“ Sie streichelte seine Brust. „Ich werde dich nie verlassen“, sagte sie. „Ganz gleich, was passiert.“


    Im nächsten Moment war sie eingeschlafen. Austin lag auf dem Rücken und sah zur Decke hinauf. Er lauschte auf Rebeccas regelmäßigen Atem. Heute Nacht war etwas mit ihm geschehen, etwas, das ihm panische Angst machte.


    Irgendwie, ohne dass er hätte sagen können, wie, hatte sie seinen Schutzpanzer durchdrungen und ein kleines Licht in seinem Inneren angezündet. Er spürte es ganz genau. Aber irgendwann würde die Flamme verlöschen, und er würde wieder ohne Hoffnung zurückbleiben. Und ihr Versprechen machte es noch schlimmer, denn er wusste, dass sie eines Tages trotzdem gehen würde. Sie redete sich ein, dass sie alles von ihm wusste, aber das stimmte nicht. Das Schlimmste stand ihr noch bevor. Und wenn sie es erfuhr, würde sie gehen und ihn allein zurücklassen.


    


    

  


  
    13. KAPITEL


    „Jetzt müsste der Klebstoff eigentlich trocken sein.“ Austin griff nach dem weißen Plastikflügel. „Ich glaube, wir können mit dem Anmalen anfangen. Wo sind die Pinsel, Sportsfreund?“


    David hüpfte von seinem Hocker und holte eine braune Papiertüte. „Hier. Was für eine Farbe sollen wir nehmen?“


    „Dafür bin ich nicht zuständig. Du bist hier schließlich der Maler.“


    Ein Lächeln breitete sich auf Davids Gesicht aus. „Echt? Cool! Und wenn ich kleckse?“, fragte er dann besorgt.


    In den vier Wochen seit dem Jahrmarkt war aus David wieder ein ziemlich eingeschüchtertes, furchtsames Kind geworden. Er wusste, dass keiner seiner Verwandten ihn haben wollte – trotz seines Erbes. Wahrscheinlich versuchte er deshalb so verzweifelt, „brav“, zu sein und alles richtig zu machen.


    Austin wusste nur zu gut, was in dem Jungen vorging. Er hätte David gern gesagt, dass der Schmerz irgendwann nachließ, aber das stimmte ja nicht. Man schloss ihn nur tief in sich ein und nahm ihn nicht mehr wichtig.


    David malte langsam und mit größter Konzentration. Austin wollte ihm sagen, dass es gar nichts ausmachte, wenn er über die Linien malte, und dass es mehr um den Spaß am Malen ging. Aber er schwieg. David würde ihn wahrscheinlich gar nicht verstehen.


    Seit dem Jahrmarkt war er ein regelmäßiger Gast in der Werkstatt, und zuerst hatte Austin sich gestört gefühlt. Aber mit der Zeit hatte er sich an Davids Anwesenheit gewöhnt.


    „Das machst du toll“, sagte er jetzt. „Ich wette, das wird das beste Flugzeug, das jemals jemand gesehen hat.“


    David strahlte. „Sind wir bis nächsten Dienstag fertig damit?“


    „Möglich. Warum ist das wichtig?“


    „Da ist mein Geburtstag. Ich werde acht.“


    „Und dafür brauchst du das Flugzeug?“


    David nickte. „Ja. Vielleicht kommt mein Onkel Bob. Und ich will ihm zeigen, was ich schon alles kann.“


    Die Hoffnung in seinen Augen ging Austin ans Herz. Am liebsten hätte er ihn in die Arme genommen und vor allem Bösen in der Welt beschützt. „Dann werden wir dafür sorgen müssen, dass das Flugzeug fertig ist.“


    David machte sich wieder an seine Malarbeit. „Kommst du auch zu meinem Fest?“


    „Ich weiß es noch nicht, weil ich am Montag nach Kansas fliegen muss. Wahrscheinlich bin ich nicht rechtzeitig zurück.“


    „Aber du musst kommen! Du bist am allerwichtigsten, noch viel wichtiger als Onkel Bob.“


    Austin wand sich. Er scheute sich vor Verpflichtungen. „Ich werde es versuchen.“ Zu mehr konnte er sich nicht durchringen.


    David nickte stumm, aber seine Schultern sanken. Austin stieß eine lautlose Verwünschung aus. Er machte schon wieder alles falsch.


    Sie arbeiteten schweigend weiter, bis Austin es nicht mehr aushielt. „Was hältst du davon, wenn wir das Flugzeug morgen fertig machen?“, fragte er.


    David legte sofort den Pinsel weg und fing an aufzuräumen. Austin sah ihm zu, unsicher, was er tun konnte, um seinen Fehler gutzumachen. Sollte er es überhaupt versuchen?


    Er hörte Schritte und sah auf. Rebecca kam aus der Garage. „Steckt ihr schon wieder in der Werkstatt?“, fragte sie. „Was macht ihr denn da so Wichtiges?“


    David lächelte sie an, aber er sagte nichts. Rebecca ging neben ihm in die Knie und legte den Arm um seine Schultern. „Na? Willst du mir nicht zeigen, was du tust?“


    „Wir bauen ein Flugzeug.“


    „Ist das ein Flügel?“ David nickte. „Hast du den ganz allein angemalt, oder hat Austin dir geholfen?“


    Austin lehnte sich zurück und beobachtete seine Frau. Sie hatte ihr dickes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und in ihrem weißen Kleid wirkte sie trotz der Hitze kühl. Es hatte einen tief angesetzten knielangen Rock und war weder durchsichtig noch besonders tief ausgeschnitten. Und doch war es unglaublich sexy.


    Verlangen stieg in ihm hoch, wenn er sie nur anschaute. Sie musste ihn nicht einmal berühren. Seit vier Wochen schlief sie in seinem Bett, und sie liebten sich jede Nacht. Wenn er die Augen schloss, sah sie wieder vor sich, wie sie gestern rittlings auf ihm gesessen hatte, ihrem Verlangen hingegeben. Sie war schamlos und leidenschaftlich, aber wenn sie morgens die Augen aufschlug, wirkte sie unschuldig wie ein junges Mädchen.


    Hier, in der sicheren Umgebung seiner Werkstatt, konnte er die Wahrheit zugeben. Er war gern in ihrer Gesellschaft, er mochte ihre Stimme, ihre Art zu gehen, ihre Unschuld, ihren Glauben an ihn, das Strahlen in ihren Augen, wenn sie ihn anlächelte. Alles an ihm gefiel ihr, aber er weigerte sich, sie zu lieben. Dieser letzte Vertrauensschritt ging über seine Kräfte. Und daran würde sich auch nichts ändern. Das wusste er. Er konnte ja nicht einmal sich selbst trauen. Irgendetwas würde passieren, und sie würde ihn verlassen. Sie nicht zu lieben, war seine einzige Rettung.


    Rebecca stand auf. „Zeit zum Mittagessen, David. Ab mit dir.“


    David setzte sich gehorsam in Bewegung.


    „Wollen wir das Flugzeug morgen fertig machen?“, rief Austin ihm nach.


    David hob die Schultern. „Ist mir egal.“


    „Ich dachte, du wolltest es für dein Geburtstagsfest.“


    David drehte sich zu ihm um. „Ach, das ist nicht mehr so wichtig.“


    Austin verzog das Gesicht.


    „Was war das denn?“, wollte Rebecca wissen und setzte sich auf Davids verwaisten Hocker.


    „Ich bin nicht ganz sicher“, gab Austin zurück, aber er hatte einen Verdacht. Er war offenbar wichtig für den Jungen geworden, und das war für sie beide gefährlich.


    Rebecca legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich bin dir sehr dankbar, dass du dir so viel Zeit für ihn nimmst. Das bedeutet ihm sehr viel.“


    „Übertreib nicht“, erwiderte er absichtlich schroff.


    Er wusste, dass er sie verwirrte. Sie versuchte, ihm wirklich nahe zu kommen, aber er wich immer nur zurück. Er müsste ihr sagen, dass sie es lassen sollte, aber das konnte er nicht. Aus irgendeinem dummen Grund brauchte er es, dass sie es immer wieder versuchte, auch wenn es völlig sinnlos war. Vielleicht wartete er wider besseres Wissen auf ein Wunder.


    Sein Blick fiel auf ihren Bauch. Von der Schwangerschaft war noch nichts zu sehen, aber wenn sie nachts neben ihm lag, konnte er eine ganz leichte Rundung fühlen. Er mochte immer noch nicht glauben, dass ausgerechnet er Vater werden sollte. Gleichzeitig hoffte er inständig, dass Rebecca ihn noch vor der Geburt des Kindes verließ. Denn wenn es erst einmal da war, würde er es nicht mehr fertigbringen, sie fortzuschicken. Das würde er nicht überleben.


    „Du hörst mir ja gar nicht zu!“, sagte sie jetzt ungeduldig.


    „Entschuldige. Was hast du gesagt?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Sag mir lieber, woran du gedacht hast. Du hattest so einen komischen Ausdruck im Gesicht.“


    Er konnte sie nicht schon wieder anlügen. „Ich habe gerade daran gedacht, wie glücklich du mich machst.“


    Sie lächelte. „Ist das wahr? Schön. Ich gebe mir auch Mühe. Aber das ist ja ganz natürlich. Ich meine, schließlich bin ich deine Frau. Jede Frau will, dass ihr Mann glücklich ist. Na ja, vielleicht nicht jede Frau. Manche hassen ihre Männer, vor allem, wenn sie sich scheiden lassen. Natürlich will ich damit nicht sagen, dass ich …“


    „Rebecca?“


    Sie schloss den Mund. Ihre Wangen hatten hektische rote Flecken. „Ja?“


    „Du redest Unsinn.“


    „Ich weiß. Das ist reine Verlegenheit. Ich freue mich eben, dass ich dich glücklich mache.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Du machst mich auch glücklich.“


    Das überraschte ihn. „Im Ernst? Wie denn?“


    „Naja, zum Beispiel durch das, was du gestern Nacht mit mir gemacht hast.“ Sie lächelte spitzbübisch.


    Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass er gekränkt war. Offenbar sah sie ihre Beziehung rein sexuell. Andererseits war er es doch selbst, der immer behauptete, dass er nicht mehr wollte.


    „Es macht mich glücklich, dass du bei mir bist“, fuhr sie fort. „Dass du mir hilfst, mich festhältst …“


    Er beugte sich vor und strich mit den Lippen über ihren Mund.


    „Ich mache mir um David Sorgen“, sagte Rebecca unvermittelt. „Angeblich kommt sein Onkel zu seinem Geburtstag.“


    „Ja, das hat er mir erzählt.“


    „Er flüchtet sich in eine Wunschwelt. Ich habe gelegentlich Kontakt mit seiner Familie. Niemand will etwas mit David zu tun haben.“ Sie sah in ihren Schoß und drehte an ihrem Ehering. „Hör mal …“ Er wappnete sich, und sie holte tief Luft. „Es fällt mir ein bisschen schwer.“


    „Spuck’s einfach aus.“


    „Ich spucke nie!“, gab sie zurück und er lächelte. Sie verzog den Mund. „Ich habe gedacht, wir könnten ihn vielleicht adoptieren.“


    Er starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Das ist nicht dein Ernst.“


    „Doch. Ich weiß, es ist viel verlangt. Ungünstiger könnte der Zeitpunkt gar nicht sein. Aber David braucht uns, Austin. Wir würden ihm guttun. Ich habe gesehen, wie du mit ihm umgehst. Du hast ihn gern.“


    „Nein.“ Austin sah sie böse an. „Du hättest sehen sollen, wie ich gerade mit ihm umgegangen bin. Er wäre fast in Tränen ausgebrochen, weil ich ihm nicht versprechen wollte, zu seinem Geburtstag zu kommen.“


    „Aber du bist auf einer Geschäftsreise in Kansas. Das ist doch nicht deine Schuld.“


    „Wenn ich wollte, könnte ich rechtzeitig zurück sein. Aber der Punkt ist, dass ich mir nichts aus Kindergeburtstagen mache. Ich mag David so wenig wie alle anderen Kinder und möchte ihn nicht adoptieren. Das ist mein letztes Wort. Hast du das verstanden?“ Er unterbrach sich, als er merkte, dass er schrie, und schloss einen Moment lang die Augen. „Es tut mir leid.“


    „Nein“, sagte sie und glitt auf den Boden. „Es tut dir nicht leid. Du wehrst dich noch immer. Habe ich recht?“ Er antwortete nicht, und sie seufzte. „Wir sind zwar erst seit vier Wochen verheiratet, aber ich dachte, dadurch würde sich vielleicht etwas ändern.“


    Es hatte sich ja auch etwas geändert, aber es war zu gefährlich, das zuzugeben.


    „Ich liebe dich, Austin.“ Er brachte kein Wort heraus. „Ich liebe dich schon lange“, fuhr sie fort. „Erst dachte ich, es wäre diese komische Schwärmerei oder der Sex. Aber das ist es nicht. Ich liebe dich mit all deinen Fehlern und obwohl ich weiß, dass du diese Liebe vielleicht nie erwidern wirst. Wahrscheinlich bin ich verrückt. Aber ich glaube noch immer an dich.“


    „Nicht“, bat er leise. „Ich will nicht, dass du mich liebst. Ich erlaube es nicht.“ Damit floh er.


    „Warte, Austin.“


    Aber es war schon zu spät.


    Er stürmte aus der Werkstatt und aus der Garage ins Freie, aber er ging nicht nach Hause. Er musste jetzt allein sein. Rebecca war allem Anschein nach verrückt geworden! Was für eine absurde Idee, David zu adoptieren.


    Er lief durch das kleine Wäldchen hinter dem Haus, und seine Gedanken drehten sich im Kreis. Hinter den Bäumen hörte er Kinder lachen, und kurz darauf konnte er sie sehen. Es waren ungefähr zehn Kinder, die fröhlich miteinander spielten und tobten.


    Und wie früher stand er draußen und schaute zu. Er hatte nie dazugehört. Der erste Freund, den er je gehabt hatte, war Travis gewesen. Travis hatte hinter seiner aggressiven Schale seine Verletzlichkeit erkannt. So wie jetzt Rebecca.


    Er lehnte sich an einen Baum und kämpfte gegen die Gefühle, die in ihm hochwallten. Was Rebecca wollte, wusste er: einen winzigen Beweis seines Vertrauens. Das fiel ihm so unendlich schwer. Aber wenn er diesen kleinen Schritt nicht tat, würde er sie verlieren. Irgendwann würde er unvermeidlich etwas tun, was sie forttrieb. Bisher war es immer so gewesen.


    Nie würde er so sein wie Wayne. Er würde immer ein Einzelgänger bleiben, ein Außenseiter. Und das würde ihr und David irgendwann klar werden. Und deshalb war es besser, er blieb draußen. Besser für sie alle.


    Rebecca hängte den letzten Luftballon auf. Aus dem Wohnraum im großen Haus waren die meisten Möbel weggeschafft worden, um Platz zum Spielen zu schaffen. Nur an der Wand standen noch zwei Tische, auf denen Kuchen und Eiskrem auf die hungrigen kleinen Geburtstagsgäste warteten.


    „Austin fehlt mir“, gestand Rebecca ihrer Freundin Elizabeth.


    Elizabeth lachte. „Weil du die ganze Dekoration allein machen musst.“


    „Ich gebe ja zu, dass es mir lieber gewesen wäre, er hätte die Luftballons aufgeblasen. Aber das allein ist es nicht.“


    „Wann kommt er zurück?“


    „Heute Nachmittag. Aber ich weiß nicht, ob er zu Davids Party kommt.“


    Elizabeth stand auf und streckte sich. Abgesehen von dem etwas volleren Busen sah man ihr nicht an, dass sie erst vor vier Wochen ein Baby bekommen hatte.


    „Ich dachte, Austin mag David.“


    „Ja, natürlich. Es ist ein bisschen schwierig zu erklären. Irgendwie möchte er sich wohl nicht zu sehr an ihn gewöhnen.“ Rebecca lächelte schwach. „Manchmal glaube ich, dass ich alles falsch gemacht habe. Austin lässt mich einfach nicht an sich heran.“


    „Du brauchst Geduld.“ Elizabeth strich ihr ermutigend über den Arm. „Ich weiß, dass es hart ist, aber du darfst nicht aufgeben. Denk daran, was Travis mit mir durchgemacht hat, bis ich endlich ja gesagt habe. Eure Ehe ist sicher noch nicht ideal, aber es wird doch besser, oder?“


    Rebecca hob die Schultern. „Manchmal bilde ich es mir ein. Dann kommt es mir wieder vor, als ob ich mit dem Kopf gegen eine Wand renne.“


    „Austin braucht dich. Er hat nur noch nicht den Mut, es sich einzugestehen. Dabei musst du ihm helfen. Es geht ja auch um euer Kind.“ Elizabeth betrachtete Rebecca von oben bis unten und zog eine Grimasse. „Man sieht dir überhaupt noch nichts an.“


    Rebecca straffte das Kleid über ihrem Bauch. „Doch. Ein bisschen erkennt man es schon.“


    Elizabeth seufzte. „Ich ahne schon, wie es sein wird. Du wirst wahrscheinlich höchstens fünfzehn Pfund zunehmen, eine traumhaft schöne Haut haben und zwei Tage nach der Geburt wieder aussehen wie vorher. Ich habe jetzt noch fünfzehn Pfund zu viel, dabei halte ich eisern Diät.“


    Rebecca lachte. „Die fünfzehn Pfund scheinen alle in deinem Busen zu stecken. Du siehst großartig aus.“


    Elizabeth sah an sich hinunter. „Travis ist natürlich begeistert, aber …“ Sie unterbrach sich und blickte auf die Uhr. „Ich muss los. Julia hat spätestens in einer halben Stunde Hunger, und das Stillen kann Travis mir leider nicht abnehmen.“ Sie küsste Rebecca auf die Wange. „Nur Mut. Du wirst es schon schaffen. Und wenn du eine Pause brauchst: Du weißt, dass wir ein Gästezimmer haben.“


    „Danke.“


    Rebecca sah ihrer Freundin nach und widmete sich dann wieder der Geburtstagsdekoration. Es sollte ein ganz besonders schönes Fest für David werden, denn er feierte zum ersten Mal ohne seine Familie. Deshalb hatte sie die halbe Stadt dazu eingeladen. Wenn nur Austin noch auftauchen würde!


    Aber es ging ihr nicht nur um David. Wenn Austin kam, dann würde ihr das auch Hoffnung für ihre gemeinsame Zukunft geben. Aber tief in ihrem Inneren glaubte sie nicht daran und bereitete sich schon auf eine Enttäuschung vor. Allmählich bekam sie Zweifel, ob ihr Mann sich je ändern würde.


    Das Fest war in vollem Gang. Die meisten Kinder spielten trotz der Hitze draußen, aber die Erwachsenen zogen das klimatisierte Haus vor.


    Rebecca schaute aus dem Fenster. Heute stand David einmal nicht außerhalb, sondern war der Mittelpunkt. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Wenigstens darum brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Jetzt fehlte nur noch Austin. Jedes Mal, wenn die Tür aufging, hoffte sie gegen jede Vernunft, dass er es war, und immer wieder wurde sie enttäuscht.


    Das Herz tat ihr weh für David. Sie wusste, dass er nur auf Austin wartete – hoffentlich nicht umsonst.


    


    

  


  
    14. KAPITEL


    Als alle Geschenke ausgepackt waren und der Kuchen gegessen, hatte David jeden Versuch aufgegeben, seine Enttäuschung zu verbergen. Er sah den anderen Kindern beim Spielen zu, spielte aber nicht mehr mit.


    Einmal hatte er sich bei Rebecca nach seinem Onkel erkundigt, aber sie hatte nichts von ihm gehört. Es schien ihn nicht weiter zu berühren. Rebecca musste gegen ihren Zorn ankämpfen. Konnte nicht wenigstens Austin kommen? Aber was erwartete sie schon von ihm?


    Ein Lastwagen fuhr vor, und zwei Männer stiegen aus. „Wir suchen einen kleinen Jungen, der David heißt.“


    David trat einen Schritt vor. „Das bin ich.“


    „Herzlichen Glückwunsch, Kleiner“, sagte der Fahrer. „Ich habe hier eine Ladung Ponys für eine Geburtstagsgesellschaft.“


    Die Kinder kamen angelaufen, nur David stand wie festgewurzelt.


    „Hier.“ Der Mann gab ihm eine Karte. „Dann laden wir die Ponys mal aus. Du darfst natürlich als Erster reiten.“


    David drehte die Karte um. „Sie ist von Austin“, berichtete er tonlos. „Es tut ihm leid, dass er nicht kommen kann.“


    Die Männer führten acht Ponys aus dem Wagen. „Für dich haben wir ein ganz besonders schönes dabei“, sagte einer der Männer zu David.


    „Ich will kein blödes Pony“, schrie David, warf Austins Karte auf den Boden und rannte zum Haus.


    Rebecca wollte ihm nachlaufen, unterließ es aber dann. Er musste jetzt allein sein.


    „Ist etwas nicht in Ordnung, Ma’am?“, fragte der Mann.


    Sie schüttelte den Kopf. „Es hat nichts mit den Ponys zu tun. Er hat nur auf jemanden gewartet, und der ist nicht gekommen.“


    Sie sah eine Weile zu, wie die anderen Kinder auf die Ponys gehoben und im Kreis herumgeführt wurden. Diesmal hatte Austin sich wirklich selbst übertroffen. Kurz entschlossen machte sie sich auf den Weg zum Loft. In der Garage stand sein Mercedes neben dem Pritschenwagen. Er war tatsächlich zu Hause! Es war nicht zu fassen.


    „Kannst du mir verraten, was das soll?“, rief sie, während sie die Treppe hinauf stürmte.


    „Rebecca?“ Er stand neben dem Bett und packte seinen Koffer aus. Jetzt drehte er sich zu ihr um. „Was ist passiert?“


    „Das fragst du noch? Aber das ist natürlich typisch für dich!“


    Er legte die Jeans hin, die er gerade aus dem Koffer genommen hatte. „Vielleicht erklärst du mir zuerst, worum es geht.“


    „Um David.“


    Er runzelte die Stirn. „Ich habe letzte Nacht kaum geschlafen und bin müde. Aber ich habe David nicht vergessen. Mein Geschenk müsste eigentlich jeden Augenblick eintreffen.“


    „Es ist schon da.“


    „Wo ist dann das Problem? Erzähl mir nicht, dass David etwas gegen Ponyreiten hat.“


    „Doch. Genau das ist es.“ Rebecca schüttelte den Kopf. „Bist du wirklich so schwer vom Begriff? Geschenke hat David genug bekommen, das ist nicht das Problem. Aber es ist der erste Geburtstag, den David ohne seine Familie feiert. Er ist einsam und hat Angst! Du bist der einzige Mensch außer mir, zu dem er Vertrauen hat. Ponys interessieren ihn nicht. Er will dich haben, mit oder ohne Geschenk. Er will spüren, dass er dir wichtig ist, dass du ihn magst.“


    Austin wandte sich ab, leerte den Koffer und klappte ihn zu. „Und wie kommst du darauf, dass ich ihn mag?“


    „Sei doch nicht so störrisch! Warum kannst du nicht einfach zugeben, dass du gelegentlich auch einmal Gefühle hast? Das tut nicht weh, glaub mir. Er ist doch noch ein kleiner Junge. Er braucht dich.“


    „Ich bin müde“, erwiderte Austin kühl und ging mit seinen Hosen über dem Arm zum Schrank.


    Rebecca kam einen Schritt näher. „So leicht lasse ich mich nicht abfertigen. Wer hat dir beigebracht, dass man hart sein muss, um zu überleben? Warum ist es so schlimm, jemand zu mögen oder zu lieben?“


    Er warf die Schranktür zu und sah sie böse an. „Liebe!“, stieß er verächtlich hervor. „Liebe ist ein Märchen. Es geht um Sex, um sonst gar nichts.“


    Rebecca war, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. Er glaubte nicht an Gefühle – nicht an ihre und nicht an die von David. Er machte sich nichts aus ihr und dem Jungen.


    „Das bedeutet also, dass du nicht mehr zu Davids Fest kommst.“


    „Du sagst es.“


    Sie standen sich gegenüber, als wären sie Feinde. Rebecca wurde es eiskalt. Sie konnte sagen, was sie wollte, es interessierte ihn nicht. Ihr Mann war ein Fremder und würde es immer bleiben. Sie hatte sich etwas vorgemacht.


    Ohne ein weiteres Wort verließ sie ihn.


    Die warme Augustsonne hätte sie wärmen sollen, aber sie fröstelte. Wie sollte es jetzt weitergehen? Hatte sie überhaupt noch eine Chance?


    Es dämmerte schon, als Austin zum Haus hinüberging. Rebecca hatte er seit ihrem Auftritt am Nachmittag nicht mehr gesehen, und er konnte es ihr nicht verübeln. Er hatte sich unverzeihlich benommen, und das mit voller Absicht.


    Die Kinder waren längst schon im Haus. Austin blieb stehen. Er hatte nicht den Mut, einfach anzuklopfen, denn der Gedanke, Rebecca gegenüberzutreten, machte ihm Angst. Bestimmt verachtete sie ihn zutiefst.


    Er wollte sich gerade wieder abwenden, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. David saß unter einem Baum, ganz allein, in einem schokoladenverkleckerten, grasbefleckten T-Shirt und roten Shorts. Er bot ein Bild des Jammers, und Austin hätte sich am liebsten selbst einen Tritt versetzt. Es war Angst gewesen, die ihn ferngehalten hatte. Er war tatsächlich nicht Manns genug gewesen, einem kleinen einsamen Jungen gegenüberzutreten.


    „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag“, sagte er leise.


    David hob mit einem Ruck den Kopf. Seine blauen Augen wurden groß, dann sprang er auf und rannte los über die Wiese auf Austin zu. „Austin!“, schrie er mit sich überschlagender Stimme.


    Austin ging in die Knie, fing ihn auf und hob ihn auf die Arme. „Hallo, Sportsfreund. Wie geht es dir?“


    David schlang die Beine um seine Taille und versteckte das Gesicht an seiner Schulter. „Du bist doch gekommen!“


    „Aber klar. Heute ist doch dein Geburtstag.“


    David klammerte sich an ihn, als wollte er ihn nie wieder loslassen. Austin verstand sich selbst nicht mehr. Wie hatte er nur eine Sekunde denken können, der Junge könnte eine Last sein?


    David hob den Kopf. „Ich hatte so Angst, dass du keine Zeit hast.“ Seine Unterlippe zitterte. „Mein Onkel Bob ist auch nicht gekommen. Aber bei dir ist es viel schlimmer.“ Er schniefte. „Ich will, dass Mommy und Daddy wieder da sind.“


    Tränen strömten ihm übers Gesicht, und Austin hielt ihn ganz fest und streichelte ihn tröstend. „Wein ruhig, David“, sagte er mit belegter Stimme.


    Wer sollte das besser verstehen als gerade er? Er wusste genau, wie es war, wenn man als kleiner Junge allein gelassen wurde. Seine Mutter hatte ihm das unzählige Male angetan, und es tat immer noch weh.


    Davids Schluchzen traf ihn mitten ins Herz und erinnerte ihn an all die Male, bei denen er seine eigenen Tränen unterdrückt hatte. Er setzte sich auf den Boden und nahm David auf seinen Schoß. Das Schluchzen ebbte langsam ab. Er hielt den Jungen fest und flüsterte sinnlose Trostworte. Rebecca wollte ihn adoptieren und in ihre Familie aufnehmen. Aber im Heim war er vermutlich besser dran. Dort war er wenigstens mit Erwachsenen zusammen, die wussten, was sie taten und ihm nicht gedankenlos wehtaten wie er.


    Austin lehnte sich an den Baumstamm in seinem Rücken und sah in den Himmel hinauf. Konnte er lernen, ein guter Vater zu sein? Wollte er es überhaupt? War es vielleicht seine Angst zu versagen, warum er Rebecca und das Baby wegschicken wollte?


    Er schüttelte den Kopf. Nein, es war besser, wenn er sich gar nicht erst auf etwas einließ, das er dann doch zerstören würde. Man brauchte sich nur anzuschauen, wie er David heute wehgetan hatte. Bei diesem einen Mal würde es nicht bleiben, und das konnte er nicht riskieren. Das war keinem Kind gegenüber fair.


    David schniefte. „Austin, bist du mir böse?“


    „Wie kommst du denn darauf?“


    „Weil du jetzt erst gekommen bist. Habe ich mit dem Flugzeug etwas falsch gemacht?“


    „Nein, im Gegenteil. Ich bin sehr stolz auf dich.“


    David seufzte und lehnte sich an ihn. „Ehrlich?“


    Austin schluckte. Rebecca hatte versucht, ihm Davids Gefühle zu erklären, aber er hatte ihr nicht glauben wollen. Jetzt wusste er, dass sie recht gehabt hatte. Er hatte die Wahl: Er konnte gehen und dem Jungen so wehtun, wie seine Mutter ihm wehgetan hatte. Oder er konnte die erlösenden Worte sprechen. Und damit machte er sich selbst verletzlich.


    Aber David war ein kleiner Junge, und er war ein Mann.


    „Ich war dir nie böse“, begann er und sah in die Nacht hinaus. „Aber manchmal will ich einfach nicht, dass jemand mich gern hat. Das ist mir unangenehm.“


    „Weil du die Leute auch nicht gern hast“, sagte David mit ganz kleiner Stimme.


    „Aber nein.“ Austin strich David übers Gesicht. „Sondern weil ich sie gern habe. Davor habe ich Angst.“


    „Aber warum?“


    Wenn jemand ihn verstand, dann David. „Weil ich immer Angst habe, dass die Leute weggehen, wenn ich sie zu gern habe.“


    David nickte. „Wie bei Mom und Dad.“


    „Ja. Aber wenn du nie jemanden gern hast, dann hat auch dich niemand lieb, und du bleibst allein.“


    „Aber du bist nicht allein“, sagte David. „Du hast doch Rebecca.“


    Austin war sich da nicht mehr so sicher, aber das konnte er ihm nicht sagen. „Es tut mir wirklich leid, dass ich dein Fest versäumt habe. Ich wollte nicht, dass du deshalb unglücklich bist.“


    David strahlte ihn an. „Ich bin so froh, dass du doch noch gekommen bist.“ Er machte eine kleine Pause, als ihm etwas einfiel. „Vielen Dank für die Ponys.“


    Austin dachte wieder an das Päckchen, das er mitgebracht und neben sich abgelegt hatte. Jetzt hob er es hoch. „Hier, das ist dein echtes Geschenk.“


    David riss die Verpackung auf und klappte den Deckel der kleinen Kiste auf. Sie war voll mit Holzwerkzeug. „Wow!“


    „Das Werkzeug ist ein bisschen kleiner, damit du leichter damit arbeiten kannst. Was hältst du davon, wenn wir morgen mit dem Vogelhäuschen weitermachen?“


    David warf ihm die Arme um den Hals und drückte sich an ihn. „Ich hab dich lieb“, flüsterte er. „Ich wusste, dass du kommst.“


    „Ich würde doch nie deinen Geburtstag vergessen.“


    „Schreibst du mir, wenn ich nicht mehr hier bin?“


    Austin sah ihn ein wenig erschrocken an. „Was soll das denn heißen?“


    David ließ die Schultern sinken und sah starr auf sein neues Werkzeug hinunter. „Ich habe gehört, wie Mary jemandem erzählt hat, dass ich aufs Internat soll. Aber ich weiß nicht, wo.“ Er sah voller Hoffnung auf. „Aber du schreibst mir doch, oder?“


    „Ja“, versprach Austin und zog David an sich. „Ja, ich werde dir schreiben.“


    Irgendwann schlief David auf seinem Schoß ein. Austin hielt ihn fest und lauschte auf seinen ruhigen Atem. Es passierte also wieder. Der Junge wurde ins Internat geschickt und vergessen. Seine Familie würde nicht mehr an ihn denken, bis die Zeit gekommen war, ihn woandershin weiterzuschieben. Nie würde er irgendwo erwünscht sein, nie mehr erfahren, wie es war, wenn man geliebt wurde. Aber David hatte sich bereits in sein Schicksal ergeben. Austin hätte schreien können.


    Es war schon fast Mitternacht, als Austin David ins Bett brachte und sich auf den Weg nach Hause machte. Er ging leise die Treppe hinauf, um Rebecca nicht zu wecken. Aber sie war noch wach und wartete auf ihn.


    „Du warst nicht da, als ich zurückkam“, sagte sie.


    „Ich war bei David.“ Er setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel.


    „Schön.“


    Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Er hat mir erzählt, dass er ins Internat geschickt werden soll.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Ist das der Grund, warum du ihn adoptieren willst?“


    „Ich wollte, dass wir ihn adoptieren“, verbesserte sie ihn. „Aber ein Internat ist auf jeden Fall besser, als wenn er zwischen seinen Verwandten herumgeschoben würde.“


    „Das glaube ich auch.“


    „Dann sind wir ja ausnahmsweise einmal einer Meinung.“


    Die Bitterkeit in ihrer Stimme traf ihn. „Es tut mir leid, Rebecca.“


    Sie zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. „Ja? Was denn?“


    „Alles.“


    „Wie nett. Und so umfassend. Ich bin beeindruckt.“


    „Sei nicht so sarkastisch.“


    „Wieso nicht? Ich versuche nur, auf deiner Ebene mit dir zu sprechen. Das sollte dir doch entgegenkommen.“


    „Nein.“


    „Pass nur auf, Austin“, warnte Rebecca und legte den Kopf zurück. „Sonst macht vielleicht jemand den Fehler und glaubt, dir läge womöglich etwas an ihm. Und das willst du doch nicht. Das wäre eine große Katastrophe. Die Erde könnte sich auftun und uns alle verschlingen.“


    Er stand auf. „Hör auf!“


    „Warum? Bin ich nicht mehr die vollkommene, liebevolle kleine Frau? Fehlt sie dir? Dann habe ich eine Neuigkeit für dich: So fühlt man sich, wenn man mit dir zusammenlebt. Nichts ist wirklich, Gefühle nicht und Menschen nicht. Alles ist nur ein Spiel. Du versteckst dich, und dann versuchst du, die Menschen zu zerstören, die dumm genug sind, nach dir zu suchen.“ Sie seufzte und ließ die Stirn auf die Knie sinken. „Du hast gewonnen. Ich habe keine Lust mehr, nach deinen Regeln zu spielen.“


    Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. „Du gehst weg.“ Das war eine Feststellung.


    „Ich weiß es noch nicht.“ Sie hob den Kopf und erwiderte seinen Blick. Er sah den Schmerz in ihren Augen, die Enttäuschung und Desillusionierung. „Ich würde ja gern weiter glauben, dass ich noch etwas ausrichten kann, aber ich glaube es nicht mehr.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte mir eingebildet, es würde reichen, wenn ich dich liebe. Aber offenbar reicht es nicht.“


    „Nein“, sagte er heiser.


    „Du müsstest diese Liebe erwidern, aber das tust du nicht.“


    Er antwortete nicht, denn er brachte kein Wort heraus. Ihre Liebe erwidern. Und dann? Ihr vertrauen? Daran glauben, dass es dauern würde? Dass sie bei ihm bleiben würde trotz seiner Fehler? Nein.


    Er trat ans Fenster und sah in die Nacht hinaus.


    „Was siehst du?“, fragte Rebecca. „Die Vergangenheit? Die Einsamkeit, in der du gelebt hast? Siehst du jemals mich? Hörst du meine Stimme? Erlaubst du dir jemals, an etwas zu glauben?“


    „Ich versuche es“, flüsterte er und kämpfte gegen die Leere an, die sich in ihm breitmachte.


    „Aber du kannst es nicht.“


    „Nein.“


    Er hörte ihren Seufzer, dann ihre Schritte, als sie zu ihm kam.


    „Ich habe früher einmal von einer Märchenhochzeit geträumt“, sagte sie. „Ich wollte ein wunderschönes weißes Kleid tragen und mit meiner ganzen Familie und allen meinen Freunden feiern. Es sollte der glücklichste Tag meines Lebens werden, der Tag, an dem ich meinen Traumprinzen heirate.“


    Die Brust wurde ihm eng. „Dann starb Wayne und dein Traum mit ihm.“


    „Wayne? Nein, Austin. Du warst dieser Traumprinz.“ Sie lehnte sich an ihn und schlang die Arme um seine Taille. Er verspannte sich, aber sie zog sich nicht zurück. „Von Anfang an warst es immer nur du. Trotz allem. Ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben, obwohl ich dieses dunkle Geheimnis kenne, das du so verzweifelt zu verbergen suchst.“


    „Nein.“ Er drehte sich schnell um, packte sie an den Handgelenken und schob sie fort. „Du weißt gar nichts.“


    Sie sah ihn offen an. Liebe stand in ihren Augen. Sie tat ihm weh, aber er konnte den Blick nicht abwenden.


    „O doch“, sagte sie. „Zuerst dachte ich, dass du einfach nur Liebe und Zärtlichkeit brauchst. Aber das ist es nicht. Dein Problem ist nicht, dass andere dich nicht lieben könnten, sondern dass du selbst dich nicht für liebenswert hältst. Du irrst dich. Du bist gut und sanft und großzügig. Du behandelst mich, als wäre ich etwas Kostbares. Du stützt mich, du glaubst an mich und das, was ich tue und will. Der einzige Teil, den du nicht an mir akzeptieren willst, ist meine Liebe zu dir. Und an dieser Liebe kannst du nichts ändern.“


    Sie entzog ihm ihre Hände und berührte sein Gesicht. Er zuckte zurück, als hätte sie ihn verbrannt. Sie lächelte traurig. „Vorsicht. Du kannst mich nicht zwingen, dich nicht mehr zu lieben, aber du kannst mich vertreiben.“


    Damit wandte sie sich ab und ging zur Treppe. Er sah ihr nach und wollte ihr nachrufen, aber er brachte kein Wort heraus. Ihm war, als wäre seine ganze Welt aus den Angeln gehoben. Nichts mehr war so, wie es sein sollte.


    Rebecca hatte die Wahrheit herausgefunden. Sie wusste, dass er so wertlos war, dass selbst seine eigene Mutter ihn nicht hatte lieben können. Und trotzdem behauptete sie, dass sie ihn liebte. Aber das würde er nicht zulassen. Das konnte er nicht zulassen.


    Wenn er an diese Liebe glaubte, würde er zugeben müssen, wie sehr er sie brauchte. Und damit war die Leere in seinem Leben wieder programmiert. Besser war es, wenn er dieses Risiko gar nicht erst einging.


    Er sah aus dem Fenster und schloss die Augen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der er die Stille, die ihm jetzt so unerträglich erschien, genossen hatte. Das war die Zeit gewesen, bevor Rebecca in sein Leben gekommen war und die Stille vertrieben hatte. Aber er würde sich wieder daran gewöhnen. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, wenn er ohne sie überleben wollte.


    Er würde das Leben wieder von außen betrachten. Wie David. So hatte er sich wohl gefühlt. Aber David fühlte sich nicht wohl. Er hatte noch nicht gelernt, so zu tun, als ob es ihm nichts ausmachte, draußen zu stehen.


    „Rebecca“, flüsterte er.


    Was war, wenn es schon zu spät war?


    Er rannte quer durch den Raum und die Treppe hinunter in die Nacht hinaus.


    „Rebecca!“, schrie er.


    „Austin?“


    Sie saß auf den Stufen vor dem Haus und sah zu ihm auf. „Was ist los?“


    „Ich dachte, du bist fort“, stammelte er.


    „Eigentlich wollte ich einen Spaziergang machen, aber ich bin zu müde.“


    Er zog sie auf die Füße und hielt ihre Hände ganz fest. „Verlass mich nicht“, flehte er.


    Sie seufzte. „Ich war wohl ein bisschen melodramatisch. Das tut mir leid. Ich werde dich nicht verlassen, auch wenn du nichts davon wissen willst. Ich liebe dich, Austin, und das werde ich so lange sagen, bis du mir endlich glaubst.“


    Er ließ ihre Hände los und umfasste ihr Gesicht. Er hatte noch eine Chance bekommen, eine allerletzte Chance. Es war noch nicht zu spät.


    „Du bist wunderschön“, flüsterte er. „Ich liebe dich, Rebecca Lucas. Ich liebe dich mit meinem ganzen Herzen und mit meiner Seele, so wie ich bin. Bitte verlass mich nicht. Ich würde es nicht überleben.“


    Er neigte sich zu ihr und küsste sie. Es war ein sanfter, zärtlicher Kuss, und sie zitterte in seinen Armen.


    „Austin, das ist kein neues Spiel, oder?“


    Er lächelte. „Nein. Ich fürchte mich zwar in bisschen, aber noch mehr fürchte ich mich davor, dich für immer zu verlieren oder unser Kind nie zu sehen. Ich weiß nicht, ob ich ein guter Ehemann und Vater werde, aber ich werde es versuchen.“


    „Du bist ein verdammt guter Ehemann“, sagte Rebecca und hielt ihn ganz fest. „Der beste, den ich mir vorstellen kann.“


    „Rebecca?“


    „Hm?“


    Er küsste sie auf das Haar und dann auf die Nase. „Du bist viel zu unschuldig für solche Wörter.“


    „Ich habe nur versucht, mich auf deiner Ebene mit dir zu verständigen.“


    Im Mondlicht sah er, dass sie lächelte. „Ich liebe dich“, sagte er noch einmal.


    Ihr Lächeln wurde breiter. „Das werde ich gar nicht oft genug hören können. So schlimm ist es doch gar nicht, oder?“


    „Nein“, gestand er und begann, sie zu küssen. Jetzt, da er endlich daran glaubte, dass sie ihn liebte, und vor allem, dass er sie liebte, fiel es ihm unendlich leicht, ihr diese Liebe zu gestehen.


    


    

  


  
    EPILOG


    Sonnenlicht fiel in die mit weißen Rosen verschwenderisch geschmückte Kirche. Rebecca stand mit ihrem Mann am Altar, ihre beiden Schwestern, ihre Eltern und Elizabeth zu ihrer Linken. Neben Austin standen Travis und seine Brüder. Der Priester vor ihnen hielt ihren neugeborenen Sohn auf den Armen und taufte ihn auf den Namen Austin Jason Lucas.


    Rebecca kämpfte mit den Tränen, und Austin drückte ihre Hand. Sie lächelte ihn an. Was hatte sie nur getan, um dieses Glück zu verdienen?


    Alles hatte sich zum Guten gewendet. Die Kinder hatten ein neues Heim bekommen, und sie und Austin hatten das große Haus umgebaut und würden dieses Wochenende einziehen. Ihr Sohn war gesund, er hatte die grauen Augen seines Vaters und das Lächeln seiner Mutter geerbt.


    „Es war eine wunderschöne Taufe, Liebes“, sagte Rebeccas Mutter und umarmte ihre Tochter. „Der kleine Jason hat sich mustergültig benommen, nicht wahr, mein Süßer?“ Sie strich ihm über die Wange.


    Elizabeth kam mit ihrer kleinen Julia auf den Armen. „Ist es nicht schön, dass sie fast gleich alt sind? Dann können sie später einmal zusammen spielen.“


    Rebecca lächelte. „Wer weiß, vielleicht heiraten sie ja auch einmal.“


    Travis trat zu ihnen. „Meint ihr nicht, dass die beiden noch ein bisschen klein sind, um sie schon zu verkuppeln?“


    „Nein“, erwiderten die beiden Mütter im Chor und lachten.


    Rebecca sah sich nach Austin um, aber er war unter den Gästen verschwunden. In den letzten Monaten hatte er gelernt, zu lieben und sich lieben zu lassen, und war zu dem liebevollen, fürsorglichen Ehemann geworden, von dem sie immer geträumt hatte.


    Sie entdeckte ihn erst, als er mit David auf den Armen auf sie zukam. Rebecca lächelte ihren beiden großen Männern zu. Anfang der Woche war die Adoption endlich über die Bühne gegangen, und jetzt waren sie eine richtige Familie. Rebecca streckte ihren freien Arm aus und legte ihn um Austin und David.


    „Ich liebe dich“, sagte Austin leise.


    „Wie lange?“, wollte sie wissen und sah verschmitzt zu ihm auf. „Nur heute?“


    „Immer und ewig“, versprach er. „Dich und David und Jason.“


    Dann neigte er den Kopf und küsste sie, und sie wusste, dass sie keine Angst vor der Zukunft zu haben brauchte, denn es würde eine Zukunft voller Liebe werden.


    – ENDE –
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    PROLOG


    „Ich finde, wir sollten uns trennen.“


    Die Worte trafen Chase Jackson wie ein Schlag. Ihm stockte der Atem, und eine eisige Kälte breitete sich in ihm aus. Aber er drehte sich nicht um.


    Stattdessen hob er einen Kieselstein auf und strich über die glatte Oberfläche, um sich zu entspannen. Er holte aus und ließ ihn über trägen, schlammigen Fluss sausen. Erst als er sicher war, dass sie ihm den Schmerz nicht ansah, drehte er sich zu ihr um.


    „Gibt es einen anderen?“


    Nur das leichte Zittern in seiner Stimme verriet, wie aufgewühlt er war. Sein Vater wäre stolz auf ihn. Nicht, dass sie jemals über diese Szene sprechen würden. Der ältere Jackson hatte nie etwas von seiner Beziehung mit Jenny Davidson gehalten, aber das tat ihre Familie auch nicht. Wie die ganze Stadt.


    „Und?“, fragte er. „Gibt es jemanden?“


    „Nein.“


    Sie saß im Schatten einer Weide und hatte die langen schlanken Beine angezogen. Ihre Hände umklammerten die Knie so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Aber sie sah ihn nicht an. Ihr Gesicht war hinter den blonden Locken verborgen.


    Er wollte zu ihr gehen und sie zwingen, ihre Worte zurückzunehmen. Doch wenn er das tat, würde er seine Welt endgültig aus den Angeln heben, das wusste er.


    „Warum, Jenny? Was ist geschehen? Verlangt dein Vater es von dir?“


    „Nein.“ Sie hob den Kopf, und er konnte ihre Augen sehen. Tränen verdunkelten das Grün. Mascara hatte sich unter ihnen gesammelt. „Er hat nichts damit zu tun. Ich … ich finde … Ich finde nur, es ist besser so. Jetzt, da du aufs College gehst … Eine wie mich brauchst du jetzt nicht mehr.“ Sie bekam Schluckauf und begann zu schluchzen.


    Mit zwei Schritten war er bei ihr und nahm sie in die Arme. Er verstand sie nicht. Was war los? Er liebte Jenny, und sie liebte ihn. Jedenfalls hatte er das bis vor zwei Minuten geglaubt.


    Ihr Körper fühlte sich warm und willig an. Der vertraute Duft ihrer Haut und ihres Haars, der schneller werdende Atem, und die Art, wie sie sich an ihn schmiegte, erinnerten ihn daran, wie wenig Zeit ihnen noch blieb. In zwei Wochen würde er fortgehen. Sie hatte versprochen, auf ihn zu warten. Vielleicht galt dieses Versprechen nicht mehr. Er wischte ihre Tränen ab.


    „Ist es, weil du Angst hast?“, fragte er und ließ sich mit ihr in das kühle Gras sinken. Mit der rechten Hand strich er über ihr T-Shirt. „Ich habe auch Angst, Jenny“, gestand er lächelnd. „Aber wir können es schaffen. So schwer kann es doch nicht werden.“


    „Chase“, flüsterte sie und streichelte seine Wange. „Ich liebe dich über alles. Ich werde dich immer lieben. Aber … ich kann dich nicht wiedersehen.“


    „Warum nicht?“


    „Frag mich nicht. Finde dich einfach damit ab. Mach ohne mich weiter. Es ist besser so. Auf dem College wirst du schnell eine andere finden. Eine, die besser zu dir passt.“


    „Hör auf mit dem Unsinn.“ Er sprang auf und ging über die Lichtung. „Meinem Dad gehört das Stahlwerk, und deiner führt die Gewerkschaft an. Na und? So war es doch schon immer. Warum ist es plötzlich wichtig?“


    „Ist es eben.“


    Auch Jenny war aufgestanden. Jetzt verschränkte sie die Arme vor dem Körper.


    Er kam näher. Sie erstarrte, wich aber nicht zurück.


    „Du benimmst dich schon eine ganze Weile seltsam. Du hast zwar behauptet, es sei nichts los, aber ich weiß, du verschweigst mir etwas.“


    Es gab keine andere Erklärung. Jenny konnte doch nicht von einem Tag zum anderen aufgehört haben, ihn zu lieben. Der Schmerz wurde immer gewaltiger. Mein Gott, Jenny war doch alles, was er hatte.


    Sie sahen sich in die Augen. Sekundenlang beobachtete er mit angehaltenem Atem, wie sie mit sich kämpfte. Als er sicher war, dass sie ihm endlich die Wahrheit sagen würde, wandte sie sich ab.


    „Ich will … Bitte, bring mich nach Hause“, bat sie leise.


    Es war vorbei. Jenny war seit ihrer frühesten Kindheit seine beste Freundin gewesen. Plötzlich war sie eine Fremde. Eine Fremde, der gleichgültig war, wie sehr er sie liebte. Er sagte kein Wort, sondern zog die Schlüssel aus der Tasche und ging den Pfad entlang. Jenny folgte ihm.


    Die Fahrt verlief schweigend. Er wollte sie fragen, was geschehen war. Er wollte sie anflehen, ihm den Grund zu nennen. Doch er sagte nichts. Der Stolz der Jacksons, den er so sehr hasste, ließ es nicht zu. Er straffte die Schultern und schaffte es, nicht zu weinen.


    Als sie Hamilton Crossing, die Stadtgrenze von Hamilton, Ohio, erreichten, fuhr er langsamer und sah, wie Jenny sich auf die Lippe biss. Sag etwas, dachte er. Sag mir, dass dies alles nur ein schlechter Scherz ist.


    Der Motor des Camaro klang ungeduldig. Über ihnen flog ein Flugzeug.


    Chase holte tief Luft und gab wieder Gas. Vor ihnen tauchten die ersten Häuser auf. An der vierten Straße nach der zweiten Ampel bog er erst links, dann rechts ab.


    Es war das Arbeiterviertel. Einige der Häuser waren frisch gestrichen, andere heruntergekommen. Sie waren klein, viel kleiner als das dreistöckige Mausoleum, in der er lebte.


    Chase und Jenny hatten nie begriffen, warum die Leute sich über ihre Beziehung aufregten. Aber jetzt sah er ihr Viertel mit klareren Augen. Männer unterbrachen die Arbeit im Vorgarten und starrten auf seinen Wagen. Kinder hörten auf zu spielen, und an den Küchenfenstern wurden Gardinen zur Seite gezogen.


    Die Stadt hasste ihn fast so sehr wie seinen Vater. Die Menschen litten darunter, von Jackson Steel abhängig zu sein. Bisher hatte ihre Feindseligkeit ihm nichts ausgemacht. Er und Jenny hatten fortziehen und ein neues Leben ohne den Stahl beginnen wollen.


    Jetzt war alles anders. Er würde aufs College gehen, und Jenny … Jenny würde nicht auf ihn warten.


    Der Herbst begann erst in zwei Wochen, aber der alte Davidson hängte bereits die schützenden Holzläden an die Fenster. Als Chase den Motor abstellte, drehte er sich um, stellte den Laden ab und kam langsam auf den Wagen zu.


    Großartig, dachte Chase bei Aussteigen. Nicht genug, dass Jenny sich von ihm getrennt hatte, jetzt wollte Davidson ihm offenbar den Rest geben. Nicht, dass sie sich jemals gut verstanden hatten. Der Sohn des Stahlwerksbesitzers und der Führer der örtlichen Gewerkschaft hatten nicht viel gemeinsam. Außer Jenny.


    „Tag. Mr. Davidson.“


    Davidson ignorierte ihn und riss die Beifahrertür auf. „Geh ins Haus, Jenny. Deine Mutter wartet auf dich.“


    „Daddy.“ Sie stieg aus und berührte seinen Arm. „Bist du in Ordnung?“


    Er lächelte matt. „Geh hinein“, wiederholte er.


    Sie zögerte und sah Chase an. „Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben. Ich weiß, im Moment sieht es nicht so aus, aber …“ Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch zwischen ihnen stand der Wagen.


    Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich werde dich nie vergessen, Chase Jackson“, sagte sie, bevor sie sich umdrehte und ins Haus rannte.


    Er sah ihr nach und spürte, wie ihr Vater näherkam. Davidson war nicht groß, aber kräftig. Das rotkarierte Flanellhemd spannte sich über der breiten Brust, die abgetragene Jeans hing unter dem Bierbauch.


    Als Jennys Vater auf die Straße trat, musste Chase sich beherrschen, um nicht in den Wagen zu flüchten.


    „Gibt es ein Problem?“, fragte er so ruhig wie möglich.


    „Allerdings“, erwiderte Davidson zornig und blieb weniger als einen halben Meter vor Chase stehen. „Sie glauben wohl, nur weil Sie reich sind, können Sie sich alles nehmen, was Sie wollen. Ich habe eine Neuigkeit für Sie. Es gibt Gesetze gegen Leute wie Sie. Und wenn die mir nicht helfen, habe ich genug Freunde, die dafür sorgen werden, dass Sie bezahlen.“


    Chase schluckte. „Mr. Davidson, ich verstehe nicht, was …“


    „Mal sehen, ob Sie das hier verstehen.“ Ohne Vorwarnung verpasste Davidson ihm einen Faustschlag.


    Jennys Vater verschwamm vor seinen Augen, und er taumelte gegen den Wagen. Wie aus weiter Ferne drangen Davidson Flüche an sein Ohr. Blut rann aus Chases Nase.


    Er schüttelte den Kopf und stemmte sich an der Motorhaube hoch. Der Schmerz war unerträglich. Er taste über die bereits anschwellende Wange. Er konnte Blut schmecken. Drei Zähne waren locker, und die Nase fühlte sich gebrochen an.


    „Wenn ich könnte, würde ich Sie umbringen“, sagte Davidson. „Aber da der Richter ein guter Freund Ihres Vaters ist …“ Sein Blick war hasserfüllt. „Denken Sie daran, was ich über meine Freunde gesagt habe. Wenn Sie noch einmal hier auftauchen, werden Sie es bereuen. Haben Sie mich verstanden, Junge? Mein Gewehr freut sich schon auf Sie.“


    Chase wischte sich mit dem Ärmel das Blut vom Gesicht. „Ich habe verstanden.“ Er öffnete die Wagentür. „Würden Sie mir sagen, was ich getan habe?“


    Davidson sah aus, als wollte er seine Drohung wahr machen und ihn töten. „Sie verdammter Hundesohn“, knurrte er. „Sie hat Ihnen vertraut. Ich habe Sie nie gemocht, Jackson, aber sie behauptete, sie beide wären nur gute Freunde. Aber mit Freunden wie Ihnen muss ein Mann aufpassen, dass er kein Messer in den Rücken bekommt.“


    „Ich weiß nicht, was …“


    „Sie Bastard! Jenny ist schwanger!“


    Chase zuckte zusammen, und der Schmerz schoss ihm durch den Kopf. Aber er nahm ihn gar nicht wahr. Schwanger? Jenny?


    „Augenblick mal“, stieß er hervor. „Ich habe nie … Ich meine, wir beide haben nicht … Wer …“


    „Das fragen Sie noch!“ Davidson baute sich vor ihm auf. „Verschwinden Sie, bevor ich die Beherrschung verliere.“


    Chase sah zum Haus hinüber, aber Jennys Fenster war leer. Langsam stieg er ein und fuhr davon.


    Das Wasser im Waschbecken war rot. Chase wusch sich das Blut ab und presste ein Handtuch gegen die Nase. Er konnte zu ihrem Hausarzt gehen, aber dann würde sein Vater davon erfahren, und dessen Fragen wollte er nicht beantworten.


    Warum, Jenny?


    Die Tür seines Zimmers wurde aufgerissen.


    „Diesmal bist du zu weit gegangen.“


    Großartig, dachte Chase. In einer Kleinstadt verbreiteten sich Neuigkeiten schnell.


    „Davidson hat angerufen“, sagte er, bevor er das Handtuch neben das Waschbecken warf und das Hemd auszog.


    „Kannst du dir vorstellen, wie man sich fühlt, wenn man so etwas über seinen Sohn erfährt?“


    „Nein, Sir.“ Chase starrte auf die Wand, während sein Vater im Raum auf und ab ging.


    „Konntest du nicht aufpassen? Hast du nicht daran gedacht, dass ich vor Verhandlungen mit der Gewerkschaft stehe? Wenn du schon einem Mädchen ein Kind machen musst, warum ausgerechnet der Tochter des Gewerkschaftspräsidenten?“


    Chase ließ das blutige Hemd in den Abfalleimer fallen und holte ein frisches aus der Schublade. Jeder behauptete, er sei das Ebenbild seines Vaters. Aber das galt nur äußerlich. Innerlich waren sie vollkommen verschieden. Seit er sich erinnern konnte, stritt er sich mit seinem Vater. Sein einziges Lebensziel war es gewesen, seinen Vater stolz auf ihn machen. Sein Vater dagegen hatte nur einen Nachfolger gewollt, dem er eines Tages das Unternehmen übergeben konnte.


    Blut rann ihm aus dem Mundwinkel, aber Chase wischte es nicht ab. Jenny hatte ihn betrogen. „Auf die Idee, dass ich es nicht war, kommst du nicht, was?“


    Sein Vater seufzte. „Habe ich dir denn gar nichts beigebracht? Ein Mann steht zu seinen Taten.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Davidson und ich werden nicht zulassen, dass ihr heiratet. Sie wird fortgehen, bis das Kind zur Welt kommt und irgendwo untergebracht werden kann. Aber du …“ William Jackson musterte seinen Sohn kühl. „Du wirst in diesem Jahr nicht aufs College gehen. Du wirst hierbleiben und im Stahlwerk arbeiten. Dein Lohn wird zu Jennys Unterhalt beitragen. Wenn du im nächsten September mit dem Studium beginnst, wirst du hoffentlich etwas gelernt haben.“


    Noch lange nachdem sein Vater gegangen war, starrte Chase auf die geschlossene Tür. Es war still im Haus. Wäre seine Mutter noch am Leben … Aber sie war es nicht. Er war mit seinem alten Herrn allein. Nicht einmal Jenny hatte er noch. Hatte er sie überhaupt jemals gehabt? Die Jenny, die er geliebt hatte, hätte ihn niemals so hintergangen.


    Niemand hört mir zu, dachte er. Selbst wenn er die nächsten fünfzig Jahre versuchte, alles zu erklären, würde ihm kein Mensch zuhören und glauben. Nur Jenny kannte die Wahrheit und würde sie für sich behalten.


    Er blieb vor dem Foto auf dem Nachttisch stehen. Jennys grüne Augen lachten ihn an. Kein Wunder, dass sie seit Wochen so seltsam gewesen war. Wie hatte er nur so dumm sein können?


    „Warum hast du ihnen gesagt, dass es von mir ist?“, flüsterte er. „Warum hast du gelogen?“


    Er hatte sie wie eine Prinzessin behandelt, und sie hatte mit einem anderen geschlafen. Er nahm das Foto und betrachtete es einen Moment, bevor er es durchs Zimmer warf. Das Glas zersplitterte.


    Chase wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Er war achtzehn, zu alt zum Weinen. Er ging an den Schrank und holte den Matchbeutel heraus. Es dauerte nur wenige Minuten, ein paar Kleidungsstücke hineinzustopfen und ihn zu verschnüren. Außer dem Notwendigsten nahm er nur einen Schnappschuss seiner Mutter mit.


    Es war bereits dunkel, als er den Beutel in den Kofferraum seines Wagens warf. Er hatte dreihundert Dollar aus dem Notvorrat in der Küche genommen. Sein Vater konnte die Stereoanlage und den Fernseher, die er mit dem Geld vom Ferienjob im Stahlwerk bezahlt hatte, verkaufen. Ohne sich noch einmal umzuschauen, fuhr er aus der Einfahrt.


    Als er den Interstate Highway erreichte, begann die Schmerztablette endlich zu wirken. Er fuhr nach Westen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sein Vater ihn kein einziges Mal gefragt hatte, wie es ihm ging oder ob er einen Arzt brauchte.


    Zur Hölle mit ihnen, dachte Chase und schaltete die Scheinwerfer ein. In Harrisville hielt ihn nichts mehr. Er würde niemals dorthin zurückkehren. Nicht bevor Jenny fort und sein Vater tot war.


    


    

  


  
    1. KAPITEL


    „Das Flugzeug landet um siebzehn Uhr. Du brauchst mich nicht abzuholen. Ich nehme mir einen Mietwagen und fahre zum Stahlwerk. Stopp.“


    Jenny Davidson las das Telegramm zum hundertsten Mal, auch wenn die Nachricht dadurch nicht länger oder persönlicher wurde. Es war jetzt elf Jahre her, dass Chase Jackson Harrisville und ihr Leben verlassen hatte. Elf Jahre des Schweigens, in denen sie sich gefragt hatte, ob er jemals zurückkehren würde. Er war nicht gekommen. Sie hatte ihn anrufen müssen.


    Sie faltete den Zettel, schob ihn unter die Schreibunterlage, nahm einen Bleistift und starrte auf den Bericht, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Die vierteljährlichen Steuern waren fällig. Sie musste die Bögen für das Finanzamt ausfüllen, die Zahlen überprüfen und die Schecks ausschreiben. Die Arbeit war ihr so vertraut wie das morgendliche Bettenmachen. Warum schienen die Ziffern vor ihren Augen zu tanzen? Verdammt. Chase ging ihr noch immer unter die Haut.


    Jenny warf den Stift hin und lehnte sich zurück. Es war ruhig im Büro. Das Verwaltungspersonal ging um halb fünf, und es war schon nach sechs. In der Ferne waren die dumpfen Geräusche des Stahlwerks zu hören.


    Sie brauchte sich nur umzudrehen, um durch das Fenster auf das wie ein Weihnachtsbaum erleuchte Hauptgebäude von Jackson Steel zu sehen. Der gewaltige, höhlenartige Bau, in dem das Eisenerz zu unzähligen Stahlplatten und Röhren verarbeitet wurde, sah aus wie ein zischender, dampfender Drache. Bald würde die Spätschicht eine Pause einlegen. Die Stimmen der Arbeiter würden in das Büro dringen. Aber sie würde nicht mehr hier sein. Die Fahrt vom Flughafen zum Stahlwerk dauerte etwa eine Stunde. Chase musste bald hier sein. Sie würde ihm erzählen, was er wissen musste, und gehen. Er war der Sohn ihres Chefs, mehr nicht.


    Richtig, dachte Jenny, während sie ihre Handtasche aus der untersten Schublade nahm. Und ich bin die Königin von England.


    Sie bürstete sich das schulterlange Haar und griff nach dem Lippenstift. Doch dann zögerte sie. Er sollte nicht glauben, dass sie sich für ihn hübsch machte.


    Unsinn, sagte sie sich. Der Mann kam zurück, weil sein Vater in Krankenhaus lag. Hätte sie Chase je etwas bedeutet, wäre er nicht wortlos aus Harrisville verschwunden.


    Ihre Hand zitterte, als sie die Lippen nachzog. Sie war so nervös wie eine Katze in einem Zimmer voller Schaukelstühle. Sie legte die Handtasche zurück, nahm den Stift und tat, als würde sie arbeiten. Das Ticken der Wanduhr klang unnatürlich laut.


    Wo war er jetzt? Hatte er Hamilton Crossing schon hinter sich? Bog er gerade auf den Parkplatz ein? Wie sah er aus? Anders als früher? Würde sie ihn erkennen? Dachte er noch an sie … und das, was sie damals verloren hatten? Gab er ihr auch heute noch die Schuld an etwas, das sie nicht zu verantworten hatte?


    „Hör auf damit.“


    Ihre eigene Stimme erschreckte sie, und sie sprang auf, um an den Metalltisch an der anderen Wand zu gehen. Die Kaffeemaschine zischte leise, als sie die Kanne nahm und ihren Becher füllte.


    Ihr Büro war nicht groß, aber es genügte ihr. Als sie zur Hauptbuchhalterin befördert worden war, hatte man ihr einen größeren Raum angeboten, doch sie hatte abgelehnt. Was sollte sie auch damit? Sie arbeitete in einem Stahlwerk. Niemand bekam Teppichboden oder Vorhänge. Die Möbel waren aus Metall und Pressspan, die Fenster grau vom Staub und Ruß. Die Betonböden wurden zweimal pro Woche geschrubbt, die Wände einmal im Jahr gestrichen.


    Jenny trug Jeans und ein bequemes Shirt. Nicht gerade elegant, aber in Seidenbluse und Rock konnte sie nicht ins Werk gehen.


    Auf dem Korridor ertönten schwere Schritte. Bevor sie Herzklopfen bekam, erkannte sie den Gang. Sie stellte den Becher auf den Schreibtisch, füllte einen zweiten, tat Milch und Süßstoff hinein und hielt ihn dem Mann hin, der ihr Büro betrat.


    „Hi, Daddy. Nein, Chase ist noch nicht hier.“


    Ihr Vater knurrte etwas und nahm einen Schluck Kaffee. Dann verzog er das Gesicht. „Du nimmst also immer noch frische Bohnen, was? Ich war mein Leben lang mit Pulverkaffee zufrieden.“


    „Sicher. Ich wette, dir schmeckt mein Kaffee, sonst würdest du nicht so oft vorbeikommen.“ Sie setzte sich auf die Schreibtischkante.


    „Ich will nur nach meinem kleinen Mädchen sehen, das ist alles.“ Frank Davidson zwinkerte ihr zu, ging ans Fenster und sah in die Dunkelheit hinaus. „Es gibt Gerüchte, dass die halbe Schicht entlassen werden soll.“


    „Es gibt immer Gerüchte. Nimm sie nicht so ernst.“


    „Wenn der alte Jackson stirbt, bleibt es kein Gerücht“, sagte ihr Vater, ohne sich umzudrehen. Sie hörte die Angst in seiner Stimme.


    Jenny hatte ihren Vater immer für unbesiegbar gehalten. Er war hart, aber gerecht und immer für seine Familie und die Gewerkschaft da. Aber jetzt … Sein Haar wurde immer grauer. Er war fast sechzig. Ihre Mutter sorgte dafür, dass er auf sich aufpasste. Der Bierbauch war fast verschwunden, doch im Gesicht waren viele neue Falten hinzugekommen. Der alte Jackson war nur wenige Jahre älter als ihr Dad.


    „Wann warst du zuletzt beim Arzt?“, fragte sie.


    „Im letzten Monat.“ Lächelnd drehte er sich um. „Ich bin gesund wie ein Pferd und noch immer kräftig genug, um meinen Mädchen den Hintern zu versohlen, wenn es sein muss.“


    „Du machst mir richtig Angst.“ Obwohl seine vier Töchter alles andere als zahm gewesen waren, hatte er nur selten zum letzten Mittel greifen müssen. Bei Jenny hatte er es nur einziges Mal getan. Als ein Ball im Wohnzimmerfenster gelandet war. Dabei hatte sie ihn gar nicht geworfen. Es war Chase gewesen …


    Chase. Sie seufzte.


    „Der Junge hat immer nur Ärger gemacht“, sagte ihr Vater. „Und du kannst es kaum abwarten, ihn wiederzusehen.“


    „Ich dachte nur …“


    Ihr Vater strich ihr über die Wange. „Er ist nicht der Richtige für dich, Jenny. Er war es nie. Seine und unsere Kreise verkehren nicht miteinander.“


    „O Daddy. Wir leben nicht mehr im Mittelalter. Sei nicht so altmodisch. Außerdem gehört ihm das Stahlwerk nicht.“


    „Aber seinem Vater. Hör auf mich, Jenny. Bleib von dem Jungen weg, sonst bricht er dir das Herz.“ Er stellte den Becher ab und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich möchte das nicht zum zweiten Mal erleben.“ An der Tür drehte er sich um. „Deine Mutter erwartet dich am Sonntag zum Essen.“


    „Ja, Daddy, ich habe es nicht vergessen.“


    Als seine Schritte auf dem Flur verklangen, sah sie auf die Uhr. Chase war nicht mehr weit entfernt. Sie spürte es.


    Chase ließ den Mietwagen ausrollen. Vor ihm lag Hamilton Crossing. Er war fast zu Hause.


    Nein, sagte er sich streng. Sein Zuhause war ein Haus im Ranchstil am Rand von Phoenix. Ein Wüstengrundstück, dessen Boden selbst um Mitternacht noch Wärme abgab. Ein Sonnenuntergang über den Hügeln. Kein Rauch, keine Asche, kein glühender Stahl. Harrisville war nicht sein Zuhause, es war der Ort, den er vor langer Zeit verlassen hatte.


    Er kurbelte die Scheibe herunter und atmete tief ein. Die Abendluft duftete herbstlich. Es war zu dunkel, um die leuchten Farben des Laubs zu erkennen, aber er spürte den nahenden Winter. Manchmal vermisste er den Schnee. Nur ihn. Nichts anderes zog ihn nach Harrisville zurück. Außer vielleicht Jenny.


    Verdammt! Er war erst dreißig Sekunden hier, und schon führte er sich auf wie Teenager mit Liebeskummer. Hatte er denn nichts gelernt? Jenny Davidson hatte ihn angelogen, betrogen, lächerlich gemacht und aus der Stadt getrieben. Er rieb sich das Kinn. Bestimmt war sie schon vor Jahren fortgezogen, zusammen mit ihrem Kind und dem glücklichen Vater. Chase hasste sie und alles, wofür sie stand.


    Nein. Das stimmte nicht. Er hasste sie nicht mehr. Sie war ihm gleichgültig. Wie alle anderen in Harrisville.


    Er fühlte sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Es war wie ein Albtraum. Er unterdrückte den Wunsch, einfach umzukehren und wieder zum Flughafen zu fahren. Je früher er die Stadt erreichte, desto früher konnte er sie verlassen.


    Er gab Gas und lenkte den Wagen auf die leere Straße. An diesem Ende der Stadt herrschte nicht viel Verkehr. Der Schichtwechsel im Stahlwerk hatte bereits stattgefunden, und außer den Arbeitern fuhr niemand diesen Weg.


    Wenig später erreichte er den Firmenparkplatz. Nichts hatte sich geändert. Der Lärm war so laut wie früher, die Luft stickig und heiß. Vor ihm ragte das Werk wie ein glühender Vulkan in die Nacht. Gott, wie er diesen Ort hasste.


    Links davon stand das zweistöckige Verwaltungsgebäude wie ein verlorenes Kind. Die Büros waren dunkel, nur eins im ersten Stockwerk war erleuchtet. Die Nachricht, dass sein Vater im Krankenhaus lag, war aus dem Werk gekommen. Vermutlich von seiner Sekretärin. Sie hatte ihn gebeten, auf dem Weg in die Klinik bei ihr vorbeizuschauen. Vor elf Jahren war Miss Barnes eine mürrische Person gewesen. Bestimmt hatte sich daran nichts geändert. Es war besser, sie nicht warten zu lassen.


    Chase stieg aus und war mit vier langen Schritten an der Tür. Sie öffnete sich geräuschlos. An der Treppe brannte Licht.


    Der Weg nach oben fiel ihm mit jeder Stufe schwerer. Die Reife, die er in den letzten Jahren erworben hatte, fiel von ihm ab wie eine Schneedecke an einem sonnigen Tag. Er fühlte sich wieder wie ein Teenager und rechnete halb damit, das zornige Gesicht seines Vaters vor sich auftauchen zu sehen und Jennys Lachen zu hören.


    Ihr Lachen. Ja, sie lachte ihn aus.


    Lange unterdrückte Erinnerungen kehrten zurück. Am Ende der Treppe blieb er stehen, obwohl er wusste, in welches Büro er musste. Es war nur eins erleuchtet. Er machte sich bewusst, dass er sich verändert hatte. Er brauchte nichts und niemanden in dieser Stadt. Er war hier, weil sein Vater im Sterben lag.


    Als er weiterging, hallten die Schritte über den langen Korridor. Wie oft hatte er diesen Weg zurückgelegt? Hundertmal? Tausendmal? In all den Schulferien, in denen er im Werk gearbeitet hatte, und davor, als sein Vater ihn in die Firma mitgenommen hatte. Es kam ihm vor wie gestern.


    Vor ihm ging eine Tür auf.


    „Dad? Hast du etwas vergessen? Soll ich Mom anrufen und ihr sagen, dass …“ Eine Frau trat auf den Flur und erstarrte. „Chase?“


    Das konnte nicht sein!


    Er war auf alles vorbereitet, aber nicht auf sie. Jenny. Die Verbitterung, die er nach langen Kämpfen überwunden hatte, stieg wieder in ihm auf. Er wollte ihr so wehtun, wie sie ihm wehgetan hatte. Er wollte, dass sie dieselbe Leere spürte, die ihn all die Jahre hindurch gequält hatte.


    Stumm stand sie vor ihm. Oder bildete er sich alles nur ein? Spielte seine Fantasie ihm einen Streich? Er streckte die Hand aus. Wenn er sie berührte, würde sie vielleicht verschwinden. Doch die Finger griffen nicht in die Luft, sondern ertasteten eine warme, weiche Wange. Jenny sah ihn aus großen, grünen Augen an.


    Sie war älter geworden. Ihr Gesicht war nicht mehr unbeschwert. Sie waren beide erwachsen geworden. Und einander fremd. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie auf eine solche Berührung mit einem Lächeln und einer Umarmung reagiert hätte. Er ließ die Hand sinken.


    „Du hast es also geschafft“, sagte sie.


    „Ja.“ Sie hatte nichts von ihrer Schönheit verloren. „Ich habe nicht erwartet, dich hier zu treffen. Miss Barnes …“


    „Miss Barnes ist vor vier Jahren in den Ruhestand gegangen. Selbst in Harrisville ändern sich die Zeiten. Möchtest du nicht hereinkommen und dich einen Moment setzen?“


    Sein Zorn begann sich zu legen. Er versuchte, ihn festzuhalten und sich mit seiner Hilfe gegen das zu wehren, was Jenny in ihm auslöste.


    Er hatte ganz vergessen, wie ruhig und sanft ihre Stimme klang. Als er ihr durch die Tür folgte, hatte er das Gefühl, eine andere Welt zu betreten. Auf ihrem Schreibtisch standen die vertrauten blauen Auftragsbücher zwischen unzähligen Steuerformularen. Der alte Holzstuhl war gegen die Wand geschoben, als wäre sie hastig aufgestanden. Selbst die Kaffeemaschine stand noch dort, wo sie früher gestanden hatte. Das einzig Neue im Raum war der moderne Computer.


    „Ist das dein Büro?“, fragte er.


    „Ja. Ich habe es geerbt, als Mr. Peters nach Pittsburgh ging. Ich bin jetzt seit etwa zwei Jahren die Buchhalterin.“


    „Ist Wilson noch der Controller?“


    „Natürlich.“


    Sie goss Kaffee ein und reichte ihm den Becher. „Du nimmst doch weder Milch noch Zucker, oder?“


    „Nein. Ich trinke ihn schwarz.“


    Sie setzte sich an den Schreibtisch und zeigte auf den Stuhl davor. „Wie war der Flug?“, fragte sie höflich.


    Er setzte sich. „Ereignislos.“ Ihr Parfüm duftete elegant, fast ein wenig verführerisch. Er war nicht sicher, ob er es mochte.


    „Es ist lange her“, sagte sie leise.


    „Ja. Dein Haar ist anders.“


    Sie tastete nach den schulterlangen Locken. Sie waren nicht mehr hellblond, sondern schimmerten wie Gold. „Es ist dunkler geworden.“ Sie lächelte zaghaft und nippte an ihrem Kaffee. War sie so nervös wie er?


    Die Vergangenheit stand zwischen ihnen. Die Lüge. Aber sie unterhielten sich über belanglose Dinge und taten, als könnten sie sie einfach ignorieren. Er wollte sie fragen, warum sie damals gelogen hatte. Aber dann würde sie glauben, dass sie ihm noch etwas bedeutete.


    Er betrachtete sie und erinnerte sich daran, wie sie damals ausgesehen hatte. Er suchte in seinem Herzen und seiner Seele nach den Narben. Sie waren verheilt.


    Er empfand nichts mehr für Jenny.


    „Wie geht es meinem Vater?“, fragte er schließlich.


    Ihr Blick wurde mitfühlend. Sie beugte sich vor und faltete die Hände. „Nicht gut. Der erste Herzinfarkt war vor vier Tagen. Es war Wochenende, also habe ich erst später davon erfahren. Dann habe ich dir sofort das Telegramm geschickt.“


    „Es ist von dir?“


    „Ja.“


    „Dein Name stand nicht darauf.“


    „Ich weiß. Ich hatte Angst, dass du nicht kommen würdest, wenn du gewusst hättest, dass ich noch hier bin.“


    Dazu sagte er nichts. Es war zu leicht, sich in der gemeinsamen Vergangenheit zu verlieren. „Sein erster Herzinfarkt? Heißt das, er hatte einen zweiten?“


    „Gestern. Einen viel schlimmeren. Es tut mir leid, Chase. Die Ärzte … Du solltest mit ihnen sprechen.“


    „Findet die Visite morgens statt?“, fragte er.


    „Es gibt feste Besuchszeiten. Ich habe gerade im Krankenhaus angerufen. Du kannst deinen Vater in einer Stunde besuchen.“


    „Ich habe den ersten Flug genommen, den ich kriegen konnte.“ Er hatte seinen Vater seit elf Jahren nicht mehr gesehen. Zweimal im Jahr hatte er eine Postkarte geschickt, damit man in Harrisville wusste, dass er noch lebte. Eine Antwort hatte er nie bekommen.


    „Niemand zweifelt an deiner Loyalität.“


    „Vielleicht tue ich es“, erwiderte er. „Meinst du, ich kann heute Abend noch mit einem Arzt sprechen?“


    „Wenn nicht, wende dich an eine Krankenschwester. Sie sind alle sehr hilfsbereit.“


    „Liegt er im Harrisville General?“


    „Auf der Herzstation.“


    „Wie lange wird es dauern, bis er außer Lebensgefahr ist?“


    „Man hat uns gesagt, dass es zwei kritische Phasen gibt. Nach drei und nach zehn Tagen. Wenn er die Woche überlebt, hat er eine gute Chance.“


    „Aber die Ärzte rechnen nicht damit?“


    „Ich bin nicht sicher.“ Sie senkte den Kopf, und das weiche Haar fiel ihr wie ein Vorhang vor das Gesicht. „Ich wünschte, ich könnte dir etwas Erfreulicheres sagen.“


    Er hatte vor seinem Abflug aus Phoenix mit einem dortigen Arzt gesprochen und geahnt, wie kritisch es um seinen Vater stand.


    Chase stand auf und ging ans Fenster. In der Scheibe sah er sein Gesicht und auch, wie Jenny ihn betrachtete. Sie biss sich auf die Unterlippe. Was dachte sie? Früher war es eine Geste der Besorgnis gewesen und hätte bedeuten können, dass sie sich auf einen Mathematiktest nicht gut genug vorbereitet hatte. Aber jetzt? Sie war erwachsen. Log sie noch immer? Vielleicht nur etwas raffinierter als damals?


    „Ich habe ihn besucht“, sagte sie.


    „Und?“


    „Sie haben ihm starke Beruhigungsmittel gegeben. Vielleicht hat er gar nicht gemerkt, dass ich da war.“


    „Ich habe vor vier Jahren aufgehört, ihm böse zu sein. Als mir klar wurde, dass es zu nichts führt. Ich wollte ihn schon früher besuchen.“ Er packte den Fensterrahmen. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich zu spät komme.“


    „Es ist nicht zu spät.“ Sie stand auf und ging zu ihm. „Die Ärzte sind hoffnungsvoll.“


    „Es klingt nicht hoffnungsvoll.“


    „Es tut mir leid.“ Sie sah zu Boden. „Ärzte wissen nicht alles.“


    Sie legte eine Hand auf seinen Arm. Die kurze, fast unpersönliche Berührung drang durch sein Hemd wie flüssiger Stahl. Seine Reaktion erstaunte ihn zutiefst. Er spürte, wie er schwach wurde und die Vergangenheit zu vergessen begann …


    Er drehte sich zu Jenny um, nahm ihre Hände in seine und streichelte sie mit den Daumen. Sie hatte lange, zarte Finger mit kurzen, geraden Nägeln. Kein roter Nagellack, keine glatte, makellose Haut. Keine Ringe. Es waren Hände, mit denen sie ihren Lebensunterhalt verdiente.


    Er warf einen Blick auf ihr Gesicht, aber sie sah auf ihre Hände. Fühlte sie es auch? Die Verbindung zwischen ihnen. Hatte sie all die Jahre überdauert? Er war gekommen, um sich mit seinem Vater zu versöhnen. Er hatte Jenny Davidson gehasst, seit er aus Harrisville fortgegangen war. In seinem Leben war kein Platz für etwas anderes.


    Seine Daumen fanden alte Narben. Der winzige Strich an ihrem rechten Mittelfinger, den der Schulhofzaun hinterlassen hatte. Chase drehte die Hände um, sah die Schwielen von der Gartenarbeit, die leichte Schwellung vom vielen Schreiben und die drei winzigen Brandwunden, die denen an seinen Händen glichen. Sie hatten zusammen gelernt, dass Stahlplatten zum Abkühlen mehr als nur ein paar Minuten brauchten.


    Sie stand so dicht vor ihm, dass er die Schatten sehen konnte, die ihre Wimpern warfen. Und die Sommersprossen an der Nase. Damals waren es siebzehn gewesen.


    Er drückte ihre Hände und sie erwiderte den Druck. Niemand hatte ihn so gut gekannt wie Jenny. Weder seine Familie, noch seine Freunde. Und erst recht nicht die Frauen, mit denen er sein Leben geteilt hatte.


    „Ich habe dich vermisst, Chase.“


    „Das glaube ich.“ Er ließ ihre Hände los. „Es muss schwer gewesen sein, noch einen Dummkopf wie mich zu finden.“


    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geohrfeigt. Gut. Jetzt wusste sie, wie es war, abgeschoben zu werden.


    „Chase, ich habe nicht …“ Sie nickte. „Okay. Ich habe verstanden. Wenn du es so willst. Hier.“ Sie zog die oberste Schublade des Schreibtischs auf und nahm einen Umschlag heraus. „Ich war nicht sicher, ob du noch einen Schlüssel zu eurem Haus besitzt. Hier hast du einen. Ich habe dir die Karte des Herzspezialisten und meine Privatnummer dazu gelegt.“ Sie reichte ihm den Umschlag. „Du wirst mich nicht anrufen, ich weiß, aber trotzdem …“


    Er steckte den Umschlag ein. „Du hast recht. Ich werde dich nicht anrufen. Ich will deinen Alten nicht aufregen.“


    „Meinen Alten? Ich wohne nicht mehr bei meinen Eltern.“


    Zum ersten Mal, seit er das Telegramm bekommen hatte, war ihm nach Lächeln zumute. „Ich meinte deinen Ehemann.“


    „Ich bin nicht verheiratet.“ Sie schloss die Schublade und setzte sich. „Ich wohne in der Nähe der High School. Ein kleines rotes Eckhaus. Ich habe dir die Adresse aufgeschrieben, falls … Vergiss es. Ich dachte nur, ich sollte es tun.“


    „Danke. Ich fahre jetzt ins Krankenhaus.“


    „Ich muss auch nach Hause.“


    Als sie den Kopf hob, sah er den Schmerz in ihren Augen. Er spürte den Klumpen in seinem Magen. Sie ging ihm wieder unter die Haut, und er konnte nichts dagegen tun. Warum konnte er sich nicht an das klammern, was sie ihm angetan hatte?


    Auf ihrem Schreibtisch stand kein Foto. Auch an den kahlen Wänden hing keins. Auch stolz zur Schau gestellte Zeichnungen eines … er rechnete nach … zehnjährigen Kindes waren nirgends zu sehen. Glaubte sie etwa, dass er alles vergessen hatte?


    Sie schaltete die Kaffeemaschine aus und ging zur Tür. „Können wir aufbrechen?“


    „Sicher.“ Er folgte ihr aus dem Gebäude. Sie schloss die Tür ab und ging zu ihrem Wagen. Der Kies knirschte unter ihren Füßen. Sein gemieteter Geländewagen wirkte neben ihrem fünf Jahre alten Kleinwagen neu und groß.


    Jenny öffnete die Tür und warf die Handtasche hinein. „Ich hoffe, du kannst mit deinem Dad sprechen.“


    Die Art, wie sie am Wagen lehnte, und ihn ansah, kam ihm vertraut vor. Wie oft hatten sie beide spätabends so dagestanden und den unvermeidlichen Abschied hinausgezögert?


    „War es das?“, fragte er sie jetzt. Ein besserer Mann hätte geschwiegen. Aber wäre er ein solcher Mann, hätte er seinen Vater nicht immer nur enttäuscht.


    „Ich verstehe nicht.“ Mit blassen Finger umklammerte sie Wagentür. „Brauchst du noch etwas?“


    „Findest du nicht, dass du mir erzählen solltest, wie es meinem Kind geht?“


    


    

  


  
    2. KAPITEL


    Jenny atmete tief durch. Sie hatte gehofft, dass Chase nicht nach dem Baby fragen würde. Jedenfalls nicht so bald. Es gab andere Dinge, über die sie mit ihm sprechen wollte. Aber sie konnte es ihm nicht verdenken, dass er fragte. Schließlich hatte ihr Vater ihn damals bedroht und aus der Stadt getrieben.


    Sie warf die Wagentür zu und setzte sich auf die Motorhaube. „Komm, setz dich zu mir.“


    „Ich stehe lieber“, erwiderte er.


    War denn ein Geständnis nicht gut für die Seele? Jenny hatte Angst davor. Anstatt ihr Gewissen zu erleichtern, würde sie sich elend fühlen, das wusste sie. Aber sie brachte es nicht fertig, ihm die Wahrheit zu verschweigen. Sie würde sie ihm sagen, und dann konnte er reagieren, wie er wollte.


    „Ich habe nie behauptet, dass du der Vater bist“, begann sie leise.


    „Nein?“


    Chase bewegte sich, und sie hörte, wie der Kies unter seinen Schuhen knirschte.


    „Dann hat dein Vater mich wohl aus lauter Gewohnheit für den Übeltäter gehalten, was?“


    Er klang so verbittert. Sie konnte es verstehen. Trotzdem hatte sie insgeheim gehofft, er würde ahnen, was geschehen war, und zu ihr zurückkehren.


    „Zuerst habe ich mich geweigert, zu sagen, wer es war“, begann sie und war erstaunt, wie schwer es ihr noch immer fiel, darüber zu reden. Eigentlich hätte sie inzwischen darüber hinweg sein sollen. „Ich fühlte mich durch die ganze Sache so … erniedrigt. Ich hatte Angst, dass du davon erfahren würdest. Dass es sich in der Stadt herumsprach und man mit dem Finger auf mich zeigte. Dad nahm an, dass ich dich schützen wollte. Und bevor ich den Mut fand, darüber zu reden, hattest du die Stadt verlassen.“


    Chase stieß einen Fluch aus, und sie zuckte unwillkürlich zusammen. Nicht, dass der Fluch neu für sie war. Nach neun Jahren Arbeit im Stahlwerk gab es kaum etwas, das sie noch nicht gehört hatte.


    „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich wollte nicht, dass es so kommt.“


    „Daran hättest du denken sollen, bevor du dich mit dem Typen eingelassen hast. Mein Gott, du warst siebzehn. Wir waren Kinder.“


    „Du klingst böse.“


    „Das bin ich auch. Ich dachte, wir wollten aufeinander warten. Verdammt, Jenny, du hast mich verraten.“


    Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. Nur die Stimme verriet, wie verletzt er war.


    „Das wollte ich nicht.“ Es war nicht ihre Schuld gewesen. In gewisser Weise waren sie beide verraten worden.


    „Wer war es? Kevin Denny? War es Kevin?“


    „Es war nicht Kenny.“ Sie seufzte. „Es war … niemand.“


    „Ein sehr potenter Niemand.“ Er stützte sich auf den Kotflügel. „Ich wünschte, du hättest es mir erzählt. Wir waren doch Freunde. Jedenfalls bis zu jenem letzten Tag … Der Typ hat dich sitzen lassen?“


    „So könnte man es nennen.“


    „Als ich damals die Stadt verließ …“ Er drehte sich zu ihr. „Ich habe dir vertraut, aber du hast gelogen. Mein Vater wollte, dass ich aufs College verzichte und arbeite, um dich zu unterstützen. Und dabei hatte ich nicht einmal das Vergnügen gehabt, mit der hübschen Jenny Davidson zu schlafen.“


    Sie stand auf. „Ich fahre jetzt.“


    „Nein!“ Er hielt sie am Arm fest. „Erst erzählst du mir, warum du gelogen hast.“


    Selbst nach all dieser Zeit war es schwer, mit der Erinnerung umzugehen. Sie würde wieder alles vor sich sehen. Den Whiskeygeruch, das Geräusch ihres zerreißenden Kleids, die Tränen der Scham. Ihr erstes Mal war nicht so gewesen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Es war nicht Chase gewesen. Sie schüttelte die Gefühle ab und konzentrierte sich auf die Tatsachen.


    „Erinnerst du dich an den Jahrmarkt? An den, der in jedem Juli in die Stadt kam?“


    „Was hat der damit zu tun?“


    Sie tastete nach seiner Hand. Sofort ließ er sie los. „Erinnerst du dich?“, fragte sie.


    „Natürlich. Wie könnte ich den vergessen? Ich hatte meinen ersten Kater. Ich glaube, den hatte ich dir zu verdanken.“


    Sie lächelte traurig. Sie waren so jung und unschuldig gewesen. „Stimmt. Wir langweilten uns, und das Schwimmbad war geschlossen.“


    „Du hast mich aufgefordert, etwas aus der Bar meines Vaters zu stehlen.“


    „Und du hast Brandy genommen.“


    „Ja.“


    Sie setzten sich auf die Motorhaube. Ihre Schultern berührten sich. Es war ein vertrautes Gefühl, dass Jenny sich beherrschen musste, um sich ihm nicht in die Arme zu werfen. Aber Chase war nicht zurückgekommen, weil er sie wiedersehen wollte. Er hatte nie angerufen oder geschrieben. Er glaubte, dass sie ihn verraten hatte, und wollte sie dafür bestrafen.


    „Als die Flasche leer war, bist du eingeschlafen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur noch, dass ich mitten auf dem Parkplatz aufgewacht bin und einen dicken Kopf hatte.“


    „Ich habe kaum etwas getrunken.“


    „Weil dir von dem Zeug schlecht wurde.“


    „Ich musste nach Hause. Du warst zu betrunken, um den Camaro zu fahren, und ich musste laufen. Nach etwa einer Meile hat ein Arbeiter vom Jahrmarkt mich mitgenommen.“


    „Der Blonde mit dem Schnurrbart?“


    „Woher weißt du das?“


    „Du hattest den ganzen Abend mit ihm geflirtet. Ich war wahnsinnig eifersüchtig.“ Er klang, als fiele es ihm schwer, die Schwäche einzugestehen.


    „Ich glaube, ich wollte dich eifersüchtig machen. Es war dumm von mir. Er fuhr mich nach Hause, aber ich bin nicht sofort ausgestiegen …“ Sie schluckte. Sei stark, befahl sie sich. Es ist vorbei. „Es geschah einfach. Eins führte zum nächsten. Ich wollte nicht … na ja, du weißt schon.“


    Würde er begreifen, dass das nur die halbe Wahrheit war? War es ihm überhaupt noch wichtig?


    „Das war es?“, fragte er. „Irgendein Typ auf dem Rücksitz? Ich hätte mehr von dir erwartet.“


    Er hatte ihr nicht verziehen. Es war alles so wie damals. Vielleicht würde sie ihm alles erzählen, wenn es seinem Vater besser ging. Jetzt konnte sie es nicht.


    „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“, fragte er.


    „Ich schämte mich.“


    „Du hast mich einfach davongehen lassen.“


    „Ich erfuhr erst viel später, dass du fort warst. Ich versuchte, dich zu finden.“ Sie dachte daran, wie sie mit niemandem hatte reden können. Wie sie nicht in der Lage gewesen war, in den Spiegel zu schauen.


    „Und das Baby?“


    Selbst nach elf Jahren schmerzte es, über ihr Kind zu sprechen. „Ironie des Schicksals. Ich hatte mich gerade damit abgefunden, Mutter zu werden, da verlor ich es.“


    Sie sah auf die Uhr. „Du solltest jetzt fahren. Die Nachtschwestern haben gerade ihren Dienst begonnen.“


    Er ging zu seinem Wagen. Nach sechs Schritten drehte er sich zu ihr um. „Warum hast du das Telegramm nicht mit deinem Namen unterzeichnet?“


    „Weil du mir noch immer nicht verziehen hast. Du hast dich kein einziges Mal bei mir gemeldet.“


    „Jenny, ich …“


    „Ist schon gut, Chase. Wir sind erwachsen. Fahr zu deinem Vater.“


    Chase stieg ein, wartete aber, bis sie losfuhr, bevor er den Motor anließ. Langsam folgte er ihren Rücklichtern bis Hamilton Crossing. An der Stadtgrenze von Harrisville bog sie nach rechts ab.


    Er hielt. Sollte er ihr nachfahren und sie zwingen, ihm zu sagen, wovon er wusste, dass sie es ihm verschwiegen hatte? Nein, erst musste er sich um seinen Vater kümmern.


    Er parkte den Geländewagen und ging durch die breite Eingangstür des Krankenhauses.


    „Kann ich Ihnen helfen?“ Die junge Frau an der Information lächelte ihn an.


    „Mein Vater liegt hier. Er hatte einen Herzinfarkt.“


    „Wie heißt er?“


    Es war so lange her, dass er den Namen ausgesprochen hatte. „Jackson. William Jackson.“


    Der Blick der hochgewachsenen Brünetten wanderte über sein zerknittertes Hemd. „Oh. Mr. Jackson. Ihr Vater liegt im ersten Stock. Er ist schon eine ganze Weile hier.“ Der tadelnde Ton war nicht zu überhören. „Nehmen Sie den Fahrstuhl. Ich glaube, der Doktor ist noch im Haus. Ich werde nachfragen.“


    „Danke.“


    Er ging zum Fahrstuhl und drückte auf den Knopf. Was sollte er zu seinem Vater sagen? Er hatte nie eine Antwort auf seine kurzen Nachrichten bekommen. Hatte sein Vater sich verändert? Saßen eine Frau und Stiefkinder an seinem Bett?


    Chase stieg aus und ging zur Herzstation. Neben der Schwingtür befand sich eine Sprechanlage. Ein Schild forderte ihn auf, sich anzumelden, bevor er eintrat. Er starrte auf die Wand und dachte daran, in den Wagen zu steigen und einfach davonzufahren.


    Nein, das wäre feige. Was hatte sein Vater ihm immer gesagt? Ein Mann steht zu seinen Taten. Er drückte auf den roten Knopf.


    „Ja?“


    „Ich möchte meinen Vater besuchen. William Jackson.“


    „Treten Sie ein“, kam es nach kurzem Zögern aus dem Lautsprecher.


    Ein halbes Dutzend Zimmer lagen im Halbkreis um die Schwesternstation. Eine kleine Krankenschwester kam ihm entgegen. Trotz der hellblauen Tracht erkannte er die junge Frau. „Terry?“


    „Ja. Es ist lange her, Chase. Ich habe mich gefragt, ob du jemals zurückkommen würdest.“


    Wahrscheinlich gab es in ganz Harrisville nur drei Menschen, die sich freuten, ihn zu sehen. Jenny und Terry waren zwei davon. Bevor ihm und Jenny aufgegangen war, dass sie mehr als nur Freunde waren, hatte es Terry gegeben. Jenny war die erste Frau gewesen, die er geküsst hatte, Terry seine allererste richtige Freundin. Er wusste nicht, wie er sie begrüßen sollte.


    Sie umarmte ihn einfach. „Wie ist es dir ergangen? Du warst nicht auf dem Klassentreffen im letzten Jahr. Niemand wusste, wohin er die Einladung schicken sollte.“


    „Es ist sehr weit von hier nach Arizona“, erwiderte er leise. „Ich lebe am Rand von Phoenix.“


    „Ich wusste immer, dass du aus Harrisville weggehen würdest. Du und Jenny, ihr habt über nichts anderes geredet.“ Sie zögerte. „Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen dürfen.“


    Er berührte ihr Kinn. „Schon gut. Ich habe im Stahlwerk mit ihr gesprochen. Sie hat mich benachrichtigt.“


    Terry zeigte auf eine Tür. „Dein Vater liegt dort. Wir haben ihm ein starkes Beruhigungsmittel gegeben. Er schläft meistens.“


    „Wie geht es ihm?“


    Sie sah ihn nicht an. „Schwer zu sagen. Der zweite Infarkt … Du weißt davon, nicht?“


    „Ja.“


    „Der zweite Infarkt war viel schlimmer als der erste. Aber dein Vater ist zäh. Vielleicht schafft er es.“ Sie klang nicht sehr überzeugend.


    „Kann ich hineingehen?“


    „Natürlich. Er ist von Schläuchen und Maschinen umgeben. Es sieht dramatischer aus, als es ist. Vermutlich wird er erst morgen früh aufwachen.“


    „Ich möchte ihn sehen.“


    Sie nickte.


    Chase ging an ihr vorbei und betrat das Zimmer. Obwohl er darauf vorbereitet, schockierte ihn der Anblick der vielen Apparate, die seinen Vater am Leben hielten. Auf einem Monitor flimmerte eine dünne rote Linie. Rechts vom Bett stand ein riesiges Gerät, aus dem Schläuche in den Mund des Patienten führten.


    „Was ist das?“, fragte Chase und zeigte darauf.


    „Das Beatmungsgerät. In ein paar Tagen wird er es nicht mehr brauchen.“


    „Es ist so still hier.“


    „Die Apparate sind sehr leise. Aber du kannst sehen, wie seine Brust sich bewegt.“ Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich muss zur Station zurück. Drück auf den Rufknopf, falls du mich brauchst.“


    „Danke.“


    Chase musste sich zwingen, an das Bett zu gehen. Das einst dichte Haar seines Vaters war schütter geworden. Das markante Gesicht wies dieselben Züge auf, die er an jedem Morgen im Spiegel sah, aber die Haut war aschgrau. Die Augen waren geschlossen, doch Chase wusste, dass ihre Farbe dem von Stahl ähnelte. Es war das einzige, was sie äußerlich unterschied. Er selbst besaß die braunen Augen seiner Mutter.


    Chase sah sich um und entdeckte einen Plastikstuhl in der Ecke. Er stellte ihn an das Bett und setzte sich.


    „Ich bin hier“, flüsterte er. „Chase. Dein Sohn.“


    Keine Antwort.


    „Dad?“


    Nur Schweigen.


    Er starrte auf die leblose Hand vor ihm. Er wusste, dass er sie nehmen sollte. Der Mann war sein Vater.


    Aber sein Vater hatte ihm in all den Jahren nie geantwortet, nie angerufen. Er war hier, weil er eine Verpflichtung zu erfüllen hatte, und danach würde er wieder abreisen.


    Chase dachte an die ersten Jahre, die er allein verlebt hatte. Mit achtzehn war er auf die Einsamkeit nicht vorbereitet gewesen. In seinen Briefen hatte er angedeutet, wie allein er sich fühlte, und gehofft, dass sein Vater ihn zurückholen würde. Irgendwann hatte er diese Hoffnung aufgegeben.


    Er beugte sich vor und nahm die Hand seines Vaters. Die Haut fühlte sich feucht und kalt an. „Ich bin hier“, wiederholte er. „Ich bin sofort gekommen, als ich es erfuhr.“


    Die Finger, die er hielt, bewegten sich. „Ja“, sagte Chase lauter. „Du wirst wieder gesund. Das Werk braucht dich. Du willst doch nicht, dass die Gewerkschaft bestimmt, oder?“ Die Hand seines Vaters erschlaffte und fiel auf die Decke zurück.


    „Dad?“


    Chase wusste nicht, wie er lange er dasaß und auf die Brust des Kranken starrte. Terry ließ ihn bleiben. Hin und wieder kam sie herein und sah nach den Apparaten und notierte etwas auf einem Blatt. Irgendwann brachte sie ihm einen Kaffee. Er lächelte.


    Er dachte daran, wie fremd er und sein Vater einander immer gewesen waren. Er hatte einen richtigen Dad gewollt. Einen, mit dem man Baseball spielen konnte. William Jackson hatte einen Jungmanager, einen perfekten Nachfolger gewollt.


    Nach einer Weile stand Chase auf, weil ihm der Nacken schmerzte. Als er hinausging, kam ihm eine attraktive Frau in einem weißen Kittel entgegen.


    „Sie müssen Chase Jackson sein“, begrüßte sie ihn. „Ich bin Barbara Martin, die Ärztin Ihres Vaters.“


    Chase schüttelte ihr die Hand und sah auf die Wanduhr an der Schwesternstation. Es war nach halb elf. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Doktor. Ist es nicht zu spät für eine Visite?“


    Sie lächelte. „Ich sehe immer nach meinen Patienten, bevor ich nach Hause fahre. Normalerweise bin ich früher dran, aber es gab einige Notfälle.“


    Er musterte sie. Sie war freundlich und nicht von hier. Er entspannte sich etwas.


    „Sie haben bestimmt viele Fragen“, fuhr sie fort und führte ihn in einen Nebenraum der Schwesternstation, in dem ein Schreibtisch und zwei Stühle standen. „Ich werde Ihnen seinen Zustand schildern.“ Sie erzählte ihm von den beiden Herzanfällen. „Der zweite war sehr ernst. Im Moment müssen wir dafür sorgen, dass er Ruhe hat und wieder zu Kräften kommt.“ Sie verstummte, und Chase war nicht sicher, welche Frage sie von ihm erwartete.


    Schließlich sprach er das einzige aus, was ihm einfiel. „Wird er sterben?“


    Dr. Martin legte den Kugelschreiber hin. „Dass er noch lebt, macht uns Hoffnung. Wir können nur warten.“


    „Worauf?“


    „Darauf, dass die Brustschmerzen abklingen. Dass er wieder allein atmet.“


    „Wann werden wir wissen, ob er gesund wird?“


    „Das kann ich nicht sagen. Aber wir tun alles, was wir können.“ Sie lächelte mitfühlend. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr sagen.“


    „Ich verstehe.“ Sie erhoben sich gleichzeitig. „Sind Sie morgen auch hier?“, fragte er.


    „Ja. Ich mache meine Visite gegen halb neun.“


    „Ich werde hier sein.“


    „Mr. Jackson …“


    „Chase.“


    „Chase, Sie sehen müde aus. Warum legen Sie sich nicht hin?“ Sie reichte ihm ihre Karte. „Wenn Sie es zur Visite nicht schaffen, rufen Sie mein Büro an. Aber es ist unwahrscheinlich, dass sein Zustand sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden ändert.“


    Er schob die Karte in die Brieftasche. „Danke, Doc.“


    „Bis bald.“ Sie sprach kurz mit Terry und ging davon.


    „Willst du bleiben?“, fragte Terry ihn.


    „Ich werde nach Hause fahren und morgen früh wiederkommen.“


    „Okay. Ich habe die Nummer.“ Sie senkte den Blick. „Falls sein Zustand sich ändert, meine ich.“


    „Natürlich.“ Er ging zum Ausgang.


    „Chase?“


    Er blieb stehen. „Ja?“


    „Wirst du länger in der Stadt bleiben?“


    Er sah zum Zimmer seines Vaters hinüber. „Das hängt von ihm ab.“


    „Tom und ich würden dich gern einladen. Zum Abendessen oder einfach nur zum Reden.“


    Er hob den Zeigefinger und schob ihre Brille höher. „Du hast tatsächlich den Kapitän der Footballmannschaft geheiratet?“


    „Sicher“, erwiderte sie mit stolzem Lächeln. „Er sah am zweitbesten aus. Und im letzten Jahr hatte der Bestaussehende nur Augen für Jenny Davidson. Oh!“ Sie legte die Hand vor den Mund. „Tut mir leid.“


    „Kein Problem.“ Chase küsste Terry auf die Wange. „Ich bin morgen zurück. Wirst du hier sein?“


    „Ich habe im Moment Nachtschicht. Aber lass uns in Verbindung bleiben.“


    „Ja, das wäre schön. Auf Wiedersehen.“ Chase warf einen letzten Blick auf die Tür seines Vaters und verließ die Station.


    Vor dem Krankenhaus atmete er tief ein. Was er jetzt brauchte, waren eine heiße Dusche und ein sauberes Bett. Jenny hatte ihm die Schlüssel zum Haus geben. Um diese Zeit würde er nicht mehr als zehn Minuten dorthin benötigen.


    Aber es dauerte fünfzehn Minuten, bis er den Motor startete, und danach fuhr er weitere fünfzehn Minuten lang ziellos durch die Stadt, bevor er die große dreistöckige Villa im Nobelviertel von Harrisville ansteuerte. Das efeubewachsene Tor stand offen, aber das Haus sah so wenig einladend aus wie ein verwunschenes Schloss.


    Chase blieb im Wagen sitzen. Nichts war verändert. Die Sträucher und Hecken waren so hoch, wie er sie in Erinnerung hatte. Selbst die Rosenbüsche, die den Weg zur Tür säumten, hatte dieselbe Form wie vor elf Jahren.


    Er holte den Umschlag aus der Tasche, ertastete die Schlüssel, stieg jedoch nicht aus. Er sah sein altes Zimmer vor sich. Bestimmt hatte sein Vater es unberührt gelassen. Chase lachte bitter. Das Haus war groß genug. Auf einen Raum mehr oder weniger kam es nicht an.


    Aus dem Autoradio kam ein Song, in dem es um Liebe und vergeudete Jugend ging. Chase starrte auf die dunklen Fenster. Mit dem Alleinsein wurde er fertig, mit den Geistern der Vergangenheit nicht.


    Ohne über die Folgen nachzudenken, fuhr er los. Zwei Meilen weiter hielt er vor Jennys rotem Häuschen. Licht fiel auf den Rasen und brachte das Eis um seine Seele zum Schmelzen. Er hatte hier nichts verloren, aber die Versuchung war größer als der Zorn.


    Was er tat, war gefährlich. Dumm. Aber was Jenny betraf, war er immer ein Dummkopf gewesen.


    Er steckte die Wagenschlüssel ein, ging zur Haustür und klopfte. Noch bevor er die Hand wieder herunternehmen konnte, stand sie vor ihm und musterte ihn durch das Fliegengitter.


    Ihr dunkelblondes Haar war zerzaust. Ob sie schon geschlafen hatte? Aber sie trug Jeans und T-Shirt und war barfuß.


    Chase ging auf, dass es fast Mitternacht war. Bis auf das kurze Gespräch im Werk hatte er Jenny elf Jahre lang nicht gesehen. Er konnte nicht einfach vor ihrer Haustür auftauchen.


    „Ich gehöre nicht hierher“, sagte er. „Und du solltest mir die die Tür vor der Nase zuknallen.“


    „Stimmt, das sollte ich“, erwiderte sie. „Komm herein.“


    


    

  


  
    3. KAPITEL


    „Es ist spät.“ Chase blieb neben der Tür stehen. „Ich weiß gar nicht genau, warum ich gekommen bin.“


    „Aber ich weiß es“, sagte Jenny leise.


    „Vielleicht kannst du es mir erklären.“


    „Du wusstest nicht, wohin du sonst gehen konntest. Trotz allem waren wir einmal Freunde.“


    „Wenn du es sagst.“


    „Ich sage es.“


    Jenny fragte sich, ob er so nervös war wie sie. Waren sie Fremde oder war noch etwas von der Liebe der Teenagertage in ihnen?


    „Chase.“ Sie fühlte seine Wärme und sah die tiefen Schatten unter seinen Augen.


    „Ich …“, er schluckte. „Ich gehe wohl besser wieder.“ Er rührte sich nicht von der Stelle.


    „Das wäre am besten.“ Er hatte bereits bewiesen, wie weh er ihr tun konnte.


    Doch sie wollte nicht, dass er ging. Nicht so. Es gab noch so viel zu sagen. Er brauchte Hilfe, auch wenn er es nie zugeben würde. Sie war nicht sicher, ob sie die Richtige dafür war.


    „Wir könnten einen Waffenstillstand schließen. Bis dein Dad außer Lebensgefahr ist“, schlug sie vor.


    „Einen Waffenstillstand?“ Er sah zur Tür. „Einverstanden.“


    Das Deckenlicht ließ sein Gesicht noch markanter wirken. Seine dunklen Augen blickten sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Das schwarze Haar war zerzaust. Die Zeit hatte es gut mit ihm gemeint und aus dem Jungen einen Mann gemacht.


    Sie beugte sich vor. Irgendetwas war anders. „Hast du dir die Nase gebrochen?“


    „Das war dein Vater“, erwiderte er lächelnd.


    „Das tut mir leid.“ Sie wollte ihn berühren, doch der Mut verließ sie, bevor sie es tun konnte.


    „Verdammt, Jenny. Sieh mich nicht so an.“


    „Wie?“


    „Komm her.“ Er zog sie an sich.


    Es war wie ein Nachhausekommen. Sicher, er war kräftiger, breiter und einige Zentimeter größer, aber seine Arme fühlten sich so an wie damals.


    Er flüsterte etwas. Obwohl sie es nicht verstand, seufzte sie. Irgendwann wurde ihr bewusst, dass er ihre Brüste fühlen musste. Dass aus Trost Verlangen geworden war. Dass sie einander seit Minuten in den Armen hielten.


    Widerstrebend löste sie sich von ihm. „Du bist sicher hungrig. Ich hätte dir etwas anbieten sollen.“


    „Es ist nach Mitternacht. Es wundert mich, dass du noch auf bist.“


    „War ich nicht“, gestand sie. „Ich bin gegen zehn ins Bett gegangen, aber vor einer halben Stunde aufgewacht. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass …“ Sie sah zu Boden. „Ich kann es nicht erklären.“


    Er hob ihren Kopf an. „Das brauchst du auch nicht, Jenny.“


    Sein Blick war ausdruckslos, und sie fragte sich, wo der Junge geblieben war, der sein Herz auf der Zunge getragen hatte.


    „Komm, ich mache die etwas zu essen“, sagte sie.


    „Ich möchte dir keine Umstände machen.“


    „Hör schon auf.“ Sie nahm seinen Arm und zog in durch das kleine Wohnzimmer in die winzige Küche. „Du warst stundenlang im Krankenhaus. Ich wette, du hast nichts gegessen.“


    „Würdest du freiwillig Krankenhauskost zu dir nehmen?“


    „Nein. Setz dich.“ Sie schob ihn auf einen Stuhl. „Hast du heute überhaupt schon etwas gegessen?“


    „Irgendetwas Fleischähnliches im Flugzeug. Und die Honignüsse. Die mag ich für mein Leben gern.“


    Sie lächelte. „Die mochtest du früher schon.“


    „Ja.“


    „Wie wäre es mit einem Omelett?“


    „Klingt großartig. Hast du Kaffee?“


    „Um Mitternacht? Trink lieber Kakao.“ Sie holte drei Eier und Gemüse aus dem Kühlschrank. „Erzähl mir von deinem Dad. Hast du mit einem Arzt gesprochen?“


    „Ja. Dr. Martin war da.“


    Sie sah hoch. „Was hat sie gesagt?“


    „Nicht viel.“


    „Vielleicht gibt es nicht viel zu sagen.“ Mit drei Schritten durchquerte sie den Raum und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Dein Dad wird wieder gesund. Warte es ab.“


    „Das glaube ich nicht.“ Er blickte aus dem Fenster. „Er wird sterben.“


    „Chase.“


    „Ich bin okay. Als ich das Telegramm bekam, rechnete ich sofort mit dem Schlimmsten. Ich wollte früher kommen, aber ich habe wohl darauf gewartet, dass er mich einlädt.“ Er lachte bitter. „Ich hätte wissen müssen, dass William Jackson niemals nachgibt.“


    „Ich wünschte …“ Jenny blinzelte, als ihre Augen feucht wurden.


    „Ich weiß.“ Er lächelte dankbar. Dies war der Chase, den sie kannte. „Was macht mein Essen?“


    „Kommt gleich.“ Sie stellte zwei Becher Milch in die Mikrowelle und zerkleinerte das Gemüse. „Hat Terry heute Nachtschicht?“


    „Ja. Sie ist noch so hübsch wie früher und hat mir erzählt, dass sie Tom geheiratet hat.“


    „Sie haben zwei Söhne und sind sehr glücklich zusammen.“ Jenny war nicht sicher, warum sie das so betonte, schwärmte aber weiter von der Ehe der beiden, bis Chase selbstzufrieden lächelte.


    „Du bist doch nicht etwa noch immer eifersüchtig auf Terry?“


    „Ich war nie eifersüchtig auf sie.“ Sie nahm die Becher aus der Mikrowelle und rührte Kakao in die Milch. „War dein Dad wach, als du kamst?“


    „Nein. Ich habe an seinem Bett gesessen. So alt hatte ich ihn mir nicht vorgestellt.“


    „Es ist lange her.“ Sie schlug die Eier in eine Schüssel. „Es hat sich viel verändert.“


    „Hat er …“ Sie hörte, wie er sich bewegte, drehte sich aber nicht um. „Hat er wieder geheiratet?“


    „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete sie. „Er ist nie mit einer Frau ausgegangen.“


    „Er wollte nicht riskieren, Gefühle zu entwickeln. Für ihn war das etwas, das nur schwache Menschen taten. Nach Moms Tod hatte er niemanden mehr. Alles, was ihn interessierte, war das Stahlwerk.“


    „Und du.“


    „Ja.“


    Sie warf einen Blick über die Schulter. Er hatte die langen Beine ausgestreckt und die Hände hinter dem Nacken verschränkt.


    Sie goss die Eier in die Pfanne, schob eine Scheibe Brot in den Toaster und begann den Tisch zu decken. „Jedesmal, wenn du ihm schriebst, las er den Brief immer wieder. Ich habe es selbst gesehen. Und ich sah ihm an, dass er dich liebt.“


    „Er hat nie geantwortet. Kein einziges Mal.“


    „Das tut mir leid.“ Sie tat das Gemüse in die Pfanne und wendete das Omelett. „Als ich erfuhr, warum du die Stadt verlassen hattest, ging ich zu ihm und erzählte ihm die Wahrheit.“ Die Erinnerung an William Jacksons kalten Blick ließ sie frösteln. „Er gab es nicht zu, aber er vermisste dich.“


    „Du hast mir auch nicht geschrieben.“


    „Ich habe keinen Brief von dir bekommen.“


    „Du von mir? Du bist doch die, die …“ Er brach ab. „Entschuldigung. Ich halte mich an den Waffenstillstand.“ Er leerte den Becher und stellte ihn auf den Tisch. „Und wie geht es deiner Familie? Führt dein Dad noch die Gewerkschaft?“


    „Ja. Aber er ist ruhiger und sanfter geworden. Ich glaube, Annes Kinder haben mit dafür gesorgt.“


    Sie tat das Omelett auf einen Teller und servierte es ihm. Als er ihr den leeren Becher gab, fiel ihr Blick auf sein linkes Handgelenk und die alte Armbanduhr. Der Anblick ging ihr ans Herz. Nach all diesen Jahren trug er noch immer die Uhr. Sie hatte sie ihm zum Geburtstag geschenkt. Siebzig Dollar waren damals viel Geld gewesen. An dem Nachmittag hatten sie sich ihre Liebe gestanden und begonnen, die gemeinsame Zukunft zu planen.


    „Jenny?“


    „Wie? Oh.“ Sie starrte auf den Becher in ihrer Hand und wagte nicht, ihn zu fragen, warum er die Uhr noch trug. „Ich mache dir noch einen Kakao.“


    „Geht es dir gut?“


    „Ja. Ich habe nur … nachgedacht.“ Jenny öffnete eine Schranktür und verzog verärgert das Gesicht, als sie plötzlich den Griff in der Hand hielt. „Hier muss eine Menge getan werden.“


    Er begann zu essen. „Lebst du allein hier?“


    „Ja. Ich habe es gemietet. Die alte Dame, die es bewohnte, ist zu ihrer Tochter gezogen. Die Familie weiß nicht, ob sie das Haus modernisieren oder verkaufen soll. Die Miete ist nicht hoch, und ich bin in der Nähe des Werks und meiner Familie.“ Sie rührte die heiße Schokolade um. „Wenn es regnet, muss ich fünf Eimer aufstellen, aber ich fühle mich hier wohl.“


    „Warum?“


    „Es ist mein Haus. Mein erstes. Alec und ich wollten eins kaufen, aber daraus wurde dann nichts.“


    „Alec?“


    Jenny drehte sich zum Tisch um. „Mein Exverlobter.“


    „Was ist geschehen?“ Ruhig strich er Marmelade auf den Toast. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber sie fand, dass er irgendwie erleichtert geklungen hatte. Unsinn, sagte sie sich streng. Er war hier, um seinen Vater zu besuchen. Nicht ihretwegen. Er hatte sich in all den Jahren nicht gemeldet. Sie bedeutete ihm nichts mehr. Ende der Geschichte.


    „Das Übliche. Wir entwickelten uns auseinander und sahen ein, dass wir einander nicht liebten. Nichts Dramatisches.“


    „Hat er hier bei dir gelebt?“


    Zunächst wollte sie erwidern, dass ihn dass nichts anging. Aber vielleicht bot die Wahrheit ihrem Herzen Schutz. „Ja. Etwa zwei Jahre lang.“


    „Ich verstehe.“


    „Und du, Chase? Gibt es eine Mrs. Jackson, die in Phoenix auf dich wartet?“


    Er warf die Serviette hin. „Nein. Du hast mir alles beigebracht, was ich über Frauen wissen muss. Mein Vertrauen in sie reicht nicht über das Bett hinaus.“


    Der Waffenstillstand hielt offenbar nicht. Sie wollte sich nicht mit ihm streiten und verstand, warum er verbittert war. Es wäre leicht, sich mit ein paar Tatsachen gegen seinen Zorn zu wehren. Aber wozu? Er litt auch so schon genug. Früher war er ihr Held gewesen, und sie unschuldige Prinzessin, die auf Rettung wartete. Jetzt war sie es, die stark sein musste. Die Wahrheit würde ihm nur wehtun.


    Sie stellte ihm den Becher hin und setzte sich. „Hast du dir das Werk angesehen?“


    „Nein.“


    „Mein Dad sagt, die Leute haben Angst um ihren Job. Sie befürchten, dass das Werk stillgelegt wird.“


    „Warum erzählst du mir das?“


    „Wenn deinem Vater etwas passiert, gehört das Werk dir.“


    „Ich will es nicht.“ Er sprang auf und ging ins Wohnzimmer. „Warum zum Teufel bin ich bloß hergekommen?“


    „Chase.“ Sie folgte ihm.


    „Ich kann es fühlen, weißt du.“ Rastlos ging er auf und ab. „Die Wände, die Stadt, alles engt mich ein. Was wollen denn alle von mir?“ Er sah sie an, als wollte er eine Antwort von ihr, und ging kopfschüttelnd weiter. „Ich mag mein Leben in Phoenix. Kein Werk, kein Eisenerz. Vom Küchenfenster aus sieht man die Wüste. Die Luft ist sauber.“


    „Was tust du dort?“


    „Bauunternehmer. Mit zwei Partnern zusammen errichte ich Bürogebäude, Wohnhäuser, alles, was gebraucht wird.“ Er blieb vor ihr stehen und ergriff ihre Arme. „Ich rieche Sägespäne statt Eisen. Ich bin viele Stunden im Freien. Nichts könnte mich dazu bringen, ins Werk zurückzugehen.“


    Jenny versuchte, die Panik zu ignorieren, die in ihr aufstieg. Wenn William Jackson starb, gehörte das Werk Chase. Jackson Steel beschäftigte tausend Menschen, zu denen ihr Vater, eine Schwester, zwei Schwager und sie selbst gehörten. Wer würde die Firma übernehmen? Würde er sie verkaufen? Oder stilllegen?


    „Warum bist du noch hier, Jenny?“, fragte er aufgebracht. „Was ist aus deinen Träumen geworden?“


    „Meine Familie lebt hier.“


    „Na und? Das tat sie auch, als wir nächtelang unsere Flucht aus Harrisville planten. Was ist passiert? Hatte Alec damit zu tun?“


    „Nein.“ Sie wollte sich abwenden, aber er ließ sie nicht los. „Ich vergaß die Träume, die wir hatten. Und als ich mich wieder an sie erinnerte, schienen sie mir nicht mehr wichtig.“


    Erst jetzt ließ er sie los. „So wie ich, meinst du.“


    „Ja“, flüsterte sie. Seine Nähe überwältigte sie. Dies war der Chase, den sie gekannt hatte. Der Mann, der eine Leidenschaft verströmte, die sie wie ein Feuer erwärmte.


    Wie lange hatte sie auf seine Rückkehr gewartet und jede Nacht darum gebetet? Wie oft hatte sie aus dem Fenster gesehen und gehofft, das vertraute Motorgeräusch seines alten Camaro zu hören? Wann hatte sie endlich eingesehen, dass sie Chase Jackson verloren hatte? Dass er ihr die Lüge nicht verzeihen konnte?


    Sie wollte ihn. Sie begehrte ihn mit jeder Faser ihres Körpers. Sie sehnte sich danach, ihn so spüren, wie es ihr damals versagt geblieben war. Das Bedürfnis hatte nichts mit Sex zu tun, sondern mit Trost, der Heilung der alten Wunden und dem Nachholen dessen, was unweigerlich geschehen wäre, wenn das Schicksal es nicht verhindert hätte.


    Er strich ihr eine Träne von der Wange. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie weinte. „Was ist mit uns los, Jenny? Warum mussten wir Feinde werden?“


    „Ich weiß es nicht. Es ist spät. Wir brauchen beide unseren Schlaf.“


    „Ich sollte jetzt gehen“, sagte er.


    „Das brauchst du nicht.“ Sie presste seine Hand gegen ihre Wange. „Ich habe ein Gästezimmer. Ich weiß, wie sehr du das große Haus hasst.“


    „Du solltest mir nicht vertrauen. Ich habe mich sehr verändert.“


    Was konnte er ihr noch antun? Er hatte ihr doch schon das Herz gebrochen. „Das mag sein. Aber du kannst trotzdem bleiben.“


    Sie führte ihn über den kurzen Hausflur. Im Gästezimmer standen ein Bett, ein alter Schrank und eine Kommode.


    „Danke“, sagte er. „Ich weiß es zu schätzen. Ich würde wirklich nicht gern in das Haus zurückkehren.“


    Jenny holte Laken und eine Wolldecke aus dem Schrank im Flur, während Chase sein Gepäck hereintrug. Verlegen und ohne Blickkontakt wünschten sie einander eine gute Nacht.


    Danach lag Jenny im Bett, lauschte dem Rauschen der Dusche und fragte sich, warum sie so verrückt gewesen war, Chase bei sich aufzunehmen. Wenn ihr Vater es erfuhr … Jenny konnte sich vorstellen, was für eine Moralpredigt er ihr halten würde. Sie starrte auf den Lichtstreifen unter der Tür. Wenn William Jackson starb, würde Chase fortgehen. Und das wäre vermutlich das Ende des Stahlwerks, von dem fast ihre gesamte Familie lebte.


    Ihre Angehörigen hatten damals vor elf Jahren zu ihr gehalten. Jetzt war sie es, die ihnen helfen konnte. Sie durfte sie nicht im Stich lassen.


    Sie und Chase waren einmal die zwei Hälften eines Ganzen gewesen. Jetzt waren sie nur noch zwei Menschen, die einander vor langer Zeit geliebt hatten.


    Chase sah aus dem Fenster. Der eben noch schwarze Himmel wurde erst grau, dann hellblau. Er war unerwartet schnell eingeschlafen, aber um fünf Uhr morgens aufgewacht und hatte seitdem unaufhörlich an seinen Vater und an Jenny denken müssen.


    Er hörte ihren Wecker summen und dann die leisen Schritte, als sie ins Badezimmer ging. Sie war nie ein Morgenmensch gewesen. Er konnte sich an ihren Campingausflug erinnern. Er war bei Sonnenaufgang aufgestanden und hatte Fische für das Frühstück gefangen. Als er sie dann weckte, um ihr stolz seinen Fang zu präsentieren, schrie sie so laut auf, dass er die Fische vor Schreck ins Feuer fallen ließ.


    O Jenny, dachte er. Könnten wir die Zeit doch zurückdrehen und noch einmal von vorn anfangen …


    Er fluchte leise. Warum konnte er die Vergangenheit nicht ruhen lassen? In Phoenix war es leicht gewesen, sie zu vergessen, aber hier gab es zu viele Erinnerungen.


    Chase schwang die Beine aus dem Bett. Es war kalt, und er zog hastig die Jeans an. Er hatte nicht mehr ausgepackt, als er brauchte. Im Schrank hing sein Hemd. Als er ihn öffnete, kam ihm Jennys Duft entgegen.


    Er begehrte sie noch immer.


    „Nein!“, knurrte er und warf das Hemd aufs Bett. Sobald sein Vater wieder gesund war, würde er nach Phoenix zurückkehren. Hier in Harrisville gab es keine Zukunft für ihn.


    Er hatte ihre Augen gesehen, als sie ihm vom Stahlwerk und seiner Belegschaft erzählt hatte. Sie war ein Teil dieser Stadt geworden. Was immer sie sagte, ihr Leben drehte sich um Harrisville und ihre Familie.


    Die Badezimmertür öffnete sich, und er hörte, wie Jenny in die Küche ging. Chase nahm seinen Kulturbeutel und verließ das Gästezimmer.


    Im Bad lag ein großes T-Shirt auf dem Boden. Ein Tropfen Make-up zierte das Waschbecken. In der Luft lag der Duft von Seife und Parfüm.


    Nachdem er geduscht hatte, band er sich die Armbanduhr um. Ihm blieb noch genug Zeit, bis Dr. Martin mit ihrer Visite begann.


    Im Gästezimmer wartete Jenny auf ihn. Überrascht blieb er in der Tür stehen.


    „Ich habe dir Kaffee gebracht“, sagte sie und zeigte auf den dampfenden Becher auf der Kommode.


    „Danke.“ Er warf den Kulturbeutel aufs Bett.


    Sie sah ihn an, als er näherkam. Sie trug eine Jeans, die ihre hinreißende Figur betonte. Ihr Anblick erregte ihn, und ihr Lächeln vertrieb jeden finsteren Gedanken.


    „Hast du gut geschlafen?“, fragte sie mit leiser, ein wenig heiserer Stimme.


    „Ja. Und du?“


    „Ich auch.“ Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe.


    Er legte die Hände auf ihre Schultern. „Jenny“, flüsterte er.


    Ein Teil seines Verstands warnte ihn. Jenny zu berühren, sie zu küssen, würde zu nichts als Problemen führen. Er war nur wegen seines Vaters hier. Wenn er sich jetzt in der Vergangenheit verlor, würde er vielleicht in die Gegenwart zurückfinden. Er und Jenny waren zu verschieden geworden. Er hatte ihr nicht verziehen. Sie gehörte zur Stadt und dem Stahlwerk, in denen er sich nie willkommen gefühlt hatte.


    Er hörte auf seinen Verstand und wollte sich von ihr abwenden. Doch dann legte sie eine Hand auf seine Brust, und er spürte die Wärme auf der Haut.


    „Chase“, hauchte sie, und es klang wie ein Flehen.


    Er senkte den Kopf und küsste sie.


    


    

  


  
    4. KAPITEL


    Sie hätte den Kuss verhindern können.


    Chase war ein Gentleman und würde nichts tun, was sie nicht wollte, das wusste Jenny. Ein Zögern, ein Kopfschütteln hätte ausgereicht.


    Aber sie wollte den Kuss ebenso sehr wie er. Sie schmiegte sich an ihn und ließ die Hände über seine Schultern gleiten, bis ihre Finger das dichte Haar an seinem Nacken ertasteten. In dem Bruchteil einer Sekunde, bevor ihre Lippen sich berührten, flüsterte sie seinen Namen zum zweiten Mal.


    Dann schloss sie die Augen und gab sich dem hin, was er in ihr auslöste. Als sie seine Zunge spürte, entdeckte sie wieder, was sie für endgültig verloren gehalten hatte.


    Kräftige Arme hielten sie. Ihr Körper, der vor zehn Uhr vormittags nie richtig erwachte, fühlte sich an, als durchströmte ihn neues Leben. Es war alles wie früher. Die Empfindung war ihr vertraut, die Leidenschaft so gewaltig wie vor elf Jahren.


    Die Hitze seines Körpers entflammte sie, während seine Arme ihr die Geborgenheit boten, nach der sie sich so sehr sehnte. Seine Hände strichen über ihren Rücken, wanderten abwärts und umfassten ihren Po, um sie noch fester an sich zu drücken.


    Vergangenheit und Gegenwart verschmolzen wie der Mann, der sie küsste, und der Junge, der sich für immer in ihr Gedächtnis eingegraben hatte. Wie hatte sie nur so dumm sein können, zu glauben, dass sie irgendetwas vergessen konnte? Die Erkenntnis war schmerzhaft. Sie schnürte ihr den Hals zu, und Jenny musste schlucken. Sofort ließ Chase sie los.


    Sie starrten einander an. Der Schock und das Verlangen in seinen dunklen Augen war nicht zu übersehen.


    „Ich hatte es mir anders vorgestellt“, sagte er schließlich und ging ans Fenster.


    „Ich auch.“


    „Ich werde mich nicht entschuldigen.“


    „Danke.“ Sie bemerkte erst jetzt, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte. Sie öffnete sie und bewegte die Finger. „Vielleicht mussten wir etwas nachholen. Wir haben uns damals gar nicht Lebewohl gesagt, nicht wahr?“


    Sie starrte auf seinen bloßen Rücken über der abgetragenen Jeans. Sein Duft haftete an ihrer Bluse und würde sie den ganzen Tag verfolgen.


    „Jenny, ich …“


    „Nicht“, unterbrach sie ihn. „Du wolltest dich nicht entschuldigen. Es ist einfach passiert.“


    Er drehte sich nicht zu ihr um. „Ich habe dir nie verziehen.“


    „Ich weiß.“ Es schmerzte. Warum sagte sie ihm nicht die Wahrheit? Dann würde er sie nicht mehr hassen. Aber der Preis dafür war zu hoch. Sie hatte sich vor elf Jahren entschieden. Und gestern noch einmal. Er brauchte nicht zu wissen, was in jenem Sommer wirklich geschehen war. Der Zustand seines Vaters machte ihm genug Sorgen.


    „Du bist mir noch böse“, sagte sie leise.


    „Ich bin nicht sicher, ob ich das bin. Ich habe dich elf Jahre lang gehasst. Und jetzt bin ich hier, in deinem Haus.“


    „Akzeptiere es einfach, Chase. Nichts ist so, wie wir es uns vorgestellt haben. Irgendwann …“


    „Irgendwann bin ich wieder weg.“


    „Ich muss ins Werk. Falls du dazu kommst, lass mich wissen, wie es deinem Vater geht.“


    Sie wartete und hoffte, er würde sich umdrehen und sie ansehen, aber er tat es nicht.


    Jenny nahm Mantel und Tasche und eilte zum Wagen. Sie war nicht verspätet, aber sie fuhr trotzdem schneller als sonst. Sie wollte möglichst viel Distanz zwischen sich und Chase legen. Vielleicht hatten sie beide sich in den elf Jahren verändert, aber manches war gleich geblieben.


    „Du glaubst nicht, was für Gerüchte umgehen …“


    Jenny hob die Hand, und ihre Besucherin verstummte. Jenny schrieb noch einen Satz in den Computer, speicherte den Bericht ab und drehte sich zu ihrer Schwester um.


    „Guten Morgen, Anne. Was führt dich ins Werk?“


    „Tu doch nicht so, als wüsstest du es nicht. Die gesamte Stadt redet über dich, Jennifer Davidson.“


    Anne und Jenny waren sich unter den vier Schwestern am ähnlichsten, wenn auch nur äußerlich. Als älteste nahm Anne sich das Recht heraus, die anderen zu kritisieren. Nicht einmal ein Ehemann und drei kleine Kinder hielten sie davon ab, für ihre Schwestern die Zweitmutter zu spielen.


    „Und?“, sagte sie, als Jenny schwieg.


    „Möchtest du Kaffee?“


    „Ich möchte Antworten.“


    „Annie, ich bin ein großes Mädchen. Ich kann tun, was ich will.“ Sie lächelte. „Und ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


    Ihre Schwester setzte sich in den Besucherstuhl und nahm das Baby auf den Schoß. „Von Chase Jackson natürlich. Er hat die Nacht bei dir verbracht.“


    Jenny stieß einen Pfiff aus. „Die Nachricht hat sich ja schnell verbreitet. Hast du mitten in der Nacht einen Spähtrupp zu mir geschickt?“


    „Der Sohn einer Nachbarin hat eine Mittelohrentzündung. Sie wollte ein Medikament aus der Nachtapotheke holen und kam an deinem Haus vorbei. Ihre Schwester arbeitet im Krankenhaus. Sie hatte Chase in den Bronco steigen sehen. Und derselbe Geländewagen stand bis vor vierzig Minuten immer noch in deiner Einfahrt.“


    „Du bist also auch bei mir vorbeigefahren?“


    „Natürlich. Jenny, was hast du dir nur dabei gedacht? Hat er dir denn noch nicht genug angetan?“


    „Chase und ich sind Freunde. Trotz allem, was geschehen ist, sind wir es immer geblieben.“


    Anne holte ein Fläschchen aus der Windeltasche, die sie über die Stuhllehne gehängt hatte. „Ein toller Freund. Du hast elf Jahre nichts von ihm gesehen oder gehört.“


    „Das weiß ich. Aber vergiss nicht, dass Dad ihn verprügelt und praktisch aus der Stadt getrieben hat. Du kannst ihm daran nicht die Schuld geben“, widersprach Jenny.


    „Nein, aber an anderen Dingen.“


    Jenny schüttelte den Kopf. „Auch daran nicht. Es war nicht seine Schuld.“


    „Wessen denn?“


    Sie betrachtete das Baby, das ihre Schwester im Arm hielt und fütterte. „Des Vergewaltigers.“


    „Jen, ich …“


    „Schon gut.“ Sie versuchte zu lächeln. „Hör zu, ich bin dir dankbar, dass du dir Sorgen um mich machst. Aber wie ich mit Chase umgehe, ist meine Sache. Er brauchte einen Platz zum Übernachten, und ich bot ihm mein Gästezimmer an.“


    „Als ob die Villa am anderen Ende der Stadt nicht genug Schlafzimmer hätte.“


    „Er mag das Haus nicht.“


    „Liebst du ihn noch?“


    „Nein“, antwortete Jenny, ohne zu überlegen, und hoffte inständig, dass es stimmte.


    „Bist du sicher? Zwischen euch beiden war doch immer etwas.“


    „Natürlich war zwischen uns etwas. Er war mein erster Freund, und ich habe meinen ersten Kuss von ihm bekommen. es war eine schöne Zeit. Aber jetzt sind wir erwachsen. Alles ist ganz anders.“


    Sie spielte mit einer Büroklammer. Nicht alles war anders. Die Leidenschaft hatte sich nicht verändert. Selbst jetzt, nach einer Stunde, spürte sie seinen Körper noch an ihrem.


    Das sind nur die Hormone, sagte sie sich. Seit sie die Verlobung mit Alec gelöst hatte, war sie allein. Ihre Reaktion auf Chase war absolut verständlich.


    „Ich will nicht, dass er dir wehtut“, sagte Anne.


    „Das wird er nicht. Er bleibt nicht lange. Wenn es seinem Vater besser geht, wird es so sein, als wäre Chase nie hier gewesen.“


    „Und wenn dem alten Jackson nicht besser geht?“


    Jenny zuckte mit den Schultern.


    Anne strich ihrer Tochter über die Wange. „Ich weiß nur eins, Jenny. Chase hasst diese Stadt und sie ihn. Er wird niemals hierbleiben. Nicht einmal, wenn sein Vater stirbt und er das Werk erbt.“


    „Also?“


    „Also halt dich von ihm fern.“


    Das Baby hatte die Flasche ausgetrunken. Jenny streckte die Arme aus und nahm ihre Nichte. Sie legte sie an die Schulter und klopfte ihr auf den Rücken, bis sie rülpste. Jenny hatte ihr eigenes Kind nie so halten können. Ihre Familie hatte es gut gemeint, aber vielleicht hätte sie darauf bestehen sollen, zur Beisetzung zu gehen. Der Anblick des kleinen Sargs hätte sie überzeugt, dass ihr Baby wirklich tot war. Dann würde sie jetzt nicht diese Leere in sich spüren. Das Gefühl, einen Teil von sich selbst verloren zu haben.


    „Ich muss gehen“, sagte Anne und holte eine Decke aus der Tasche. „Ruf mich an, wenn du reden möchtest.“


    „Das werde ich.“ Jenny gab ihrer Nichte einen Kuss und reichte sie Anne.


    Anne hängte sich die Windeltasche über die Schulter. „Oh, fast hätte ich es vergessen …“ Sie blieb in der Tür stehen. „Dad ist hier, um mit einigen Arbeitern zu sprechen. Er hat vor, herzukommen und mit dir zu reden.“


    Der Tonfall ihrer Schwester ließ erkennen, dass sich das Gespräch nicht um die Einladung zum Essen drehen würde. „Sag nicht, er …“


    „Doch, er weiß, dass Chase bei dir war.“


    „Ich bin eine erwachsene Frau und habe keine Angst mehr vor ihm.“


    „Wenn er den Gürtel aus der Hose zieht, renn so schnell du kannst, kleine Schwester“, erwiderte Anne lächelnd.


    Jenny drehte sich zum Computer und druckte den Monatsbericht aus. Die Einnahmen waren gering. Sie sanken seit Jahren. Die Konkurrenz produzierte billiger. Was würde aus der Firma werden, falls William Jackson starb?


    Nicht falls, dachte sie, sondern wenn. Es war nur eine Frage der Zeit. Der Eigentümer des Stahlwerks war alt. Und Anne hatte recht. Chase hasste die Stadt. Aus gutem Grund. Aber wenn er die Firma nicht übernahm …


    Sie ging ans Fenster. In den Hallen arbeiteten tausend Menschen. Freunde, Nachbarn, Angehörige.


    Sie selbst war jetzt schon zehn Jahre bei Jackson Steel. Dabei kam es ihr vor, als wären sie und Chase erst gestern am Fluss entlangspaziert, um über die Zukunft zu reden. Das Leben war so einfach gewesen. Jetzt war sie erwachsen. Die Träume waren nur noch Erinnerung.


    Jenny brachte den Bericht ins Büro des Controllers. Auf dem Rückweg plauderte sie mit den Sekretärinnen und erkundigte sich beim Boten nach seinen Enkelkindern. Erst als sie zum dritten Mal auf die Uhr sah, wurde ihr bewusst, warum sie so lange ihrem Büro fernblieb. Bestimmt wartete dort bereits ihr Vater auf sie.


    Der große Mann saß auf dem Stuhl, den Anne gerade geräumt hatte, und trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Jenny schlich sich hinter ihn und schlang die Arme um seinen Hals.


    „Ich weiß, du bist hier, um mich anzuschreien. Aber ich werde nicht zuhören, also spar den Atem lieber.“


    Frank Davidson wich ihrem Wangenkuss aus und streifte ihre Arme ab. „Die ganze Stadt redet von nichts anderem“, begann er unvermittelt.


    „Ich weiß.“ Sie setzte sich auf die Ecke des Schreibtischs. „Ich bin erwachsen, Daddy. Du kannst mir nichts mehr verbieten oder vorschreiben.“


    Er seufzte. „Wie konntest du ihn nur bei dir übernachten lassen? Du solltest dich schämen.“


    „Vorsicht. Als du Chase das letzte Mal beschuldigt hast, hast du dich geirrt.“


    Frank sah zur Seite. „Vielleicht. Aber er hat andere Dinge getan, die …“


    „Nein, hat er nicht. Du hast Chase immer verurteilt, weil sein Vater dein Gegner war. Und Mr. Jackson konnte mich deinetwegen nicht ausstehen.“


    „Der Junge bringt dir nur Ärger. Er ist noch keine vierundzwanzig Stunden hier, und schon redet die ganze Stadt über dich.“


    „Das ist nicht seine Schuld“, nahm sie Chase in Schutz. „Ich hätte ihn wegschicken können.“


    „Warum hast du es nicht getan?“


    Eine einfache Frage. Aber die Antwort fiel ihr nicht leicht. Sie hatte ihn nicht fortgeschickt, weil sie ihn einmal geliebt hatte. Weil sie sich für seinen Schmerz verantwortlich fühlte. Weil … „Weil ich ihn vermisst habe“, sagte sie schließlich.


    „Er ist es gewöhnt, alles zu bekommen, was er will. Der Junge wurde mit einem Silberlöffel im Mund geboren. Er hat sich nicht verändert.“


    „Das ist nicht wahr. Er ist sehr erfolgreich in Phoenix. Ihm gehört ein Bauunternehmen. Du weißt, dass er mit leeren Händen von hier fortging.“


    „Eine Baufirma? Der Sohn des großen Jackson arbeitet also mit den Händen wie wir anderen auch.“ Ihr Vater stand auf. „Wer hätte das gedacht?“


    „Mach keinen Ärger, Daddy“, bat sie und ging zu ihm.


    Er umarmte sie kurz. „Dann wirf ihn aus deinem Haus.“


    „Nein.“


    „Du warst immer mein trotzigstes Mädchen. Ich war nicht streng genug zu dir.“


    Sie lächelte nur.


    „Ich werde heute Nachmittag den alten Jackson im Krankenhaus besuchen. Gibt es etwas Neues?“


    „Nein. Ich habe vorhin angerufen. Sein Zustand ist unverändert.“


    „Wenn er stirbt, ist es aus. Für uns alle.“


    „Das weißt du nicht.“


    Er streichelte ihre Wange. „Du hast immer an den Jungen geglaubt. Ich bewundere deine Loyalität, aber ich wünschte, du würdest endlich einsehen, was für ein Mensch Chase Jackson wirklich ist.“


    Chase fuhr auf den Werksparkplatz und fluchte leise, als er die Menschenmenge sah. Ein Imbisswagen stand vor dem Verwaltungsgebäude. Die Leute starrten den Bronco an, und als er ausstieg, verstummten sämtliche Gespräche. Einige der Männer stießen sich an. Mehrere hundert Augenpaare sahen ihn an, als könnten sie ihn allein durch feindselige Blicke aus der Stadt jagen.


    Er hatte fast vergessen, was es bedeutete, der Sohn des Werkbesitzers zu sein. In einer Stadt, die ihren größten Arbeitgeber hasste, weil sie von ihm abhängig war. Viele glaubten, dass sie im Werk ausgebeutet wurden und mit ihrer harten Arbeit den Jacksons das luxuriöse Leben sicherten. Vor zwei Generationen war es tatsächlich so gewesen. Heute sorgten die Gesetze und die Gewerkschaften dafür, dass es den Arbeitern besser ging. Aber der alte Hass war geblieben.


    Der Kies knirschte laut, als Chase auf den Lastwagen zuging. Die Wartenden machten ihm Platz. Er wusste, dass sie es nicht aus Höflichkeit taten, sondern um ihn möglichst schnell wieder loszuwerden.


    Er bezahlte, nahm sein Sandwich und steuerte die Bänke an, die unter den hohen Eichen standen. Am letzten Tisch saßen drei Frauen. Zwei von ihnen standen auf, als er näherkam. Die dritte blieb sitzen und zeigte mit ihrem halb verspeisten Apfel auf die Bank gegenüber.


    „Endlich“, begrüßte Jenny ihn. „Ein freundliches Gesicht.“ Sie lächelte.


    „Genau das denke ich auch.“ Er spürte die Blicke der anderen.


    Um sie herum wurde geflüstert und getuschelt. Der Hass, der ihm entgegenschlug, war wie eine schwarze Wolke, die ihn zu ersticken drohte.


    „Ich wette, dein Tag war besser als meiner“, sagte er und biss in das Sandwich.


    „Da irrst du dich.“


    Er sah sie fragend an.


    „Meine Schwester hat herausbekommen, dass du bei mir übernachtet hast. Sie war schon hier, um mir klarzumachen, welchen Schaden mein Ruf genommen hat. Auch mein Vater kam vorbei, um mir zu sagen, was er davon hält.“


    „Wie hast du reagiert?“


    „Ich habe sie aufgefordert, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern.“


    Das Haar wehte ihr um die Schultern. Die Sonne schien, aber es war kühl. Sie trug einen weiten Pullover, aber auch ohne ihre perfekten Brüste erkennen zu können, konnte er sie noch an seinem Körper fühlen. Und ihre Lippen an seinen. Elf Jahre lang hatte er Jenny Davidson gehasst. Er hasste sie noch. Und für eine Stunde im Bett mit ihr hätte er dem Teufel seine Seele versprochen.


    Sie aß den Apfel auf und leckte sich den Saft von den Fingern. Der Anblick ihrer Zunge steigerte sein Verlangen nach ihr ins Unermessliche. Das Sandwich schmeckte plötzlich nach Sägespänen.


    „Nimm es ihnen nicht übel“, sagte sie.


    „Wem?“, brachte er nach einem Schluck aus der Dose heraus.


    „Meiner Familie. Es ist diese Stadt. Jeder kennt jeden und weiß alles über ihn.“


    „Ich hätte nicht bei dir übernachten sollen.“


    Sie erwiderte nichts.


    „Warum zum Teufel hast du mich nicht weggeschickt?“


    „O nein“, sagte sie und legte die Hand auf seinen Arm. „Gib nicht mir die Schuld. Du bist derjenige, der um Mitternacht vor meiner Tür stand. Ich wollte dir einen Gefallen tun. Du wusstest, wie die Leute darüber reden würden. Dies ist Harrisville, Chase.“


    „Warum gehst du nicht fort?“


    Sie lehnte sich zurück. „Weil ich hierher gehöre.“ Sie öffnete eine Packung Kekse und reichte ihm drei davon. „Wie geht es deinem Vater?“


    „Unverändert. Ich habe heute Morgen mit der Ärztin gesprochen. Sie meinte, es ist nur eine Frage der Zeit. Das Herz ist zu stark geschädigt, und eine Operation würde er nicht überleben.“


    „Sie sagte, dass er sterben wird.“


    „Nein. Wichtig ist, was sie nicht sagte. Ich habe die Botschaft verstanden.“


    „Es tut mir leid.“


    „Wirklich?“ Er sah hoch. Ihr Gesicht war voller Mitgefühl. „Mir nicht. Der alte Mann ist ein Bastard. Etwas anderes als das verdammte Werk hat ihn nie interessiert.“


    „Er hat dich geliebt.“


    „Erspar mir das.“ Er biss in einen Keks.


    „Ich weiß, du bist aufgebracht, aber …“


    „Allerdings bin ich das. Ich bin noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden hier, und wünsche mir nichts sehnlicher, als wieder zu verschwinden. Wie hältst du es hier bloß aus?“ Er stand auf. „Ich muss zurück ins Krankenhaus. Wir sehen uns.“


    Jenny stellte sich neben ihn. „Nicht alles hier ist schlecht. Eine Kleinstadt hat auch gute Seiten.“


    Er sah zu den Werksangehörigen hinüber. Jeder von ihnen wich seinem Blick aus. „Dass jeder einen kennt? Die Kameradschaft? Freunde fürs Leben?“


    „Ja, genau. Woher weißt du?“


    „Ich kenne dich. Aber du vergisst etwas. So kannst du Harrisville sehen, aber ich nicht. Ich bin William Jacksons Sohn und durfte nie dazugehören.“


    Er knüllte das Sandwichpapier zusammen und warf es in den Abfallkorb.


    „Chase …“ Sie hielt ihn am Arm fest.


    „Es war immer so. Du hast es nur nicht bemerkt.“


    „Es muss nicht so sein. Versuch doch …“


    Er riss sich los. „Ich habe es versucht. Mit dir. Ich habe dir alles gegeben, was ich hatte, aber es war nicht genug. Du warst alles, was ich auf der Welt hatte, und du hast mich verraten. Du hast mich angelogen. Nicht einmal zum Schluss hast du mir die Wahrheit gesagt.“


    Sie wurde blass und wich einen Schritt zurück. „So war es nicht“, flüsterte sie. „Ich wollte dir alles sagen, aber …“


    „Zur Hölle mit dir.“ Er drehte sich zu den anderen um. „Zur Hölle mit euch allen.“


    Er marschierte zu seinem Wagen. Mitten zwischen den Arbeitern hindurch. Sie bildeten eine Gasse. Niemand wollte einem Jackson zu nah kommen.


    Er hatte den Motor bereits gestartet, als es an der Seitenscheibe klopfte. Er wollte Jenny sagen, dass sie ihn in Ruhe lassen sollte, aber neben dem Bronco stand ein Mann.


    Chase kurbelte die Scheibe herunter. „Ja?“


    „He, Chase. Ich wollte nur hallo sagen.“


    „Mark?“ Er musterte den hochgewachsenen Blonden. „Mark Anders?“


    Der Mann lächelte. „Ja. Ich wollte dir auch sagen, wie leid mir das mit deinem Vater tut.“


    Chase gab ihm die Hand. „Was tust du hier? Als ich zuletzt von dir hörte, warst du mit einem Football-Stipendium an der Ohio State University. Es gab Gerüchte, dass du Profiwerden wolltest.“


    Mark sah auf sein Bein. „Hab mir im zweiten Jahr das Knie verletzt. Patti wurde schwanger, also heirateten wir. Ich musste das Studium abbrechen. Also bin ich wieder hier.“ Er zuckte mit den Schultern. „Man kann auch so sein Geld verdienen.“


    Chase starrte auf die Werkshallen. Jackson Steel war für ihn die Hölle auf Erden. „Ja, das kann man wohl.“


    „Wie ich hörte, bist du groß herausgekommen.“


    „Zwei Partner und ich bauen in Phoenix Wohnhäuser und Bürogebäude.“


    „Ich freue mich, dass du es geschafft hast, von hier wegzukommen.“


    Chase sah seinen alten Freund an. In der High School hatten sie zusammen sämtliche Sportrekorde gebrochen. Auf dem Football-Feld waren sie unschlagbar gewesen. Er räusperte sich. „Ich muss ins Krankenhaus.“


    „Ich hoffe, dein alter Herr kommt bald wieder auf die Beine.“


    „Ich auch.“ Er legte den Gang ein.


    „Vielleicht können wir uns ja mal treffen und über die alten Zeiten reden.“


    Chase nickte Mark zu. „Sicher. Ich rufe dich an.“ Dann winkte er und fuhr los.


    Die Krankenschwester tippte Chase auf die Schulter. „Es sind noch einige andere Besucher für Ihren Vater da. Soll ich sie bitten, später wiederzukommen?“


    „Nein.“ Das Personal der Herzstation zog es vor, wenn immer nur ein Besucher beim Patienten war. „Ich werde ein wenig spazierengehen. Warten sie in der Eingangshalle?“


    „Ja.“


    Er wusste nicht, wer seinen Vater besuchen wollte, aber er hatte wenig Lust, mit ihnen zu reden.


    „Ich sage ihnen, dass sie jetzt zu meinem Vater dürfen.“


    „Danke“, erwiderte die Schwester. „Gehen Sie doch einen Kaffee trinken. Es ist fast vier. Sie sitzen jetzt schon vier Stunden bei ihm.“


    Er sah zu seinem Vater hinüber. Der alte Mann lag reglos da, am Leben erhalten von Schläuchen und Apparaten. Er hatte ihn all die Jahre gehasst, aber er war sein Vater, sein eigen Fleisch und Blut. Er konnte nicht alle Gefühle ausschalten, egal, wie sehr er es versuchte. Dr. Martin hatte ihm gesagt, dass er geduldig sein und hoffen sollte. Chase wusste, dass es mit seinem Vater zu Ende ging. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Keinem von ihnen.


    Er verließ die Station und sah Frank Davidson und dessen Frau auf dem Korridor stehen. Es war elf Jahre her, dass er ihm zuletzt begegnet war. Elf Jahre her, seit der Gewerkschaftspräsident ihm ins Gesicht geschlagen und ihn beschuldigt hatte, seine Tochter geschwängert zu haben. Er ballte die Hände zu Fäusten. Er war kein Junge mehr. Wenn Davidson etwas versuchte, konnte er etwas erleben.


    Die zwei Männer starrten einander an. Wie Löwen, die einander belauerten, bevor sie um ihre Ehre kämpften. Mrs. Davidson, eine kleine, braunhaarige Frau mit Jennys Augen, berührte ihren Mann am Arm.


    „Ich bleibe nur eine Minute, Frank. Dann kannst du hineingehen.“


    Ihr Ehemann nickte.


    Sie lächelte Chase zu. „Gut, Sie zu sehen. Es tut mir leid, dass Sie aus so traurigem Anlass zurückgekommen sind. Wir alle beten für Ihren Vater.“


    „Danke, Ma’am. Ich bin sicher, er weiß es zu schätzen.“


    Sie blieb vor ihm stehen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Seien Sie stark“, flüsterte sie und verschwand in der Herzstation.


    Davidson funkelte ihn zornig an. Chase fiel ein, was Jenny ihm erzählt hatte. Die ganze Stadt wusste, dass er bei ihr übernachtet hatte. Er überlegte, ob er es ihrem Vater erklären sollte. Nein. Er war ihm nichts schuldig.


    Das Schweigen wurde immer bedrückender.


    Schließlich schob Davidson die Hände in die Taschen. „Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich Sie damals geschlagen habe.“


    Chase konnte es nicht glauben. Der Wunsch, dem Mann einen solchen Schlag zu verpassen, wie er ihn bekommen hatte, wurde fast überwältigend. „Sie glauben doch nicht etwa immer noch, dass ich Jenny geschwängert habe.“


    „Nein“, erwiderte Davidson mit finsterer Miene. „Ich weiß, dass Sie nicht mit ihr geschlafen haben. Aber sie war mit Ihnen aus. Ich hätte von Ihnen erwartet, dass Sie auf sie aufpassen, und mache Sie für das verantwortlich, was geschehen ist. Sie hätten Sie nach Hause bringen müssen.“


    „Wovon reden Sie?“


    „Von dem Abend, als der Jahrmarkt in der Stadt war. Als Sie sich betranken und am Steuer einschliefen.“


    „Und?“


    „Jenny ließ sich von einem Schaustellergehilfen mitnehmen.“


    „Das hat sie mir erzählt. Er hat sie verführt und geschwängert. Ich hatte nichts damit zu tun.“


    Frank schüttelte betrübt den Kopf. „Sie schützt Sie noch immer, Junge. Und ich werde nie begreifen, warum Sie das tut. Der Mann hat sie nicht verführt. Er hat sie vergewaltigt.“


    


    

  


  
    5. KAPITEL


    Vergewaltigt?


    Das Wort dröhnte in Chases Ohren und wurde immer lauter, bis er nichts anderes mehr hören, sehen und fühlen konnte.


    Nein! Nicht Jenny! Es konnte nicht wahr ein. Nicht Jenny. Es musste ein Irrtum. Vielleicht hatte ihr Vater sie missverstanden oder …


    „Nein“, flüsterte er. „Nein. Das hätte sie mir erzählt. Das hätte ich gewusst.“


    Davidsons Blick war kalt. „Niemand wusste es. Dafür hat sie gesorgt. Aber Sie hätten die Vergewaltigung verhindern können. Wenn sie nur ein einziges Mal in Ihrem nutzlosen Leben nicht an sich, sondern an einen anderen gedacht hätten.“


    Chase versuchte zu atmen. Das Stahlband um seine Brust wurde immer enger, bis er glaubte, die Rippen würden ihm brechen. Vergewaltigt? Das war nicht möglich.


    Wortlos drehte er sich und ging den Korridor entlang.


    „Das ist richtig, Junge“, rief Davidson ihm nach. „Laufen Sie weg. Und kommen Sie nie wieder. Mein kleines Mädchen braucht keinen wie Sie.“


    Der Fahrstuhl kam nicht. Fluchend eilte Chase zur Treppe. Unten angekommen, rannte er durch die Halle und über den Parkplatz. Erst als den Bronco auf die Straße fuhr, wurde ihm bewusst, dass er nirgendwohin konnte.


    Im Umkreis von tausend Meilen gab es keinen Menschen, mit dem er reden konnte. Kein Zuhause, in dem er willkommen war. Kein Kind, das lächelte, wenn es seinen Namen hörte.


    Doch, es gab einen Menschen, dem er etwas bedeutete. Jenny. Nach allem, was geschehen war, hatte sie ihm die Tür geöffnet und ihn mit der alten Leidenschaft geküsst. Sie hatte gelächelt, als er in der Mittagspause an ihren Tisch getreten war. Was hatte er bloß getan?


    Er erinnerte sich an den Jahrmarkt. Daran, wie er sich betrank und einschlief. Wie er am nächsten Tag stöhnend im Bett lag. Wie er am Abend Jenny anrief und sie ihm etwas von einer Sommergrippe erzählte und eine Woche lang nicht das Haus verließ.


    Vergewaltigt. Kein Wunder, dass sie ihm aus dem Weg gegangen war. Nicht nur ihm, allen. Es war der Sommer vor dem Erwachsenwerden gewesen. Jenny hatte es nicht verdient, so aus der Jugend entlassen zu werden.


    Jetzt verstand er, warum sie nicht mit ihm hatte schlafen wollen. „Ich liebe dich, aber ich kann nicht“, hatte sie am Fluss geflüstert und ihn mit ängstlichen Augen angesehen. Ihr Schmerz hatte ihn erschreckt. Drei Wochen später war alles vorbei gewesen. An einem Nachmittag hatte er sein Zuhause, seine Zukunft und Jenny verloren.


    Elf Jahre, dachte er, als er an der Ampel nach links abbog. Elf Jahre hatte er sie für etwas gehasst, an dem sie keine Schuld trug. Gestern hatte er sie eine Lügnerin genannt. Die Scham trieb ihm einen üblen Geschmack auf die Zunge.


    Warum hatte sie es ihm nicht erzählt? Er dachte an ihre letzte Begegnung. Er hatte sie zur Hölle gewünscht. Würde sie ihn verstehen und seine Entschuldigung annehmen?


    Chase hielt am Straßenrand und legte den Kopf gegen die Seitenscheibe. Es gab nur eine Lösung. Er würde alles wiedergutmachen. Das war er ihr schuldig.


    Er fuhr weiter. Ihr Haus war nicht weit entfernt. Er sah auf die Uhr. In einer Stunde würde sie von der Arbeit kommen. Ihr schreckliches Geheimnis hatte sie hier in Harrisville festgehalten. Jetzt gab es nichts mehr, das sie zum Bleiben zwang. Er würde ihr helfen, von hier wegzukommen. Bis er nach Phoenix zurückflog, würde er Jennys Zukunft in die Hand nehmen. Dann wäre die Schuld beglichen.


    Er hielt in der Einfahrt. Das kleine rote Haus sah in der Nachmittagssonne noch schäbiger aus. Überall blätterte die Farbe ab, und die Verandastufen hingen durch. Vor den Wohnzimmerfenstern standen zwei Kunststoffstühle. Er schloss den Wagen ab und setzte sich, um zu warten.


    Einige Minuten später hielt eine blaue Limousine vor dem Haus. Er stand auf. Die Frau, die ausstieg, sah Jenny ähnlich.


    Anne ging zur Veranda. „Ich hätte wissen sollen, dass ich Sie hier finde. Falls Sie glauben, sie könnten sich wieder in das Leben meiner Schwester schleichen, irren Sie sich. Verschwinden Sie, Chase. Gehen Sie in Ihre Villa auf der anderen Seite der Stadt. Wir wollen Sie hier nicht.“


    „Ich wollte nur mit ihr reden“, erwiderte Chase.


    „Ist Jennys Ruf Ihnen denn vollkommen gleichgültig? Dies ist eine Kleinstadt. Haben Sie nicht schon genug angerichtet?“


    Chase ging zur Treppe. Anne stand auf der ersten Stufe. Er wusste, dass er zornig aussah. Aber Anne blieb, wo sie war.


    „Versuchen Sie nicht, mir Angst zu machen“, sagte sie leise. „Ich liebe meine Schwester.“


    „Ich habe sie auch einmal geliebt.“


    „Und was hat ihr das eingebracht?“


    Die Frage traf ihn ins Mark. Er drehte sich um und ging ans Geländer. „Ich muss Jenny ein paar Dinge sagen. Danach werde ich sie in Ruhe lassen. Sobald feststeht, was aus meinem Vater wird, verlasse ich die Stadt. Sie werden mich nie wiedersehen. Zufrieden?“


    „Nein.“


    Er sah sie über die Schulter an.


    „Sie hätten auf der hinteren Veranda warten können.“


    „Mein Wagen steht in der Einfahrt. Warum sollen die Nachbarn mich nicht sehen?“, fragte er. „Jenny und ich waren einmal Freunde.“


    „Auf so einen Freund hätte sie gern verzichten können.“


    Er wusste, dass sie ihn provozieren wollte. Aber nichts, was sie sagen konnte, war schlimmer als das, was er sich selbst gesagt hatte.


    „Sie haben recht“, erwiderte er. „Ich bin schuld an dem, was ihr zugestoßen ist. Ich kann es nicht mehr ändern, aber ich kann versuchen, es wiedergutzumachen …“


    „Wiedergutzumachen?“ Sie stellte sich neben ihn. „Sind Sie verrückt? Hier geht es nicht um eine zerbrochene Puppe, die sich kleben lässt. Wir reden über einen Menschen. Was Jenny passiert ist …“ Sie brach ab. „Augenblick. Woher wissen Sie es überhaupt? Sie hat es Ihnen doch nicht erzählt, oder?“


    „Nein. Das Vergnügen hatte Ihr Vater. Aber es ist unwichtig, von wem ich es weiß. Ich kann nichts ungeschehen machen, aber es gibt Dinge, die ich ihr erleichtern kann. Das bin ich ihr schuldig.“


    „Lassen Sie sie in Ruhe.“


    „Nein.“


    „Sie begreifen nicht, was? Jenny braucht sie nicht. In dieser Stadt hilft man einander.“


    „Und ich gehöre nicht zu dieser Stadt.“


    Sie zuckte nur mit den Schultern.


    „Dieses verdammte Stahlwerk“, entfuhr es ihm.


    „Wir gegen sie. Das wird sich nie ändern.“


    Es wird sich ändern, wenn mein Vater stirbt, dachte er grimmig. „Sie haben recht, Anne. In Harrisville ändert sich nichts.“


    „Außer Jenny“, sagte sie leise.


    Er setzte sich auf das Geländer. „Das weiß ich.“


    „Nein, das wissen Sie nicht. Sie ist erwachsen und hat die Vergangenheit hinter sich gelassen. Was werden Sie tun, wenn sie Ihre Hilfe nicht braucht oder nicht will?“


    Es hupte. Chase drehte sich um und sah, wie Jenny hinter seinem Wagen parkte und ausstieg. Wäre Anne nicht hier gewesen, wäre er Jenny entgegengerannt und hätte sie an sich gezogen.


    „Anne“, sagte Jenny, als sie die Treppe heraufkam. „Was tust du denn hier?“


    Ihre Schwester lächelte matt. „Ich habe mich nur ein wenig mit Chase unterhalten. Über die alten Zeiten.“


    Jenny sah von einem zum anderen. Er sah ihr an, dass sie ahnte, worüber sie wirklich gesprochen hatten.


    „Wie geht es deinem Vater?“, fragte sie.


    „Etwas besser. Er ist noch bewusstlos, braucht aber nicht mehr künstlich beatmet zu werden. Dr. Martin meint, dass er vielleicht schon morgen aufwacht.“


    Jenny hob den Arm, um ihn zu berühren. Bevor sie es tun konnte, ließ sie ihn wieder sinken. Die Verunsicherung in ihren Augen ging ihm ans Herz. Er war schuld daran. Sein Wutausbruch in der Mittagspause.


    „Jenny, ich …“


    „Ich gehe jetzt besser“, unterbrach Anne ihn. „Vergessen Sie nicht, was ich Ihnen gesagt habe, Chase.“


    „Nein. Ich schicke Ihnen aus Phoenix eine Ansichtskarte.“


    „Ich freue mich schon darauf.“ Sie küsste ihre Schwester auf die Wange. „Wir reden bald.“


    Als sie davonfuhr, sah Jenny Chase an. „Sie hat dich doch nicht … beschimpft oder Dinge gesagt, die …“


    „Frag nicht.“ Er nahm ihren Arm und führte sie zur Tür. „Vielleicht sollten wir dieses Gespräch drinnen weiterführen.“


    „Welches Gespräch?“ Sie schüttelte seine Hand ab. „Was ist los?“


    „Ich muss mich für vieles entschuldigen.“


    Lächelnd schloss sie die Tür auf. „Falls du deine Übernachtung bei mir meinst, vergiss es. Hier ereignet sich so wenig, dass die Leute froh sind, wenn sie etwas zu tratschen haben. Wir beide wissen, dass du im Gästezimmer geschlafen hast. Und selbst wenn nicht, würde es die anderen nichts angehen.“


    Sie ließ ihm den Vortritt. Im Wohnzimmer drehte er sich zu ihr um.


    „Das meinte ich nicht.“ Er schob die Hände in die Taschen. „Ich meinte … unseren letzten Sommer. Ich habe im Krankenhaus mit deinem Vater gesprochen. Ich weiß …“ Er sah zu Boden, hob den Kopf und blickte ihr ins Gesicht. „Ich weiß von der Vergewaltigung.“


    Jenny spürte, wie sie erblasste. Nein! Er durfte es nicht wissen! Die Scham raubte ihr den Atem. Sie packte die Schlüssel so fest, dass sich das kalte Metall in ihre Haut bohrte.


    Dies war der Moment, vor dem ihr elf Jahre lang gegraut hatte. Der Moment, in dem sie den Schmerz in Chases Augen sah und das Mitleid in seiner Stimme hörte. Warum jetzt? fragte sie sich. Jetzt, da sie angefangen hatte, ihr Leben in die Hand zu nehmen, geriet es wieder aus den Fugen.


    „Er hatte kein Recht, es dir zu erzählen“, sagte sie schließlich.


    „Er hatte jedes Recht dazu. Du bist seine Tochter. Er wollte dich schützen.“


    „Ich brauche seinen Schutz nicht.“ Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „Und deinen auch nicht. Wenn es dir also darum geht, vergiss es.“


    Sein Gesicht war so ausdruckslos wie am Tag zuvor. Sie wusste nicht, was er dachte. In der Selbsthilfegruppe war sie die einzige Frau ohne Ehemann oder Freund gewesen, aber sie erinnerte sich daran, was die anderen über die Reaktion der Männer erzählt hatten. Einige hatten geschworen, den Vergewaltiger umzubringen. Andere hatten sich ganz langsam von der Frau zurückgezogen, bis die Beziehung beim ersten Streit zerbrach. Alec war anders gewesen. Sie hatte ihm von der Vergewaltigung erzählt, aber sie hatte lange vor seiner Zeit stattgefunden. Sein Lächeln und seine Zärtlichkeit hatten ihr geholfen, das Trauma zu überwinden.


    Aber Alec spürte, wie sehr sie noch immer darunter litt, Chase geliebt und verloren zu haben. Er kannte seinen Namen nicht, spürte jedoch, dass Chase zwischen ihnen stand. Schließlich verlangte er von ihr, sich zwischen ihnen zu entscheiden. Sie wollte ihn nicht länger täuschen und ließ ihn gehen.


    „Ich will dir nicht wehtun“, beteuerte Chase.


    „Dann vergiss alles, was du gehört hast. Es ist nicht mehr wichtig.“


    „Wie kannst du das sagen? Ich habe dich schlecht behandelt. Warum hast du es mir nicht erzählt? Warum hast du mich damals gehen lassen? Wie konntest du mich in dem Glauben lassen, du hättest mich betrogen?“


    Sie seufzte. „Müssen wir darüber reden? Ich habe es überwunden.“


    „Wirklich?“ Er hob ihr Kinn an, bis sie ihm in die Augen sah. „Das glaube ich nicht.“


    Alec hatte ihr auch nicht geglaubt. Dass sie Chase nicht mehr liebte und nicht auf ihn wartete.


    „Warum hast du es mir nicht erzählt?“


    Sein Schmerz erschütterte sie. Mit Wut oder Scham wäre sie fertiggeworden. Sie hätte ihm erklärt, dass es ihn nichts anging, und ihn weggeschickt. Aber in seinem von der Trauer gezeichneten Gesicht sah sie Züge des Jungen, den sie geliebt hatte.


    „Ich hätte Drachen für dich erschlagen“, flüsterte er. „Die Welt erobert.“ Er schluckte. „Meine Seele verkauft. Du hast mir nie die Chance dazu gegeben.“


    Sie schloss die Augen. Eine Träne rann ihr über die Wange, und er wischte sie mit dem Daumen fort. Die vertraute Geste ließ sie lächeln.


    „Ich wollte nicht gerettet werden“, sagte sie. „Ich brauchte …“


    „Was?“


    „Einen Zauber, mit dem ich die Zeit zurückdrehen konnte, damit es nie geschehen war. Den konnte mir niemand geben. Nicht einmal du.“


    „Es war meine Schuld. Wenn ich mich nicht betrunken hätte, hätte ich dich nach Hause fahren können. Dann wäre es nicht passiert.“


    „Das habe ich nicht gemeint.“


    Er lehnte sich gegen den Türrahmen. „Aber so ist es.“


    „Nein. Hör mir zu.“ Sie stellte sich vor ihn. „Es ist passiert. Niemand war schuld außer dem, der es tat. Ich habe dich gebeten, den Alkohol zu besorgen. Du wolltest es nicht. Aber ich wusste, dass du alles für mich getan hättest.“


    Chase, du hättest es nicht verhindern können.“


    „Aber danach … Ich hätte ihn ganz fürchterlich zusammenschlagen können. Ihn zwingen können, dich zu heiraten. Irgendetwas …“


    „Glaubst du etwa, ich hätte den Mann geheiratet, der mich vergewaltigt hat?“


    „Nein, natürlich nicht.“


    „Mein Vater hat die Polizei auf ihn angesetzt, aber er war schon fort. Wir haben überlegt, ob wir einen Privatdetektiv engagieren sollten.“ Sie rieb sich die Schläfe. „Ich wollte das alles einfach nur hinter mir lassen.“


    „Ich hätte ihn gefunden“, sagte Chase.


    „Genau deshalb habe ich es dir nicht erzählt. Ich wusste, dass du ihn jagen würdest.“


    „Na und? Sollte ich mich über das freuen, was er dir angetan hatte?“


    „Nein.“


    „Ich verstehe nicht“, erwiderte er verwirrt.


    „Komm her.“


    Sie zog an seinem Arm. Erst nach kurzem Zögern ließ er sich zu der kleinen Couch am Wohnzimmerfenster führen. Die Sonne ging bereits unter. Jenny schaltete die Lampe ein und ging in die Küche. Sie kehrte mit zwei Bierflaschen zurück und gab ihm eine.


    Dann setzte sie sich auf den Fußboden und lehnte den Rücken gegen die Couch. Sie nahm einen Schluck Bier. Es war so lange her, dass sie es jemandem erzählt hatte. Es konnte ihr nicht mehr wehtun.


    Sie starrte auf Chases abgewetzte Cowboystiefel und die verblichenen Jeans darüber.


    „Es ging so schnell“, begann sie schließlich. „Wir unterhielten uns, und dann …“ Sie nahm noch einen Schluck. „Ich wehrte mich. Er war groß und kräftig, und minutenlang war mir nicht klar, wie weit er gehen würde.“


    Sie wagte nicht, Chase anzusehen.


    „Als es vorbei war und er mich nach Hause fuhr, konnte ich nicht aussteigen. Er schrie mich an, aber ich lag nur da. Wie gelähmt, blutend, weinend.“ Sie starrte auf den Teppich. „Nach einer Weile kroch ich aus dem Wagen und ging ins Haus.“


    „Jenny …“


    Sie schüttelte den Kopf. „Am schlimmsten war, dass ich mir selbst die Schuld gab. Als hätte ich etwas falsch gemacht. In seinen Wagen zu steigen war dumm. Das weiß ich jetzt. Aber kein Fehler wird so grausam bestraft. Dies ist Harrisville, um Gottes willen. Hier passieren solche Dinge nicht.“


    Sie schwieg und musste ein paarmal ganz tief durchatmen. Chase tastete nach ihrer Hand. Sie genoss die Berührung und fand die Kraft weiterzusprechen.


    „Ich hatte Angst, es jemandem zu erzählen. Ich glaubte, meine Familie würde sich schämen.“


    „Es war nicht deine Schuld.“


    „Jetzt weiß ich das. Aber ich habe lange gebraucht, um das einzusehen.“


    „Ich hätte dir zugehört“, sagte er.


    „Wirklich? Denk nach, Chase. Wir waren Kinder. Du hättest nach ihm gesucht, um ihn umzubringen. Gib es zu.“


    „Ja“, gestand er leise und strich ihr über das Haar.


    „Und ich wollte dich nicht verlieren. Ich glaubte, in einigen Tagen darüber hinwegzukommen. Aber wir hatten nicht miteinander geschlafen, also wäre es auch nach der Vergewaltigung für mich das erste Mal gewesen.“ Sie blinzelte, als die Tränen kamen.


    „Warum hast du es mir gestern nicht erzählt?“, fragte er. „Warum hast du dich von mir beschimpfen lassen?“


    „Ich habe schon damals beschlossen, es dir nicht erzählen. Elf Jahre sind eine lange Zeit. Ich wusste nicht, wie wichtig dir die Vergangenheit noch ist. Du leidest unter der Sache mit deinem Dad, und ich wollte dich nicht noch mehr belasten. Es war einfacher zu schweigen.“


    „Für dich.“


    „Ja.“


    „Jenny, ich … ich verstehe, warum du mir nichts erzählt hast. Aber ich wünschte, du hättest es getan.“


    „Ich weiß. Als ich merkte, dass ich schwanger war, musste ich es meinen Eltern sagen. Es dauerte lange, bis ich den Mut fand, ihnen von der Vergewaltigung zu erzählen. Aber da war es schon zu spät. Du warst fort.“


    „Ich wäre zurückgekommen.“


    Sie ließ den Kopf sinken. „Ich hätte es dir erzählt, wenn ich dich gefunden hätte.“


    „Hat man dir geholfen?“, fragte er.


    „Etwa ein Jahr danach. Ich ging zu einer Therapeutin. Sie brachte mich in einer Gruppe unter. Es dauerte lange, aber die Wunde verheilte.“


    „Ich hätte zu dir gehalten.“


    „Das kannst du nicht wissen.“


    Er stellte seine Flasche ab, beugte sich vor und griff nach ihrer Hand. „Doch, das kann ich. Verdammt, Jenny, du hast mir alles bedeutet. Ich hätte dich nie im Stich gelassen.“


    „Wir waren so jung. Wir hatten Pläne. Diese Nacht veränderte alles.“ Sie sah ihn an. „Du wolltest schon immer aus Harrisville weg.“


    „Mit dir.“


    „Es war ein wunderschöner Traum, Chase, aber er war nicht zu verwirklichen.“


    „Warum nicht?“


    „Wir waren Kinder. Mit kindischen Träumen und Hoffnungen.“ Sie blickte an sich hinab. „Sieh mich an. Ich stamme aus einer Arbeiterfamilie. Und du …“


    „Ich bin Bauarbeiter.“


    „Nein. Du bist immer noch der Sohn des Stahlwerksbesitzers. Es war schön, Aschenputtel zu sein. Du hast meine Zeit auf der High School verzaubert. Der Sohn des reichsten Mannes der Stadt verliebt sich in die Tochter des Gewerkschaftspräsidenten. In Romanen oder im Fernsehen kommt das großartig an, aber nicht im wahren Leben. Ich wurde erwachsen.“


    „Du gabst auf“, sagte er. „Du hattest die Chance, aber du hast sie nicht genutzt. Du hättest fortgehen können, aber du hattest Angst.“


    „Ja, zu Anfang blieb ich, weil ich nicht wusste, wohin ich sollte. Aber irgendwann blieb ich, weil ich es wollte.“


    „Und jetzt?“


    „Ich gehöre hierher.“


    „Ich nicht. Ich habe nie hierher gehört. Sobald ich kann, verlasse ich Harrisville wieder.“


    Chase hatte seinen Traum verwirklicht, und sie gönnte es ihm. Aber warum schmerzte es sie so? Warum konnte sie ihn nicht vergessen?


    Alec hatte es ihr bewiesen. Vielleicht liebte sie Chase nicht mehr. Aber sie würde nie wieder einen anderen lieben. Ihr Leben war Harrisville. Und Chase zählte die Stunden bis zu seiner Abreise.


    Es ist zu spät, dachte sie. Es war, als wollte sie einen Zug in voller Fahrt aufhalten. Chase würde ihr das Herz brechen, und sie konnte nichts dagegen tun.


    


    

  


  
    6. KAPITEL


    Das Läuten des Telefons zerriss die Nacht. Jenny sprang auf und eilte an den Apparat.


    „Hallo?“


    Sie lauschte und legte die Hand über den Hörer. „Es ist Terry. Aus dem Krankenhaus. Dein Vater scheint das Bewusstsein wiederzuerlangen.“


    Chase stand auf. „Sag ihr, dass ich komme.“


    Jenny teilte es der Krankenschwester mit und legte auf. „Er ist noch nicht wieder bei klarem Verstand, aber vielleicht kannst du mit ihm sprechen.“


    Er blieb an der Haustür stehen. „Wir beide sind noch nicht fertig.“


    „Ich weiß. Aber du gehörst jetzt ins Krankenhaus.“


    „Ich rufe dich an.“


    „Nein.“


    „Warum nicht?“, fragte er überrascht. „Willst du denn nicht …“


    „Komm her, wenn du in der Klinik fertig bist.“


    „Hierher? Es kann spät werden.“


    Er bot ihr eine Ausrede. Sie wollte sie nicht. „Das Gästezimmer und ich werden auf dich warten.“


    „Und die Nachbarn?“


    „Lass sie reden.“ Sie lächelte. „Ich bin ein großes Mädchen. Ich habe alle deine Fragen beantwortet. Sei ehrlich zu mir. Möchtest du nicht zurückkommen?“


    „Ich bin vor Mitternacht zurück“, versprach er. „Falls es später wird, rufe ich an.“ Er öffnete die Tür und drehte sich noch einmal um. „Danke.“


    „Es ist mir ein Vergnügen.“ Sie ging zu ihm und küsste ihn auf die Wange. Sie fühlte die Bartstoppeln an den Lippen. Sein Duft weckte den Wunsch, von ihm umarmt zu werden.


    Sie sagte nichts mehr. Wenn er zurückkam, würden sie dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten.


    Als Chase die Herzstation betrat, kam ihm Terry entgegen. „ich bin froh, dass du hier bist“, sagte sie lächelnd. „Dein Vater spricht schon. Die Medikamente werden in etwa fünfzehn Minuten wirken. Wenn alles gutgeht, müsste er morgen früh hellwach sein. Hast du etwas gegessen?“


    „Heute Mittag.“


    „Es ist halb acht abends. Dein Blutzucker hängt dir bestimmt in den Knien. Weiß du nicht, wie wichtig eine vernünftige Ernährung ist?“


    Chase tippte gegen ihre Nase. „Du bist bestimmt eine großartige Mutter.“


    „Spar dir die Schmeichelei für die Tagschicht.“


    Sie führte ihn zu seinem Vater und beugte sich über das Bett. „Mr. Jackson, Ihr Sohn ist hier. Können Sie mich hören?“


    „Denise“, flüsterte der alte Mann. „Ich kann dich nicht sehen. Wo bist du?“


    „Hier.“ Terry strich ihm über das schüttere weiße Haar. „Deine Mutter hieß Denise, nicht wahr?“


    „Ja.“


    „Er redet seit einer halben Stunde mit ihr. Aber wenn er deine Stimme hört … Ruf mich, wenn etwas passiert.“ Sie sah auf die Uhr. „Er wird gleich wieder einschlafen. Mach dir keine Sorgen, wenn er wirres Zeug redet.“


    Sie klopfte Chase auf die Schulter und ging hinaus.


    „Hallo, Dad. Ich bin es. Chase.“


    „Bist du es, mein Sohn?“


    „Ich bin hier.“ Chase nahm seine Hand.


    „Du musst dir mehr Mühe geben“, sagte die schwache Stimme. „Du bist ein Jackson. Lass dich von den Arbeitern nicht vorführen.“


    „Dad. Das ist lange her …“


    „Hör mir zu, Junge.“ Die Stimme wurde lauter. Sein Vater schlug die Augen auf und sah ihn an. „Du hast es mir immer schwergemacht.“


    „Früher, Dad. Es ist elf Jahre her.“


    „Nein! Denise, der Junge muss seinen Weg machen. Wir dürfen ihn nicht auf eine Privatschule schicken. Er muss sich den Respekt der anderen Kinder verschaffen. Ob sie ihn mögen, ist mir egal. Sie sollen ihn respektieren.“


    Die Worte kamen Chase bekannt vor. Er hatte sie immer wieder gehört. Bis zu dem Tag, an dem seine Mutter bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.


    „Der Junge hat keinen Ehrgeiz. Ich muss ihn antreiben, sonst wird nichts aus ihm.“


    „Dad“, sagte Chase. „Es ist gut. Ich bin etwas geworden. Ganz allein.“


    „Denise! Denise!“ Sein Vater versuchte sich aufzurichten, fiel aber zurück. „Ich kann dich nicht mehr sehen.“ Er schloss die Augen. „Komm zurück. Ich brauche dich. Was soll ich mit dem Jungen machen? Ich …“


    Der alte Jackson atmete tief durch, und die Hand, die Chase hielt, entspannte sich.


    „Dad? Kannst du mich hören?“


    Er bekam keine Antwort.


    Chase saß noch eine Stunde da, aber sein Vater erwachte nicht wieder. Morgen, dachte er. Vielleicht würden sie morgen miteinander reden können.


    Elf Jahre hatte er darauf gewartet. Aus Hoffnung war erst Zorn und dann Resignation geworden. Jetzt erstaunte es ihn, wie sehr er das bedauerte. Er liebte den alten Mann nicht und wollte nicht so sein wie er. Aber er konnte sich die Welt ohne seinen Vater nicht vorstellen.


    Chase ließ die Hand seines Vaters los. Wenn er heute Abend losfuhr, konnte er am Montag in Phoenix sein. Sein Gepäck lag auf dem Rücksitz. Wenn sein Vater starb, konnten die Anwälte sich um alles kümmern. Jemand anderes würde die Blicke und das Getuschel ertragen müssen.


    Jenny. Er sah sie vor sich. Er durfte sie nicht verlassen. Noch nicht. Er musste alles wiedergutmachen.


    Um halb zehn stand er auf und ging hinaus. Terry saß in der Schwesternstation.


    „Wie geht es ihm?“, fragte sie.


    „Er sprach mit meiner Mutter. Ich glaube, er wusste gar nicht, dass ich bei ihm war.“


    „Gib die Hoffnung nicht auf.“ Sie kam um den Tresen herum. „Solche Dinge brauchen Zeit.“


    Zeit war genau das, was er nicht hatte. „Ich fahre nach Hause. Bis bald.“


    „Okay. Ich habe ein paar Nächte frei, aber wir bleiben in Verbindung.“


    Am Ausgang drehte er sich noch einmal um. „Wie lange hat er noch?“


    „Das fragst du besser die Ärztin …“


    „Hör auf, Terry. Ich will die Wahrheit hören. Bitte.“


    Sie zögerte. „Einige Tage. Vielleicht eine Woche. Er muss nicht mehr beatmet werden, aber er wird immer schwächer. Es tut mir leid, Chase.“


    „Danke für deine Ehrlichkeit. Sag Tom, dass er sich glücklich schätzen kann.“


    „Das weiß er. Ich sage es ihm jeden Tag.“


    Er winkte zum Abschied und ging hinaus.


    Auf der Treppe fragte er sich, wie es sein musste, ein ganz normales Leben zu führen. Abends von der Arbeit nach Hause zu kommen, zur Frau und den zwei Kindern, am Samstag den Rasen zu mähen, am Dienstag den Mülleimer an die Straße zu stellen. So, wie er und Jenny es sich damals ausgemalt hatten.


    Kurz darauf klopfte er an ihre Haustür. Niemand machte auf. Die Tür war nicht verschlossen.


    „Jenny?“, rief er beim Eintreten.


    Sie lag auf der Couch und schlief.


    „O Jenny“, flüsterte er. „Du hättest nicht aufbleiben müssen.“


    Er setzte sich zu ihr, strich ihr das Haar aus der Stirn, und sie bewegte den Kopf.


    „Hi, Honey“, flüsterte sie mit geschlossenen Augen. „Ich bin eingeschlafen. Alles in Ordnung?“


    Chase erstarrte. Sie schlief noch und träumte von einem anderen Mann. Sie hielt ihn für Alec. Ihm wurde übel.


    „Du bist bestimmt hungrig“, sagte sie und rieb die Wange an seiner Hand. „Im Kühlschrank steht ein Teller für dich, Chase. Du kannst ihn dir in der Mikrowelle wärmen. Oder ich tue es für dich.“


    Er entspannte sich. Sie wusste, dass er es war.


    „Nein, du gehörst ins Bett, junge Lady.“


    Sie öffnete ein Auge. Ohne Make-up und verschlafen sah sie aus wie vierzehn. Süß und unschuldig.


    „Du klingst wie mein Dad.“ Sie drehte sich auf den Rücken. Der Bademantel fiel auseinander, und sein Blick fiel auf das T-Shirt und die Brüste darunter. Bevor das Verlangen ihn zu etwas verleiten konnte, erhob er sich.


    Sie setzte sich auf. „Ich sehe schlimm aus, was?“ Blinzelnd starrte sie auf seine geballten Fäuste. Sie konnte seine Gedanken lesen, das wusste er.


    „Nein.“


    „Chase?“


    „Geh zu Bett.“


    „Aber du …“


    „Es ist nur eine Reaktion, Jenny. Es bedeutet nichts.“


    Sie senkte den Blick, aber der Schmerz in ihren Augen entging ihm nicht.


    Er setzte sich wieder. „Es geht alles so schnell. Du, mein Vater, die Stadt. Nichts ist mehr so, wie es sein sollte. Verdammt, Jenny, du solltest von hier weggehen.“


    Sie nickte. Er wollte sie in den Arm nehmen. Oder würde er sie damit erschrecken? Dachte sie an die Vergewaltigung, wenn ein Mann sie berührte?


    Er wusste es nicht und legte den Kopf an die Lehne.


    „Ich bin keine Porzellanpuppe“, sagte sie.


    „Ich weiß.“


    „Also?“


    „Also was?“


    „Du wolltest mich in den Arm nehmen. Warum hast du es nicht getan?“


    Er starrte einen Moment vor sich hin. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich fürchte, meine Gefühle sind … der Situation nicht angemessen.“


    „Du meinst Sex?“


    „Nicht ganz.“


    „Was genau?“


    „Es ist schwer zu erklären.“


    „Weil ich eine Frau bin?“


    „Vielleicht.“


    „O Chase. Hör auf damit. Natürlich geht es um Sex.“


    Er warf ihr einen ärgerlichen Blick zu.


    Sie legte sich seinen Arm um die Schultern. „Vor elf Jahren waren wir verrückt nacheinander. Wir fühlen es noch. Aber es vermischt sich mit Schuldgefühlen, Zuneigung und Erinnerungen, und nichts macht mehr Sinn. Du willst sobald wie möglich weg von hier. Ich muss bleiben. Es ist mehr als nur die räumliche Entfernung. Es beweist, wie sehr wir uns auseinandergelebt haben.“


    „Und?“


    „Und wir kämpfen dagegen an. Wir versuchen, Freunde zu bleiben. Ich habe dich so sehr vermisst.“


    „Ich dich auch.“ Er zog sie an sich und drückte ihren Kopf an seine Schulter. „Als ich wegging, war ich verletzt und zornig.“


    „Ich weiß.“


    „Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll. Was dir angetan wurde, ist schrecklich. Ich möchte es wiedergutmachen“, sagte er leise.


    „Das kannst du nicht.“


    „Ich muss.“


    Er klang so entschlossen. Sie rutschte herum, bis sie neben ihm kniete und sein Gesicht zwischen die Hände nehmen konnte. „Finde dich mit der Vergangenheit ab. Mach Frieden mit ihr. Das habe ich auch getan. Es gibt nichts zu reparieren, nichts zu büßen.“


    „Du irrst dich. Ich muss …“


    Sie küsste ihn. Er sollte nichts versprechen, denn das würde er später nur bereuen.


    Sie spürte seine Bartstoppeln an den Handflächen. Seine Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen. Sie löste den Mund von seinem und bedeckte die Wange mit Küssen.


    Er schmeckte salzig. Sein Aftershave löste ein Kribbeln in der Nase aus. Er schob den Bademantel von ihren Schultern und umfasste ihre Taille, um sie auf seinen Schoß zu ziehen. Als sie auf ihm saß, tastete er über das dünne T-Shirt nach ihren Brüsten.


    „So weit waren wir schon einmal“, sagte er.


    Sie lächelte. „Es gab einen Abend, da …“ Sie verstummte. Sie wollte nicht davon reden, wie er die Hand in ihre Jeans geschoben und sie gestreichelt hatte, bis sie zu explodieren glaubte. „Wenigstens beschlagen diesmal nicht die Scheiben.“


    Er erwiderte ihr Lächeln nicht. „Ich will dich.“


    „Ich weiß.“


    „Es geht alles so schnell. Wenn das hier vorbei ist …“


    „Wirst du weg sein“, erinnerte sie ihn.


    „Ich wünschte, es könnte anders sein.“


    „Ich auch.“


    „Es ist spät“, sagte er und ließ sie los. „Du solltest jetzt zu Bett gehen.“


    Sie stand auf und zog den Bademantel um sich. Das Verlangen würde ihr den Schlaf rauben, das wusste er so gut wie sie. Aber sie musste gehen, sonst würde alles noch viel komplizierter werden. Ein besseres Argument fiel ihr im Moment nicht ein.


    Bei Tagesanbruch nahm Chase seine Stiefel und schlich über den Flur. An Jennys Tür blieb er stehen und lauschte. In der Nacht hatte er gehört, wie sie sich rastlos im Bett wälzte.


    Vorsichtig öffnete er die Tür und sah hinein. Sie lag auf dem Bauch. Nur ihr zerzaustes Haar war zu sehen.


    „Ich verspreche, ich werde alles wiedergutmachen“, flüsterte er. „Ich schwöre es.“


    An der Haustür zog er die Stiefel an und ging zum Wagen. Er frühstückte in einem Schnellrestaurant und fuhr zum Werk. Die erste Schicht begann eineinhalb Stunden, bevor das Verwaltungspersonal kam. Er parkte den Bronco in einer abgelegenen Ecke und zählte die ankommenden Wagen.


    Er hatte keine Ahnung, wie es um das Unternehmen bestellt war. Die Maschinen waren seit Jahren nicht erneuert worden, das hatte er gesehen. Die Konkurrenz war mörderisch. Wahrscheinlich warf Jackson Steel schon lange keinen Profit mehr ab. Als die Sirene den Beginn der Frühschicht verkündete, hatte er die Antwort, nach der er suchte. Die Produktion war gedrosselt. Auf dem Parkplatz standen nur halb so viel Autos wie vor elf Jahren.


    Sein Vater würde sterben. Jackson Steel würde an den ältesten Sohn übergehen. An den einzigen Sohn.


    „Ich will es nicht“, sagte er laut.


    Mit gerunzelter Stirn starrte er auf das Werk. Eine dünne Schicht Asche hatte sich auf die Frontscheibe gelegt. Die meisten Wagen wiesen Roststellen auf.


    Ein Mann kam auf ihn zu. Frank Davidson. Er hielt einen Becher Kaffee in der Hand und nippte daran, als Chase ausstieg.


    „Ich wollte sehen, wie es dem Werk geht“, sagte Chase.


    „Es sind schwere Zeiten. Die Leute haben Angst vor Entlassung. Sie müssen ihre Familien ernähren.“


    „Diese Firma ist ein Dinosaurier. Sie hätte längst tot sein müssen.“


    „Mit Stahl lässt sich auch heute noch Gewinn machen. Mit dem richtigen Mann an der Spitze“, erwiderte Jennys Vater.


    Chase lehnte sich gegen die Motorhaube. „Sehen Sie mich nicht so an. Ich bin nur der verwöhnte Sohn eines reichen Mannes.“


    „Das waren Sie mal. Meine Tochter hat mir erzählt, dass Sie sich verändert und etwas aus sich gemacht haben. Vielleicht habe ich Sie gestern zu schnell verurteilt. Aber das entschuldigt nicht, dass Sie bei ihr übernachtet haben. Wieder.“ Davidson leerte den Becher und warf ihn in den Abfallkorb.


    Chase musste lächeln. „Gibt es etwas, das Sie nicht wissen?“


    „Ja. Ich weiß nicht, was aus meinen Leuten wird, wenn Ihr Vater stirbt. Ihr Urgroßvater hat dieses Werk gegründet. Mein Großvater hat für ihn gearbeitet. Das bedeutete einmal etwas. Jetzt ist alles anders. William Jackson interessiert sich nicht für seine Belegschaft. Er hört uns nicht zu. Ich will nichts Schlechtes über ihn sagen, aber …“


    „Noch lebt er.“


    „Tut mir leid“, sagte Davidson verlegen. „Sie haben recht. Trotzdem müssen wir uns bald über die Zukunft von Jackson Steel unterhalten.“


    Chase öffnete die Wagentür. „Das Werk hat keine Zukunft.“


    „Es gibt Entscheidungen, die getroffen werden müssen.“


    „Vergessen Sie es. Ich werde das Werk nicht übernehmen.“


    „Hier arbeiten noch immer tausend Menschen. Wollen Sie die auch vergessen?“


    „Ich muss ins Krankenhaus“, erwiderte Chase.


    Davidson beugte sich vor und starrte auf sein Gesicht. „Ich habe Ihnen die Nase gebrochen, nicht?“


    Chase rieb sich den Nasenrücken. „Wenn Jenny meine Tochter gewesen wäre, hätte ich dasselbe getan.“


    Ihr Vater zog eine Augenbraue hoch. „Sagen Sie bloß, es gibt etwas, worin wir uns einig sind?“


    „Sie haben recht. Ich war verantwortlich für das, was ihr in jenem Sommer passiert ist. Es ist nicht leicht, mit der Schuld zu leben. Aber Sie sollen wissen, dass ich vorhabe, es wiedergutzumachen.“


    „Dafür scheint es mir ein wenig zu spät zu sein, aber das müssen Sie und Jenny selbst entscheiden. Wenn Sie ihr noch einmal wehtun, breche ich Ihnen mehr als nur die Nase.“ Davidson streckte die Hand aus.


    Chase zögerte, bevor er sie ergriff.


    Davidson drehte sich um und sah zu den Werkshallen hinüber. „Hier wird sich bald eine Menge verändern. Vielleicht glauben Sie, dass Sie nichts damit zu tun haben werden, aber die Verantwortung verändert einen Menschen.“


    „Mich nicht.“


    „Wenn Sie es sich lange genug einreden.“


    


    

  


  
    7. KAPITEL


    Langsam öffnete Chase die Tür zur Herzstation. Es war sieben Uhr morgens. Terry war schon fort. Eine jüngere Krankenschwester begrüßte ihn. Sie war schwanger.


    „Wann kommt das Baby?“, fragte er.


    „In vier Monaten.“ Sie lächelte. „Ihr Vater ist wach. Wir haben ihm Frühstück gebracht, aber er wird wohl kaum etwas essen. Sie können mit ihm sprechen.“


    „Gut.“


    Chase nahm seinen Mut zusammen. Er war ein Jackson und würde sich die Angst nicht anmerken lassen.


    Die Tür war angelehnt. Er klopfte und ging hinein.


    William Jackson saß aufrecht im Bett. Auf seinem Schoß lag ein Tablett. Jemand hatte ihn rasiert und ihm einen Bademantel angezogen.


    „Hallo, Vater“, sagte Chase. „Ich bin froh, dass es dir besser geht.“


    Der alte Mann legte den Löffel ab. „Du bist also zurückgekommen. Ich wusste, dass du es tun würdest.“ Er zeigte auf den Stuhl. „Setz dich.“


    Offenbar wusste sein Vater nicht, dass Jenny ihm ein Telegramm geschickt hatte. Er dachte, sein Sohn hätte von sich aus nachgegeben.


    „Du siehst gut aus, Vater. Wir hatten alle große Angst um dich.“


    „Mit mir ist es noch lange nicht zu Ende, auch wenn die Geier schon am Himmel kreisen. Wie viel brauchst du? Eine Million?“


    „Dollar?“


    Sein Vater nickte. „Die Bauindustrie muss kämpfen, das weiß ich. Ich leihe dir das Geld. Mit Zinsen natürlich. Aber am besten wäre es, wenn du zurückkommst und im Werk arbeitest. Es ist noch nicht zu spät.“


    „Augenblick.“ Chase beugte sich vor. „Erstens, ich werde nicht im Werk arbeiten. Zweitens, ich brauche dein Geld nicht. Meine Firma floriert. Im letzten Monat mussten wir eine Hotelerweiterung ablehnen, weil wir ausgebucht sind.“


    „Du brauchst nicht zu übertreiben. Ich weiß …“


    „Ich übertreibe nicht.“ Chase stand auf. „Warum nimmst du an, ich hätte versagt?“


    „Weil du nicht das Zeug zum Erfolg hast, Junge. Du warst immer …“


    „Hör auf.“ Er ging ans Fußende des Betts und legte die Hände auf das Geländer. „Es ist elf Jahre her, und du weißt noch immer nichts über mich.“


    „Ich weiß, dass du mein Sohn bist.“


    „Du hast einen Achtzehnjährigen davonlaufen lassen. Du hast nie versucht, mich zu finden, oder mir geschrieben. Ich habe es auch ohne dich geschafft.“


    „Du musstest Verantwortung lernen“, erwiderte sein Vater. „Wir konnten nicht wissen, dass Davidsons Tochter das Kind verlieren würde. Wenn du nicht davongelaufen wärst …“


    „Das Kind war nicht von mir“, unterbrach Chase ihn scharf. „Du wolltest mir nicht zuhören und willst es noch immer nicht.“


    „Ich gebe zu, ich war hart, aber ich meinte es nur gut mit dir.“


    Chase drehte sich um und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. Hart? Er dachte an die Prügel, die kalten Worte, die Enttäuschung in der Stimme seine Vaters. „Du warst mehr als hart“, sagte er leise.


    „Du bist jetzt erwachsen, Chase. Was willst du von mir?“


    „Rate mal, Dad. Ich will absolut nichts von dir.“


    Sein Vater war alt. Seine Hände zitterten, als er nach dem Saftglas griff. Chase senkte den Blick. So wollte er ihn nicht sehen. Es war einfacher, wenn sie sich anschrien.


    „Sie haben dir ein Telegramm geschickt, nicht wahr?“


    „Ja.“


    „Du bist gekommen, weil du dich dazu verpflichtet fühltest.“


    Was sollte er darauf antworten? „Es ist lange her, Dad. Lass es ruhen. Denk lieber daran, wie du möglichst schnell gesund wirst.“


    „Ich werde dir das Werk übergeben.“


    „Ich will es nicht.“


    „Du bist mein Sohn und wirst die Verantwortung dafür übernehmen. Dein lächerliches Bauunternehmen interessiert mich nicht.“


    Chase blickte zur Tür. „Ich beschäftige vierzig Leute.“


    „Wir beschäftigen tausend.“


    „Ich komme nicht zurück.“


    „Dir bleibt keine andere Wahl.“


    „Du kannst mich nicht zwingen“, sagte Chase ruhig. „Ich bin nicht hier, um mich mit dir zu streiten.“


    „Du musst bleiben. Das Werk ist dein Erbe.“


    „Es ist ein Todesurteil.“


    „Nicht für die Menschen, die dort arbeiten.“


    „Hör auf, Dad. Wann hast du dich je für die Menschen in dieser Stadt interessiert? Tu nicht so edel. Mich kannst du nicht täuschen.“


    Sein Vater ließ den Kopf aufs Kissen sinken. „Die Ärztin sagt, ich muss noch zwei Wochen im Krankenhaus bleiben. Du hast genug Zeit, deine Zelte in Arizona abzubrechen. Wenn du zurückkommst …“


    „Hast du mir nicht zugehört?“


    William Jackson lächelte. „Doch. Aber das Werk …“


    „Es ist nur eine Fabrik, Dad. Ich bin dein Sohn. Ist dir egal, was ich will?“


    Sein Vater hob den Kopf. „Ja. Das Werk muss weiterleben. Du wirst alles erben. Du musst lernen, das Unternehmen zu leiten. Ich habe schon vor elf Jahren versucht, dir das zu erklären, aber du warst zu sehr in deinem Selbstmitleid gefangen. Ich werde nicht ewig leben.“


    Er sprach weiter, aber Chase hörte nichts mehr. Er hatte gehofft, dass sein Vater im Laufe der Jahre weicher und milder geworden war. Er hatte von einem Happyend geträumt. Aber der alte Mann war derselbe geblieben.


    „… auf Bestellung liefern“, fuhr William fort. „Du wirst dich einarbeiten müssen.“


    „Dad, ich …“


    „Hi. Störe ich?“


    Chase drehte sich um und seufzte erleichtert, als er Jenny in der Tür stehen sah. „Nein. Komm herein.“


    „Mr. Jackson.“ Chase stellte einen Blumenstrauß auf den Ecktisch. „Ich habe extra angerufen und gefragt, ob ich Ihnen Blumen bringen darf. Sie sehen großartig aus. Wie fühlen Sie sich?“


    „Gut. Wer kümmert sich um die Bücher, während Sie hier Ihre Zeit verschwenden?“


    Chase wusste, dass sein Vater nicht scherzte, aber Jenny ließ sich nicht einschüchtern.


    „Ich bin heute früher zur Arbeit gefahren, um Sie besuchen zu können. Im Werk läuft alles wie immer. Machen Sie sich keine Sorgen, sondern werden Sie schnell wieder gesund.“


    Er betrachtete seinen Vater und sah, wie erschöpft der alte Mann war.


    „Jenny, ich glaube, wir sollten …“


    „So, Mr. Jackson.“ Die schwangere Krankenschwester kam ins Zimmer. „Für heute hatten Sie genug Aufregung.“ Sie warf Chase einen Blick zu. „Sein Puls ist zu hoch. Ich werde ihm etwas geben.“ Sie gab William die Tabletten und ein Glas Wasser. „Heute keine Besucher mehr, Mr. Jackson.“


    „Ich muss mit meinen Mitarbeitern sprechen.“


    „Morgen. Sie müssen sich ausruhen.“


    Chase wartete, bis sein Vater die Tabletten genommen hatte, und griff nach seiner Hand. „Werd gesund, Dad. Dann reden wir weiter.“


    „Denk über deine Fehler nach, mein Sohn. Uns bleibt nicht viel Zeit. Das Werk braucht uns. Danke für die Blumen, Jenny. Und jetzt gehen Sie wieder an die Arbeit, für die ich Sie bezahle.“


    Die Schwester schob sie auf den Gang. „Sie können mich nachher anrufen, aber kommen Sie nicht vor morgen früh wieder.“


    Chase dankte ihr mit einem Lächeln und wandte sich Jenny zu. „Warum bist du gekommen?“


    „Um nachzusehen, ob ihr zwei euch schon prügelt.“


    „Er hat sich nicht verändert“, sagte Chase betrübt.


    „Er liebt dich, Chase.“


    „Warum nimmst du ihn in Schutz?“


    „Es fällt ihm schwer, seine Gefühle zu zeigen. Das liegt offenbar in der Familie.“


    Ihr Duft ließ ihn an ein zerwühltes Bett und geflüsterte Leidenschaft denken. „Das gestern Abend tut mir leid.“ Er führte sie zum Ausgang.


    „Es waren schwere Tage für dich.“


    „Lass uns essen gehen.“


    Sie blieb stehen. „Ich habe eine bessere Idee. In der High School findet heute Abend ein Jahrmarkt statt.“


    „Ein Jahrmarkt? Aber …“


    „Es ist okay. Dies ist der kleine, den die Schule jedes Jahr veranstaltet. Als ich das erste Mal hinging, war es unheimlich, das gebe ich zu. Aber jetzt freue ich mich darauf. Was hältst du davon?“


    Als sie die Hand auf seinen Arm legte und ihn anlächelte, konnte er nicht widerstehen. „Ja“, sagte er. „Wann soll ich dich abholen?“


    „Um sechs. Ich muss zurück ins Werk.“ Sie küsste ihn auf den Mund und rannte davon.


    Jenny sah zum hundertsten Mal in den Spiegel. Sie hatte sich schon zweimal umgezogen. Als sie Chases Schritte auf der Veranda hörte, schlug ihr Herz schneller, und sie bekam feuchte Hände. Es war wie damals als junges Mädchen.


    Sie öffnete ihm. „Wir können gleich fahren …“ Sie schluckte. „Oh …“


    Er trug eine neuere Jeans und glänzende schwarze Stiefel. Das weiße Hemd betonte seine breite Brust. Das Haar war noch feucht vom Duschen. Er hatte sich rasiert, und sie musste sich beherrschen, um ihm nicht über die Wange zu streichen.


    „Du siehst toll aus“, sagte sie und schob die Schlüssel und ein paar Dollars in die Hosentasche.


    „Du auch.“


    „Sollen wir fahren?“


    „Ja.“


    Er ließ ihr den Vortritt und öffnete ihr die Wagentür.


    „Was ist eigentlich aus deinem Camaro geworden?“, fragte sie.


    „Den habe ich vor fünf Jahren verkauft.“ Er schloss die Tür, ging um den Bronco herum und glitt hinters Lenkrad. „Ich vermisse ihn.“


    „Ich auch. Du hattest immer den coolsten Wagen von allen, Chase. Auch jetzt noch.“


    Er startete den Motor. „Und du bist noch immer das hübscheste Mädchen der Stadt.“


    „Du hast meine Nichten noch nicht gesehen.“


    Er lächelte, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch beruhigten sich. Es wird alles gut, dachte sie. Sie brauchten nur an die schönen Zeiten zu denken. Als sie um eine Kurve bogen, fiel ihr das Glitzern an seinem Handgelenk auf. Die Uhr. Diesmal fragte sie ihn danach.


    „Du trägst noch immer die alte Uhr.“


    „Sie läuft noch tadellos. Ich trage sie auf den Baustellen. Der Staub tut ihr nichts. Ich war bei der Arbeit, als das Telegramm eintraf.“


    Zu hoffen, dass er sie trug, weil sie sie ihm geschenkt hatte, war kindisch gewesen.


    Der Sportplatz der High School war hell erleuchtet. Die blecherne Musik der Karussells wetteiferte mit dem fröhlichen Geschrei der jungen Besucher. Es duftete nach Popcorn und gegrillten Würstchen.


    Hand in Hand gingen Jenny und Chase über den Parkplatz. „Zuckerwatte“, sagte sie plötzlich.


    Er stöhnte. „Du warst nie satt zu kriegen.“ Er führte sie zu den Verpflegungsständen. „Erst Zuckerwatte. Und dann? Ein Hot dog?“


    „Genau. Und eine Lakritzstange und Eiscreme und Popcorn.“


    Er rieb sich den Bauch. „Wird dir nicht schlecht?“


    „Ich lebe gesund.“


    Unter ihren Füßen knirschten Erdnussschalen. Jenny bemerkte die Blicke der anderen Besucher und hörte die geflüsterten Kommentare. Einige Leute sagten hallo, und Chase lächelte zurück, aber sie spürte seine Anspannung. So war es immer gewesen.


    Ein bärtiger Mann rempelte sie an, und sie taumelte. Chase blieb stehen und drehte sich zu dem Übeltäter um.


    „Lass es“, sagte sie und ließ seine Hand nicht los.


    „Er hätte dir wehtun können.“


    „Aber er hat es nicht. Fang nichts an.“


    Er sah sie an. Sein Gesicht war finster, und er zitterte vor Wut. „Ich habe keine Angst vor ihnen. Und das verdammte Werk ist mir egal. Warum begreifen sie das nicht?“


    „Sie sind die, die Angst haben“, erwiderte sie. „Um ihre Zukunft. Davor, was geschieht, wenn … dein Vater stirbt.“


    „Ich hätte nicht herkommen sollen.“


    „Chase …“ Sie schnupperte. „Wer als letzter beim Zuckerwattestand ist, muss bezahlen.“ Sie rannte davon und entdeckte ihren Vater. Sie winkte ihm zu und folgte weiter ihrer Nase. Sie hatte den Stand fast erreicht, als zwei kräftige Arme sie packten und auf den Zaun einer kleinen Rasenfläche setzten. Dann schlenderte ein hochgewachsener Mann in Jeans und weißem Hemd zum Stand und bestellte eine Portion pinkfarbener Zuckerwatte. „Die Lady bezahlt.“


    „Du hast geschummelt“, sagte sie und kletterte vom Zaun.


    „Ich? Du hast angefangen. Danke“, er nahm die Zuckerwatte und griff in die Tasche.


    „Nein, lass mich. Abgemacht ist abgemacht.“ Jenny schob einen Dollar über den Tresen.


    Zusammen spazierten sie weiter. Jenny zupfte Zuckerwatte los und leckte sie von den Fingern. Sie bot Chase welche an.


    „Nein, danke“, sagte er. „Aber du hast welche im Gesicht.“ Er küsste ihren Mundwinkel.


    Sie lächelte. „Weg?“


    „Nein. Auf der anderen Seite ist noch mehr.“ Diesmal küsste er sie auf die Lippen.


    Sie schmiegte sich an ihn, ohne auf die Menschen um sie herum zu achten.


    „Hallo, ihr beiden“, ertönte hinter ihr eine vertraute Stimme. „Wie ich sehe, hat manches sich nicht geändert.“


    Jenny drehte sich zu Terry um. Tom, ihr Mann, hatte einen Jungen auf den Schultern, den anderen an der Hand.


    „Was für eine Überraschung“, sagte Jenny und hoffte inständig, dass sie nicht errötet war.


    Terry sah Chase an. „Wie geht es deinem Vater?“


    „Besser. Er war heute Morgen wach. Sein Puls war zu hoch, und sie haben ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Als ich um halb sechs anrief, schlief er.“


    „Gut.“ Sie nahm ihren jüngsten Sohn auf den Arm. „Wir sind mit den Karussellpferden verabredet. Amüsiert euch schön. Wir sehen uns später.“


    „Bis dann.“


    Jenny ließ das Papier in einen Abfallkorb fallen und wischte sich die Finger an einer Serviette ab. „Was jetzt?“


    „Hältst du es fünfzehn Minuten ohne Essen aus?“


    „Vielleicht. Aber höchstens zwanzig.“


    Chase warf eine Dosenpyramide um, schoss auf Blechbären und brachte mit einer Spritzpistole einen Luftballon zum Platzen.


    „Schluss jetzt“, forderte Jenny ihn auf, als er für sie das dritte Plüschtier gewann. „Mein Haus ist zu klein.“


    „Du wolltest doch immer ein Haustier.“


    „Ein lebendes.“


    „Ich würde ein großartiges Haustier abgeben.“


    „Zu viel Verantwortung. Eine Katze kann man den ganzen allein im Haus lassen.“


    „Katzen sind mir zu distanziert. Ein Hund freut sich, wenn man kommt.“ Er trug eine gelbe Giraffe unter einem Arm und eine grüne Kuh unter dem anderen.


    Ihr wurde bewusst, wie wenig sie über ihn und sein Leben in Phoenix wusste. „Hast du einen Hund?“, fragte sie.


    „Nein. Aber die Firma. Er trieb sich auf einer Baustelle herum und war verdreckt und abgemagert. Die Jungs fütterten ihn, und er kam immer wieder. Als das Haus fertig war, losten wir darum, wer ihn mit nach Hause nehmen durfte. Zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich den kürzeren Strohhalm ziehen. John, einer meiner Partner, hat den Hund bekommen. Er und seine Frau haben zwei Kinder, und der Hund fühlt sich wohl bei ihnen. John bringt ihn oft zur Arbeit mit.“


    Sie stellten sich an einem Hot-dog-Stand an.


    „Du könntest dir einen eigenen Hund anschaffen“, sagte Jenny.


    Eine Locke fiel ihm in die Stirn. Sie schob sie zurück. Sein Lächeln war voller Schmerz und Hoffnung. „Ein Hund ist etwas für eine Familie.“


    „Du hast erzählt, dass du nicht verheiratet bist. Warst du es nie?“


    „Ich war mal kurz davor. Sie war Filmproduzentin. Ich passte nicht in ihre Welt. Soweit ich weiß, hat sie in L. A. geheiratet und lebt am Rand von Hollywood.“


    „Vermisst du sie?“


    „Manchmal. Aber es ist besser so.“


    Bevor sie antworten konnte, klopfte ein junger Mann Chase auf die Schulter. „Hallo, Chase.“


    „Mark. Wie geht es dir?“ Die beiden gaben sich die Hand.


    Jenny begrüßte Marks Frau und sprach mit ihrer Tochter. Einige andere Leute blieben stehen und beteiligten sich am Gespräch. Sie musterte Chase. Er wirkte locker, aber wenn er nach dem Werk gefragt wurde, antwortete er ausweichend.


    „Woher kamen die denn?“, fragte er, als sie wieder allein waren.


    „Auch wenn du es nicht glaubst, nicht alle hassen dich.“


    „Und dafür sollte ich dankbar sein?“


    „Es spricht sich herum, dass du in Phoenix etwas aus dir gemacht hast. Jeder weiß, dass du mit leeren Händen von hier weggegangen bist. Sie respektieren dich dafür.“


    Er sagte nichts.


    „Selbst mein Vater ist beeindruckt, auch wenn er es nie zugeben würde“, fuhr Jenny fort.


    Chase nahm einen Schluck aus seiner Dose. „Dein alter Herr ist gar nicht so übel.“


    Sie zog eine Augenbraue hoch.


    „Wir haben heute Morgen miteinander gesprochen“, erklärte er. „Ich kann verstehen, dass er sich um dich Sorgen macht. Was das Werk betrifft, ist er etwas kurzsichtig, aber …“


    „Glaubst du …“


    „Tante Jenny, Tante Jenny, sieh mal, was ich habe!“ Ein fünfjähriger Wirbelwind flog ihr in die Arme. „Ein Zauberstab! Siehst du?“ Sie hielt ihren Schatz hoch. „Wenn ich mir etwas ganz fest wünsche, geht es in Erfüllung.“


    Jenny küsste ihre Nichte auf die Stirn, und dachte dabei an Chase. Wäre es doch nur so einfach. Es gab einige Wünsche, für deren Erfüllung sie den Zauberstab gern einsetzen würde.


    „Er ist sehr schön, Honey.“ Sie nahm das Mädchen auf den schoss. „Wo ist deine Mom?“


    „Dort hinten.“ Die Kleine winkte ihrer Mutter und musterte Chase misstrauisch. „Wer bist du?“


    „Tammy, das ist mein Freund Chase. Dies ist Tammy, Annes Älteste.“


    „Hallo, Tammy.“ Er gab ihr die Hand.


    Das Mädchen kicherte verlegen, bevor es Jenny besorgt ansah. „Er ist doch nicht der, der dich uns wegnimmt, oder?“


    „Wie?“


    „Mommy sagt, dass ein Mann gekommen ist, der dich wegholt und das Werk schließt. Sie sagt, sie würde ihm gern den Silberlöffel aus dem Mund reißen und ihn ihm …“


    Jenny hielt Tammy den Mund zu. „Ich glaube, das solltest du gar nicht hören, meine Kleine. Vergiss es einfach wieder, ja?“


    Tammy nickte. „Aber du gehst doch nicht weg, oder, Tante Jenny?“


    „Ich gehe nirgendwohin.“ Sie wagte nicht, Chase anzusehen.


    „Sind das alles deine Stofftiere?“


    „Ja. Chase hat sie für mich gewonnen.“


    „Da bist du ja, Tammy!“ Anne kam herüber. Sie hatte ihr Baby an der Hüfte. „Dein Vater steht bei den Auto-Scootern an. Wenn du mitfahren möchtest, musst du dich beeilen.“


    „Okay.“ Ihre Tochter rutschte von Jennys Schoß und rannte davon. Anne folgte ihr.


    „Komm schon“, sagte Jenny zu Chase. „Ich möchte Karussell fahren.“


    Sie ließen keins aus. Es war nach Mitternacht, als sie in Jennys Einfahrt hielten.


    „Wie wäre es mit einem Gutenachtdrink?“, fragte sie, während sie die Haustür aufschloss. Sie ging hinein und wartete darauf, dass er ihr folgte.


    Er stellte die Giraffe und die Kuh auf den Fußboden. „Ich bleibe nicht, Jen.“


    „Warum nicht?“


    „Weil ich dich begehre.“


    „Chase, ich …“


    „Nein.“ Er legte den Zeigefinger auf ihre Lippen. „Bitte, sag es nicht. Es wäre falsch. Ich kann dir nicht geben, was du brauchst. Was du verdienst. Zwischen uns steht einfach zu viel.“


    „Du hast Angst“, sagte sie leise.


    „Ja, ich gebe es zu. Wir sehen uns morgen früh.“


    Sie fühlte sich ruhig und gelassen. Oder bildete sie es sich nur ein, und der Schmerz kam erst später? „Es ist Samstag. Ich werde nicht im Werk sein.“


    „Ich weiß. Ich dachte mir, ich repariere dein Dach. Du sagtest, es regnet durch.“


    „Du schuldest mir nichts.“


    „Ich möchte es tun. Du hast mich bei dir aufgenommen. Ich bin Bauunternehmer und müsste mit einem undichten Dach fertigwerden.“


    Wollte er mehr als das Dach reparieren? Sie, die Vergangenheit, ihr Leben?


    „Danke“, sagte sie schließlich. „Ich bin es leid, Eimer aufzustellen. Aber ich möchte das Material bezahlen.“


    „Abgemacht. Gute Nacht.“


    Am nächsten Morgen um halb zehn machte Chase sich an die Arbeit. Er hatte eine Leiter mitgebracht und stellte sie an die Wand. Dann schnallte er sich den Werkzeuggürtel um, den er im Baumarkt gekauft hatte.


    „Bist du es?“, fragte Jenny, als sie mit einer Tasse Kaffee auf die Veranda trat. Sie trug einen Bademantel und war barfuß. Sie hatte sich die Fußnägel rot lackiert.


    „Ich habe das Material besorgt, war im Krankenhaus, und gefrühstückt habe ich auch schon“, berichtete er.


    Sie nahm einen Schluck Kaffee und hob die Tasse. „Möchtest du einen?“


    „Nein, danke.“


    „Wie geht es deinem Dad?“


    „Er schlief noch. Ich werde ihn heute Nachmittag noch einmal besuchen.“ Er stellte einen Fuß auf die erste Sprosse. „Lass dich von mir nicht stören.“


    Sie gähnte anmutig. „Okay. Ich werde die Zeitung lesen.“


    Lächelnd sah er ihr nach. Morgens war sie am schönsten. Das zerzauste Haar und die schläfrigen Augen ließen ihn von einer Nacht mit ihr träumen. Er unterdrückte das Verlangen und stieg nach oben.


    Kurz vor Mittag erschien Jenny am Fuß der Leiter.


    „Chase?“


    „Ja?“


    „Das Krankenhaus hat angerufen.“


    Er beugte sich über die Dachkante. Jenny war blass.


    „Was haben sie gesagt?“, fragte er.


    „Der Zustand deines Vaters hat sich verschlechtert. Du solltest sofort hinfahren.“


    


    

  


  
    8. KAPITEL


    Jenny starrte auf das große Haus und fröstelte. Seit Tagen war ihr nicht mehr warm gewesen. Seit Chase angerufen und ihr erzählt hatte, dass sein Vater gestorben war. Jetzt war sie hier, um auf die Getränke und das Essen zu warten. Dass sie die Beisetzung verpasste, machte ihr nichts aus. Sie hatte sich schon gestern Abend von William Jackson verabschiedet.


    Sie sah sich um. Der perfekt gepflegte Rasen und die sorgfältig zurückgeschnittenen Rosenbüsche ließen den Garten künstlich wirken. Wie etwas, das für einen Fototermin arrangiert worden war, und danach wieder abgebaut wurde.


    Jenny zwang sich, die Stufen zum breiten Portal hinaufzusteigen. Chase hatte den Schlüssel zur Jackson-Villa in ihren Briefkasten geworfen. Seit vier Tagen hatte sie ihn jetzt schon nicht mehr gesehen. Seit er am Samstag ins Krankenhaus gefahren war. Er hatte es gerade noch geschafft. Eine halbe Stunde nach seinem Eintreffen war sein Vater gestorben.


    Sie war noch nie in diesem Haus gewesen. Chase hatte sie nie eingeladen, sondern war immer zu ihr gekommen. Sie schloss auf und betrat die Eingangshalle, in der ein riesiger Kronleuchter hing. Als sie ins Wohnzimmer ging, hallten ihre Schritte durchs Haus. Die Möbel waren schwer und alt, die Bilder an den Wänden düster. Sie verstand, warum Chase selten hiergewesen war. Selbst die Atmosphäre war steif und unfreundlich. Er hatte das Haus ein Mausoleum genannt. Zu recht.


    Ein Lieferwagen hielt vor dem Portal. Jenny eilte hinaus. Essen und Getränke wurden hereingetragen. In einer Ecke des Ballsaals wurde eine Bar aufgebaut. Jemand schaltete die Stereoanlage ein, und klassische Musik erklang.


    Sie sah auf die Uhr. Die Trauergesellschaft würde erst in einer halben Stunde eintreffen. Sie nahm ihre Tasche und ging die Treppe in den ersten Stock hinauf.


    Chase hatte ihr beschrieben, wo sein Zimmer lag. Der alte Jackson war tot. Das Werk gehörte jetzt seinem Sohn. Sie brauchte einen Ort, an dem sie an die Vergangenheit denken konnte. Sie würde um das trauern, was hätte sein können, es endgültig hinter sich lassen und sich dann der Zukunft stellen.


    Die Tür stand auf. Nur der Matchbeutel vor dem Bett bewies, dass Chase hier geschlafen hatte. Sonst sah das Zimmer aus wie ein Museum. Sporttrophäen standen auf einem langen Regal. Auf dem Schreibtisch lagen ein Baseballhandschuh und ein Football.


    Auf dem Nachttisch stand ein Foto. Sie beugte sich hinunter. Es war das, das auch auf dem Kaminsims ihrer Eltern stand, und war im vorletzten Schuljahr von ihr gemacht worden. Der Rahmen war verbogen, das Glas zerbrochen, das Foto eingerissen. Hatte er es kaputtgemacht, als er erfuhr, dass sie schwanger war? Oder erst jetzt?


    Sie ging wieder nach unten. Das Büfett war vollständig aufgebaut. Sie wusste, dass Chase es selbst bezahlt hatte, und schätzte, dass es mehr kostete, als sie in drei Monaten verdiente. Wie hatte sie nur glauben können, dass sie füreinander geschaffen waren? Er war Chase Jackson, Stahlwerksbesitzer und erfolgreicher Bauunternehmer. Sie stammte aus einer Arbeiterfamilie und war nur das Mädchen, das er in Harrisville zurückgelassen hatte.


    Sie legte ihre Tasche in den Garderobenschrank und ging in die Küche, um nachzusehen, ob der Kaffee fertig war. Sie plauderte ein wenig mit der Frau vom Partyservice, dann kehrte sie in die Halle zurück und wartete.


    Als erster kam ihr Vater. Langsam stieg er die Stufen hinauf.


    „Wie geht es dir, Daddy?“ Sie umarmte ihn. Er sah alt und müde aus. Um die Augen lagen tiefe Falten. Der dunkle Anzug, sein bester, hing ihm um die Schultern. „Du hast noch mehr abgenommen. Fühlst du dich gut?“, fragte sie besorgt.


    „Ich bin kerngesund“, beteuerte er lächelnd und küsste sie auf die Wange. „Aber die Sorge um das Werk lässt mich nicht schlafen. Was weißt du über Jacksons Pläne?“


    „Nichts. Ich habe ihn seit vier Tagen nicht gesehen. Wir haben nur kurz telefoniert.“


    „Ich muss wissen, was er vorhat. Wenn das Werk schließt, geht die Stadt zugrunde.“


    „Ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass Chase das tun würde.“


    Er tätschelte ihre Schulter. „Ich hoffe, er verdient dein Vertrauen.“


    „Er ist verwirrt, aber er wird das Richtige tun. Warte es nur ab.“


    „Viele Familien beten, dass du recht hast, Kleine.“


    Drei weitere Wagen hielten vor dem Haus, gefolgt von einer schwarzen Limousine. „Da kommt er“, sagte Jenny. „Geh ins Wohnzimmer. Ich möchte noch einen Moment mit ihm sprechen.“


    Chase wartete nicht, bis der Chauffeur ihm die Wagentür öffnete, sondern stieg sofort aus, als die Limousine hielt. Seine Familie hatte ihm nie viel bedeutet, aber am Grab seines Vaters war ihm bewusst geworden, wie schrecklich es sein musste, allein und ungeliebt zu sterben. Er bedauerte es, Jenny nicht mit auf den Friedhof genommen zu haben. Sie hatte ihm gefehlt. Ihre Gegenwart hätte ihm geholfen, mit der Feindseligkeit umzugehen, die ihm entgegengeschlagen war.


    „Chase?“


    Sie stand auf der obersten Stufe. Das schwarze Kleid ließ ihr Gesicht noch blasser wirken.


    Er eilte die Treppe hinauf und breitete die Arme aus. Sie schmiegte sich an ihn.


    „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. „Ich wäre gern bei dir gewesen.“


    „Ich weiß. Danke.“


    „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Isst du? Schläfst du? Brauchst du etwas?“


    „Ich kann nicht glauben, dass es ihn nicht mehr gibt“, sagte er leise.


    „Aber du wusstest doch, dass er sterben würde.“


    Einige Gäste gingen an ihnen vorbei. Sie lächelten mitfühlend, störten sie jedoch nicht.


    „Ich dachte, ich wäre darauf vorbereitet. Aber zum Schluss …“ Er führte sie an die Seite des Hauses. Mitten im Garten stand eine Steinbank. Die letzten Rosen blühten. „Als ich im Krankenhaus eintraf, war er schon bewusstlos. Ich konnte nicht mehr mit ihm sprechen.“


    Er setzte sich und zog Jenny auf den Schoß. Ihre Wärme linderte die Kälte in seiner Seele.


    „Er hat dich geliebt“, flüsterte sie und strich ihm über das Haar.


    „Das sagst du dauernd.“


    „Es ist wahr. Er konnte es dir nur nicht zeigen.“


    „Er wollte ein Abbild von sich selbst. Ich war nichts als eine Enttäuschung.“ Chase presste sie an sich. „Ich brauche dich. Ich habe dich immer gebraucht.“


    „Ich gehe nicht weg.“


    Er schwieg.


    „Du musst dich um deine Gäste kümmern“, sagte sie nach einer Weile.


    Er half ihr aufzustehen und folgte ihr nach vorn. „Kannst du sie nicht wegschicken?“


    „Nein.“


    „Dann tu mir einen Gefallen, Jenny. Bleib an meiner Seite“, bat er.


    „Ich verspreche es.“


    „Ich verdiene dich nicht.“


    „Darin würde mein Dad dir zustimmen.“


    Zum ersten Mal seit vier Tagen lächelte er. „Auf in den Kampf.“


    Sie hielt ihr Versprechen. Jenny sprach leise mit den Kellnern, aber sie ging kein einziges Mal in die Küche und wich nicht von seiner Seite.


    „Ihr Vater war ein guter Mann“, sagte eine Frau zu Chase.


    Als sie davonging, sah er Jenny an. „Wer ist der Mann, von dem sie alle reden? Mein Vater kann es nicht sein, denn den haben alle gehasst.“


    „Sie haben nicht ihn gehasst“, widersprach sie.


    „Sondern?“


    „Die Macht, die er über ihr Leben ausübte. Ich mochte deinen Vater, Chase. Ich konnte nie verstehen, warum er dich so schlecht behandelte.“


    „Dich hat er wie eine Sklavin behandelt, als du ihn im Krankenhaus besuchtest.“


    „Ich glaube, er hat alle auf Distanz gehalten, weil er Angst vor Gefühlen hatte“, erwiderte sie.


    „Er war ein eiskalter Bastard, dem einzig und allein das Werk etwas bedeutete.“


    Sie legte die Hand an seine Brust. „Ich will mich nicht mit dir streiten.“


    „Tut mir leid.“ Er schloss die Augen. „Wie lange bleibst du?“


    „Nicht sehr lange. Da kommt jemand, den du magst.“


    Es war Terry, die mit ihrem Mann auf sie zusteuerte.


    „Es tut mir so leid, Chase“, sagte sie.


    „Danke.“ Er umarmte sie. Dann schob er ihre Brille hoch und sah Tom an. „Danke, dass ihr gekommen seid.“ Die beiden Männer gaben sich die Hand.


    „Falls wir etwas tun können, lass es mich wissen“, bot Tom ihre Hilfe an.


    „Ich weiß es zu schätzen.“


    „Wir müssen aufbrechen. Unser Babysitter muss sich auf einen Test vorbereiten.“ Terry wandte sich an Jenny. „Soll ich nachher wiederkommen und dir beim Aufräumen helfen?“


    „Das erledigt der Partyservice.“


    Terry lächelte Chase noch einmal zu und ging mit Tom davon.


    „Siehst du“, sagte Jenny, „nicht alle hassen dich.“


    „Ich weiß, es ist nur …“


    „Chase, es tut mir wirklich leid.“


    Er drehte sich um. Es war Mark. „Danke, Mark.“


    Sein einstiger Teamkamerad trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich nehme an, du hast jetzt viele Entscheidungen zu treffen? Was aus dem Werk wird und so.“


    Warum konnten sie nicht wenigstens für zehn Minuten das verdammte Werk vergessen? Er wollte seinem Freund sagen, was er davon hielt, da spürte er Jennys warnenden Händedruck.


    „Ja“, erwiderte er nur.


    „Hast du dich entschieden, was …“


    „Nein!“ Er atmete tief durch und senkte die Stimme. „Hör mal, dies kommt alles sehr plötzlich, und ich will nichts übereilen. Aber mach dir keine Sorgen. Du bist jung und gesund.“


    Marks hoffnungsvolle Miene wurde zu der eines geschlagenen Mannes. „Das soll heißen, dass ich bestimmt einen anderen Job finde?“


    Chase nickte.


    Mark sah sich suchend um. „Das Werk ist alles, was ich kenne. Und Patti ist wieder schwanger. Wir haben hier ein Haus. Ein Kind geht hier in die Schule.“ Er lachte bitter. „Du bist es wahrscheinlich leid, solche Geschichten zu hören. Ich muss los. Wir sehen uns.“


    Er verschwand in der Menge.


    Chase spürte, wie der Knoten in seinem Magen doppelt so groß wurde. „Was wollen sie von mir?“


    „Antworten“, sagte Frank Davidson und reichte ihm einen Teller. „Haben Sie schon gegessen, Junge?“


    „Nein, ich bekomme nichts herunter.“


    „Krank zu werden hilft niemandem. Sie und ich, wir müssen reden.“


    „Nicht jetzt“, wehrte Chase ab. „Nicht heute.“


    „Wann?“


    „Bald.“


    „Warten Sie nicht zu lange. Tausend Menschen wollen wissen, was Sie tun werden.“


    „Glauben Sie, das weiß ich nicht?“ Er sah einen anderen Mann auf sich zukommen. Er kannte seinen Namen nicht, wusste aber, dass er im Werk arbeitete. „Ich muss weg von hier.“ Er berührte Jennys Wange. „Kommst du allein klar?“


    „Natürlich. Ich warte, bis du zurückkommst.“


    „Danke.“ Er wandte sich Davidson zu. „Ich kenne meine Verantwortung gegenüber dem Werk und der Gewerkschaft. Ich melde mich Anfang nächster Woche bei Ihnen.“


    Jenny sah ihm nach. Einige Gäste sprachen ihn an. Er schüttelte nur den Kopf und ging weiter.


    „Der Junge ist ein Pulverfass“, sagte ihr Vater.


    „Wundert dich das? Er hat eine schwere Woche hinter sich.“


    „Hat er mit dir über seine Pläne gesprochen?“


    „Nein, Daddy.“


    „Falls er es tut …“


    „Ich werde nicht für dich spionieren.“


    „Ich mache mir Sorgen um meine Leute.“


    „Ich auch. Du, ich, Annes Mann und unsere Freunde arbeiten im Werk. Aber zwing mich nicht, mich zu entscheiden.“


    „Dich zu entscheiden?“ Frank führte sie in eine ruhige Ecke des Raums. „Hast du vergessen, wie deine Familie zu dir gehalten hat, als du sie brauchtest? Als du aus dem Krankenhaus kamst …“


    „Ich habe es nicht vergessen“, flüsterte sie. „Aber ich werde nicht die Doppelagentin spielen.“


    „Weißt du eigentlich, was passiert, wenn Jackson Steel schließt?“


    Ja. Sie würde endlich Harrisburg verlassen können.


    Jenny holte tief Luft. Woher war der Gedanke gekommen? Sie wollte nicht fort. Sie hatte immer hier gelebt. Ihre Familie und ihre Freunde waren hier.


    Und die Träume?


    „Ich weiß, was ich dir und der Familie schuldig bin, Dad. Ich werde tun, was ich kann, aber ich werde Chase nicht täuschen. Nicht noch einmal.“


    „Chase wird dich verlassen, so oder so“, sagte ihr Vater und sie sah ihm, wie sehr er sie liebte. „Selbst wenn er bleibt, wird er nie dir gehören. Sieh dir dieses Haus an. Könntest du hier leben?“


    „Nein.“


    „Und wenn er geht, könntest du ihn begleiten?“


    „Nein.“


    „Du passt nicht zu ihm, Jenny. Ich möchte dich nicht leiden sehen.“ Er strich ihr über die Wange. „Was immer geschieht, Jenny, ich werde für dich da sein.“


    „Danke.“


    „Iss.“ Er gab ihr den Teller. „Ich suche jetzt deine Mutter und fahre mit ihr nach Hause.“


    Er ging davon und sprach mit vielen Gästen. Er schüttelte immer wieder den Kopf, und sie wusste, dass man ihn fragte, ob es Neuigkeiten über das Werk gab.


    „Entschuldigen Sie, Ms. Davidson. Sollen wir mit dem Abräumen beginnen?“


    Jenny folgte dem Kellner in die Küche. Sie fragte sich, wann Chase nach Hause kommen würde.


    Eineinhalb Stunden später ging der letzte Gast. Kurz darauf fuhr auch der Lieferwagen des Partyservice ab. Jenny stand im Wohnzimmer und versuchte, sich vorzustellen, wie das Haus früher ausgesehen hatte. Damals, als es noch voller Liebe und Lachen gewesen war.


    Wäre doch nur Chases Mutter nicht gestorben. Er hatte sie so jung verloren, mit elf Jahren. Als er nach der Beisetzung an den Fluss kam, hatte sie ihm versprochen, immer für ihn da zu sein. Sie hatten sich die Fingerspitzen aufgeritzt und Blutsbrüderschaft geschworen.


    Plötzlich kam ihr der Raum kalt und leer vor. Ihr Blick fiel auf den Marmorkamin und das säuberlich daneben gestapelte Holz. Am liebsten hätte sie Feuer gemacht, aber sie war hier nicht zu Hause.


    Sie ging in die Küche und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Sie nahm sie mit in die Halle und setzte sich auf eine Treppenstufe.


    Zwanzig Minuten später kehrte Chase zurück.


    „Ich befürchtete schon, du wärest gegangen“, sagte er, als er die Haustür hinter sich schloss.


    „Ich wollte erst wissen, wie es dir geht.“ Sie machte ihm auf der Stufe Platz.


    „Gut, dass alle weg sind. Hat der Partyservice aufgeräumt?“


    „Ja. Wie fühlst du dich?“


    Er zog seine schwarze Anzugjacke aus und lockerte die Krawatte. „Ich bin an den Fluss gegangen. Als ich klein war, nahm meine Mutter mich immer dorthin mit. Wir sahen den Booten nach und fütterten die Enten.“


    Jenny bot ihm einen Kaffee an. Er lehnte ab.


    „Ich weiß noch, wie sie mich im Arm gehalten hat. Wenn mein Dad dabei war, behandelte sie mich wie einen Mann, wenn er fort war, wurde ich wieder zum Kind. Sie sagte mir immer, wie sehr sie mich liebt und dass sie immer für mich da sein würde.“


    „Ich musste vorhin auch an sie denken.“


    Er hängte die Krawatte über das Geländer. „Als sie starb, konnte ich mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Wenn ich dich nicht zur Freundin gehabt hätte, hätte ich es nicht geschafft. Mein Vater war so kalt und gefühllos. Während der letzten elf Jahre habe ich mir oft ausgemalt, wie ich mich an ihm rächen könnte.“


    „Chase, er war dein Vater. Du musst ihn doch auch geliebt haben.“ Sie legte den Kopf auf seine Schulter.


    Er verkrampfte sich, und sie hatte Angst, er würde aufstehen. Sie umarmte ihn und flüsterte tröstende Worte.


    „Ja, du hast recht“, sagte er nach einer ganzen Weile. „Ich habe den alten Mann geliebt. Obwohl ich keinen Grund dazu besaß.“


    Dem Eingeständnis folgte ein langes Schweigen.


    „Könntest du mir einen Gefallen tun?“, bat er Jenny schließlich.


    „Natürlich.“


    „Ich weiß noch nicht, was ich aus dem Haus behalten will. Im Moment fällt mir nichts ein. Aber im zweiten Stock stehen einige Kartons mit Sachen, die meiner Mutter gehört haben. Könntest du mir helfen, sie durchzugehen?“


    „Wann?“


    „Morgen?“


    „Es ist Freitag. Ich muss arbeiten.“


    Er lächelte. „Ich bin jetzt dein Chef und gebe dir frei.“


    „Wann soll ich hier sein?“


    „Um zehn.“


    „Meine Arbeit beginnt um halb neun.“


    „Nimm es als Bonus.“


    „Danke.“ Sie stand auf. „Komm.“


    „Wohin?“


    „Nach Hause.“


    Er drückte ihre Hand, bevor er sie losließ. „Ich werde hier übernachten.“


    „Warum?“


    „Du hast einen Ruf zu wahren, Jenny.“


    „Mir ist egal, was die Leute denken.“ Sie musterte ihn. Sein Gesicht wurde bereits ausdruckslos. „Du wirst allein sein. Die Haushälterin hat den Rest der Woche frei.“


    „Das macht nichts.“ Er sah sich um. „Der alte Mann ist fort. Und mit ihm die Geister der Vergangenheit. Ich gehöre hierher.“


    „Dann gehe ich jetzt.“ Jenny holte ihre Tasche und ging zur Tür. „Was wirst du essen?“


    „Ich werde mir eine Pizza bestellen oder die Reste essen. Ich muss heute Abend die Papiere durchgehen.“


    Warum bat er sie nicht, bei ihm zu bleiben?


    Er lächelte. „Danke für deine Hilfe.“


    „Bis morgen.“ Sie ging hinaus und eilte zum Wagen.


    Hinter ihr ragte die Villa wie ein dunkles Ungeheuer auf. Jenny ging auf, dass sie elf Jahre lang einem Mann nachgetrauert hatte, der ihr nie richtig gehört hatte. Sie hatte einen Traum geliebt, eine Fantasie, Erinnerungen aus der Kindheit. Die Realität war so kalt und abweisend wie die Villa der Jacksons.


    Sie würde morgen um zehn hier sein. Sie würde ihm helfen. Nicht weil sie ihn liebte, sondern weil sie und er immer mehr als Freunde gewesen waren.


    


    

  


  
    9. KAPITEL


    „Du kommst früh“, begrüßte Chase Jenny, als sie am nächsten Vormittag vor seiner Tür stand.


    Sie erwiderte sein Lächeln nicht. Unter ihren Augen lagen Schatten.


    „Was ist?“, fragte er.


    „Ich konnte nicht schlafen.“


    „Ich auch nicht“, gab er zu. „Ich hätte deine Einladung annehmen sollen.“


    Sie trug Jeans und ein T-Shirt und duftete nur nach Seife und sich selbst.


    Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich der Berührung aus.


    „Gestern Abend habe ich dir nicht das Gästezimmer, sondern mein Bett angeboten.“


    Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt. „Das wusste ich nicht.“


    „Du hast mir nicht zugehört. Du wolltest mich loswerden.“


    „Du bist mir böse.“


    „Nein. Ich bin verletzt. Gestern habe ich das erste Mal gesehen, wie du wirklich bist.“


    „Wie meinst du das?“, fragte er.


    „Du und ich, wir sind nicht die, für die ich uns gehalten habe. Ich hielt uns für so etwas wie Romeo und Julia, aber das sind wir nicht. Du kannst mir sagen, wann ich wo zur Arbeit gehen soll. Du bestimmst das Schicksal meiner Familie. Du bist nicht der Junge, in den ich mich verliebt habe. Du bist William Jacksons Sohn.“


    „Nein!“, rief er. „Das bin ich nicht. Das werde ich nie sein.“


    „Es ist zu spät, Chase. Du hattest nie eine Wahl.“


    „Du kannst mich nicht zwingen!“, entfuhr es ihm.


    Er ging durch die Halle, immer schneller, bis er fast rannte. In der Bibliothek starrte er auf das Porträt seines Vaters über dem Kamin. Darüber hing ein Spiegel, und er sah, wie ähnlich er William Jackson war.


    Er hörte leise Schritte, dann erschien Jennys Spiegelbild neben seinem. Sein Vater starrte sie mit finsterer Miene an.


    „Geh zur Hölle“, schrie Chase. Er griff nach der Bronzestatue auf dem Couchtisch und warf sie gegen den Spiegel. Er zersplitterte. Die Statue prallte gegen die Tischkante, und der Schwanz des Pferds brach ab.


    „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte Jenny.


    Er atmete tief durch. „Ja.“


    Er fühlte ihre Hände an den Armen. Sie führte ihn aus der Bibliothek. „Warum hast du keine Angst vor mir?“, fragte er leise. „So habe ich noch nie die Beherrschung verloren.“


    „Ich weiß, dass du mir nichts tust. Und ich habe dich provoziert.“


    Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Absichtlich?“


    „Du solltest über alles nachdenken.“


    „Was glaubst du, was ich in all den Jahren getan habe?“, entgegnete er.


    „Nein. Du bist davongelaufen. Du tust es noch immer. Aber du kannst dich nicht ewig vor dem Werk verstecken.“


    „Ich weiß. Aber auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nicht an.“


    Sie nahmen aus der Küche Kaffee, Äpfel und Kekse mit und stiegen in das zweite Stockwerk. Am Ende des langen Korridors, dort, wo der Seitenflügel begann, lagen die alten Schlafräume der Dienstboten. In ihnen waren die Kisten gelagert. Es roch muffig hier oben. Kein Reinigungsmittel würde den Geruch je vollständig wegbekommen.


    „Warum trägst du die Uhr?“, fragte Jenny unvermittelt.


    Er hatte ihr gesagt, dass die Uhr robust und daher ideal für die Baustellen war. Das war gelogen. Jenny hatte sie ihm zum Geburtstag geschenkt. Ihre Hände hatten gezittert, als sie sie ihm gegeben hatte. In Liebe. Das hatte sie auf die Karte geschrieben.


    Er hatte sie angesehen und seinen gesamten Mut zusammengenommen. „Liebst du mich, Jenny?“


    Sie hatte genickt.


    „Ich liebe dich auch.“


    Jetzt strich er über das Metallarmband. Es war zerkratzt. Nach einem Arbeitsunfall hatte er drei Glieder austauschen müssen.


    „Als ich vor elf Jahren die Stadt verließ, fuhr ich, bis die Sonne aufging, und ruhte mich in einem Motel aus. Ich konnte nur an dich denken. Daran, dass du schwanger warst. Irgendwann gab ich den Versuch zu schlafen auf und stieg wieder in den Wagen. Auf der anderen Straßenseite war ein Abfallkorb. Ich riss mir die Uhr vom Handgelenk und warf sie hinüber. Ich fuhr los, aber nach etwa einer Meile machte ich kehrt. Die Uhr lag vor dem Abfallkorb auf der Erde. Sie tickte noch. Ich konnte sie nicht zurücklassen und habe sie seitdem immer getragen.“


    Sie lächelte scheu. „Danke, dass du es mir erzählt hast.“


    „Komm, fangen wir mit der Arbeit an.“


    Er führte sie zum Dienstbotenflügel und in einen Raum, an dessen Wänden beschriftete Kisten gestapelt waren. Chase öffnete einige und sah hinein.


    „Wonach suchst du?“, fragte sie ihn.


    „Meine Mutter hat als junges Mädchen viele Sachen gestickt. Ein paar davon würde ich gern behalten.“


    „Was hast du mit dem Rest vor?“


    „Ich werde einen Antiquitätenhändler bitten, sich alles anzusehen und mir ein Angebot zu machen.“


    „Du willst die Möbel verkaufen?“


    „Ich will das Haus nicht behalten, Jenny. Ich gehöre nicht hierher.“


    Sie arbeiteten eine halbe Stunde und sprachen dabei über belanglose Dinge. Jenny erzählte ihm vom Klassentreffen im vergangenen Jahr.


    „Warum bist du in Harrisville geblieben?“, fragte er.


    „Heute ist wohl der Tag für Geständnisse, was?“


    Er hob eine Kiste vom Stapel und öffnete sie. „Ja.“


    „Okay. Ich habe dir erzählt, dass ich das Baby verlor. Ich verlor viel Blut, bekam eine Infektion und musste ins Krankenhaus. Ich brauchte fast ein Jahr, um wieder ganz gesund zu werden.“


    Sie sagte es nicht, aber er wusste auch so, dass sie damals fast gestorben wäre. Er hatte sie gehasst, während sie mit dem Tod gerungen hatte.


    „Du warst im letzten Schuljahr, als ich wegging. Hast du den Abschluss gemacht?“


    „Nein.“


    „Ich verlor das Baby nach Weihnachten und ging nicht wieder zur Schule.“


    „Und auch nichts aufs College?“


    „Das konnte ich nicht. Die Versicherung hat einen Teil der Arztkosten übernommen, aber nicht genug. Als ich wieder auf die Beine kam, waren die Ersparnisse meiner Eltern aufgebraucht. Mary und Randi kamen auf die High School. Das Geld für ihr Collegestudium war weg.“


    „Also hast du im Werk angefangen, um es zurückzuzahlen?“, fragte er, während er eine Decke mit einem aufgestickten Bibelzitat zu den Sachen legte, die er behalten wollte.


    Sie antwortete nicht.


    „Ich glaube, hier finden wir nichts mehr.“ Er half ihr auf und rieb den Staub von ihrer Nase. „Es wundert mich, dass mein Vater dich eingestellt hat.“


    „Er hat erst nach einem Jahr bemerkt, dass ich für ihn arbeite. Als ich zur Hauptbuchhalterin befördert wurde, war ich für ihn eine Angestellte wie jede andere“, erzählte sie.


    Er öffnete eine neue Kiste und holte einige Zinnsoldaten heraus. „Großartig. Die müssen meinem Großvater gehört haben. Ich behalte sie.“


    „Für deine Kinder?“


    Sie sahen sich in die Augen.


    „Es tut mir leid, dass du das Baby verloren hast“, sagte er leise.


    „Die meisten Leute meinten, ich solle froh sein, es nicht bekommen zu haben.“


    „Ein Junge?“


    Sie nickte.


    „Du hättest ihn geliebt.“


    Sie senkte den Kopf. „Warum hast du dich nie gemeldet, Chase?“


    „Ich glaube, ich wartete darauf, dass du zu mir kamst und mir erklärtest, es sei alles ein riesiges Missverständnis gewesen.“


    „Wirklich? Ich wollte glauben, dass du mir verziehen hattest, aber …“ Sie unterdrückte ein Schluchzen. „Sechs Monate nach meiner Beförderung rief dein Vater mich zu sich. Er reichte mir einen Umschlag mit deinem Absender. Wortlos.“


    „Du hast mir nie geschrieben.“


    Sie lächelte. Ihre Lippen zitterten, und eine Träne lief ihr über die Wange. „Inzwischen waren drei Jahre vergangen. Ich war meiner Familie verpflichtet. Randi hat erst vor achtzehn Monaten das College beendet. Selbst wenn du mich gebeten hättest, hätte ich nicht zu dir kommen können. Es war zu spät für uns.“


    Er ging ans Fenster. Hier oben wurde nie saubergemacht, und die Scheibe war mit einer Staubschicht bedeckt. „Du hast unsere Träume vergessen. Warum bist du nicht weggegangen, als Randi mit dem College fertig war?“


    „Ich muss an meine Familie denken.“


    Schweigend arbeiteten sie weiter. Einige Kinderbücher wanderten auf den Stapel neben der Tür.


    „Wer war Elizabeth Jackson?“, fragte Jenny.


    „Meine Urgroßmutter. Warum?“


    „Auf diesem Koffer steht ihr Name. Der Inhalt könnte für einen Sammler oder ein Museum sehr interessant sein. Kann ich ihn öffnen?“


    „Natürlich.“


    Jenny entriegelte den Deckel und klappte ihn hoch. Sie schob das blaue Seidenpapier zur Seite und seufzte. „Sieh mal.“


    Es war ein hochgeschlossenes, mit Spitze und Perlen besetztes Kleid. Die einst weiße Seide war jetzt elfenbeinfarben. Jenny nahm es heraus und hielt es hoch.


    „Ein Hochzeitskleid“, sagte sie bewundernd. „Es muss über hundert Jahre alt sein. Alles ist von Hand genäht. Es ist wunderschön.“


    Chase beugte sich über den Koffer. „Hier ist noch mehr. Schuhe und ein Hut.“


    Sie nahm den Hut heraus. Er passte zum Kleid. Fast andächtig setzte sie ihn auf. „Wie sehe ich aus?“


    Er lächelte. „Unglaublich. Aber sieh selbst. Im Zimmer gegenüber ist ein Spiegel.“


    Jenny legte sich das Kleid über den Arm und ging hinüber. Sie stellte sich vor den altmodischen Standspiegel und hielt sich das Kleid an. Die Perlen glänzten im Sonnenlicht. Die Spitze und Seide leuchteten wie Kerzenschein.


    „Wow“, hauchte sie. „Ich habe noch nie ein so schönes Kleid gesehen.“


    Er trat hinter sie. Wie in der Bibliothek. Aber jetzt lag in seinem Blick kein Zorn, sondern nur Bewunderung.


    Jenny sah plötzlich ein weißes Zelt im Garten vor sich. Einen Geistlichen, der sie fragte, ob sie den Mann neben ihr lieben und ehren wollte. Sie blinzelte, und aus dem Zelt wurden wieder vier staubige Wände. Der Mann stand noch da, aber er war so fern und unerreichbar wie eine Traumgestalt.


    „Du siehst aus wie eine Prinzessin“, sagte er und rückte den Hut gerade. Seine Hand verfing sich in weißem Tüll. „Was ist das?“


    „Der Schleier.“


    Sie zog ihn vors Gesicht. Er ließ ihr Gesicht weicher erschienen. „Was denkst du?“


    Er legte die Hände auf ihre Schultern. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Hatte auch er sich die Hochzeit ausgemalt?


    „Ich möchte, dass du das Kleid behältst.“


    Sie verbarg die Enttäuschung so gut sie konnte und drehte sich um. „Das geht nicht. Chase, es ist ein Erbstück. Bewahr es für deine Tochter auf.“ Sie schluckte. „Oder für deine Frau.“


    Er strich über die zarte Stickerei am Ärmelsaum. „Nein. Es gehört dir. Bitte, nimm es. Oder hast du schon ein Hochzeitskleid?“


    Sie nahm den Hut ab und legte ihn auf das Bett. „Warum sollte ich?“


    „Du warst mit Alec verlobt.“


    „Vom Heiraten war noch nicht die Rede.“ Sie sah wieder in den Spiegel. „Bist du ganz sicher?“


    „Das bin ich.“


    „Danke, Chase.“


    Sie wollte ihn auf die Wange küssen, doch er war bereits hinausgegangen. Sie nahm den Hut, legte ihn in den Koffer Truhe und schloss den Deckel.


    „Danke, für deine Hilfe“, sagte Chase. „Ich glaube, den Rest schaffe ich allein.“


    „Bestimmt?“


    „Ja. Nimm dir heute frei.“


    „Im Büro wartet Arbeit auf mich.“


    „Wie du meinst. Ich werde am Montag im Werk sein, um die Bücher durchzugehen. Könntest du alles vorbereiten?“


    „Natürlich.“ Sie rieb sich die Arme. Es war kalt geworden. „Heißt das, du hast dich entschieden, was du mit dem Werk tun wirst?“


    „Nein.“


    „Dann fahre ich jetzt.“


    Er nahm den Koffer in die Hand. „Vergiss das Kleid nicht.“


    „Danke.“ Als sie ihm folgte, stieß ihr Fuß gegen etwas. Es war der Zinnsoldat. Sie sammelte ihn auf und nahm ihn mit nach unten.


    Chase legte den Koffer auf den Beifahrersitz ihres Wagens. „Ich komme entweder am Wochenende oder am Montag zu dir, um die Reparatur deines Dachs abzuschließen.“


    „Das brauchst du nicht.“


    „Ich möchte es.“


    Sie sah ihn an. Sein Gesicht war absolut ausdruckslos. Wortlos stieg sie ein fuhr davon.


    


    

  


  
    10. KAPITEL


    „Morgen, Mr. Jackson.“


    Chase erstarrte.


    „Morgen“, antwortete er, als der Arbeiter an ihm vorbei in das Verwaltungsgebäude ging.


    Mr. Jackson? Was zum Teufel sollte das? Mr. Jackson war sein Vater. Er selbst war nur …


    Chase seufzte schwer. Mit dem Werk und all den Problemen hatte er auch die Anrede geerbt. Mit schweren Schritten stieg er die Treppe in den ersten Stock hinauf.


    „Guten Morgen, Mr. Jackson.“ Eine Angestellte eilte über den Korridor.


    „Morgen“, murmelte er.


    „Guten Morgen, Sir.“ Eine Sekretärin lächelte ihm zu.


    Er winkte zurück. Es war schlimmer, als er befürchtet hatte. Ihre Höflichkeit würde ihn umbringen.


    Als er Jennys Büro erreichte, zögerte er. Was sollte er ihr sagen? Nachdem er sie am Freitag praktisch aus dem Haus geworfen hatte, würde sie vielleicht gar nicht mehr mit ihm sprechen.


    Eine weitere Sekretärin kam vorbei und begrüßte ihn. Hastig betrat er Jennys Zimmer.


    „Hallo, und nenn mich nicht Mr. Jackson“, bat er und setzte sich.


    „Tue ich nicht, aber könntest du mir erklären, warum du mich darum bittest?“


    Er zeigte zur Tür. „Alle nennen mich so. Mir läuft es jedesmal kalt den Rücken herunter.“


    „Gewöhn dich daran. Du bist jetzt der Chef.“


    Sie lächelte. Offenbar war sie ihm nicht böse.


    „Ich wollte mich am Wochenende um dein Dach kümmern. Aber der Papierkram ließ es nicht zu.“


    „Mein Dach ist nicht dein Problem.“


    „Ich will es reparieren. Lass mich es doch tun.“


    „Du bist der Chef.“


    „Fang du nicht auch noch an.“


    Sie lehnte sich zurück. „Früher warst du nicht so herrisch.“


    „Na gut, Ms. Davidson, ich bin jetzt bereit, mir die Bücher anzusehen.“


    Sie führte ihn zum Büro seines Vaters. In der Tür zögerte er. Hier war er seit über elf Jahren nicht mehr gewesen. Langsam trat er ein. Der Ledersessel hinter dem breiten Schreibtisch war zum Fenster und dem Werk gedreht. Er war leer und würde es immer bleiben. Chase hatte nicht vor, den Platz seines Vaters einzunehmen.


    Auf dem Konferenztisch lagen mehrere Ordner. „Ich habe dir alles hingelegt, was du brauchst. Die Zahlen sind vom letzten Monat. Der Bericht des Buchprüfers stammt vom Jahresbeginn. Soll ich dir noch etwas bringen?“


    „Einen Kaffee?“


    „Gern. Ich rufe dich, wenn ich eine Frage habe.“


    Sie ging zur Tür. „Ach ja, eins muss ich dir noch geben.“ Sie eilte davon und kehrte mit einem Kaffee und einen dünnen Hefter zurück.


    „Was ist das?“


    Sie reichte sie ihm. „Die Liste der Belegschaft. Nur die Namen.“


    Er warf den Hefter auf den Tisch. „Du versuchst, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Das schaffst du nicht.“


    „Du bist unsere einzige Hoffnung. Meine einzige Hoffnung.“


    „Für dich ist gesorgt, keine Angst.“


    „Hier arbeiten tausend Menschen. Meine Familie, meine Freunde. Die gesamte Stadt hängt von Jackson Steel ab.“


    „Die Stand und ich haben uns nie sehr nahgestanden. Warum sollte ich mir jetzt um sie Gedanken machen?“


    Sie antwortete nicht. Dann hörte er, wie sich die Tür hinter ihr schloss.


    Drei Stunden später stürmte er in ihr Büro und warf einen Bericht auf den Schreibtisch.


    „Stimmt der?“


    Sie warf einen Blick auf die Zahlen. „Ja.“


    „Nein. Das ist unmöglich. Dieses Werk macht seit zehn Jahren Verluste und existiert immer noch?“


    „Ja.“


    Chase setzte sich, stand wieder auf und ging ans Fenster. „Das ist doch verrückt. Hätte Jackson Steel keine riesigen Investitionsrücklagen besessen, wäre das Unternehmen schon vor einem Jahrzehnt bankrott gewesen.“


    „Ich weiß.“


    „Du weißt!“, rief er. „Du weißt! Was zum Teufel war hier los? Unternehmen sind dazu da, Gewinne zu erzielen. Mindestens genug, um die Rechnungen zu bezahlen.“ Er nahm den Bericht. „Diese Verluste betragen Millionen.“


    „Wenn du mir zuhören …“


    „Dem Märchen, dass die amerikanische Stahlindustrie ihren Niedergang aufhalten kann? Vielleicht kann sie das sogar. Aber nicht dieses Werk.“ Er zeigte auf die Hallen. „Ich war noch nicht drüben, aber ich wette, die Maschinen und Öfen sind uralt. Es müsste komplett modernisiert werden. War mein Vater denn blind?“


    „Du bist aufgebracht.“


    „Verdammt richtig. Ich dachte, ich könnte das Werk verkaufen. Aber wer soll ein solches Industriemuseum kaufen? Die einzig gute Neuigkeit ist, dass das Unternehmen nicht verschuldet ist.“


    Sie stand auf und ging zu ihm. „Die Belegschaft …“


    „Du wusstest es, aber du hast mir nichts gesagt. Hast du gehofft, dass ich dieses sinkende Schiff übernehme? Dass ich mit dem Werk weiter Verluste mache, bis kein Geld mehr da ist?“


    „Ich dachte, du würdest es wenigstens versuchen.“


    „Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich das sollte“, erwiderte er wütend.


    „Dein Vater hat dieses Werk für dich erhalten. Er hätte es schon vor Jahren stilllegen können.“


    „Ich will es nicht.“


    „Dir bleibt keine andere Wahl.“


    „Wart nur ab.“


    Es klopfte, und eine junge Frau trat ein. „Jenny, ich …“ Sie verstummte, als sie Chase bemerkte. „Ich kann später wiederkommen.“


    „Gute Idee“, sagte er.


    „Nein, warte, Connie. Gib mir die Unterlagen.“ Sie nahm die Papiere, sprach kurz mit der Kollegin und schloss die Tür hinter ihr. „Connie hat mir die gerade gedruckte Zeitung gebracht. Ich wollte sehen, wie sie geworden ist.“


    „Du hast unser Gespräch wegen einer Zeitung unterbrochen?“, empörte er sich.


    „Wegen meiner Zeitung.“


    „Augenblick mal. Du schreibst sie?“


    Sie legte sie auf den Schreibtisch und setzte sich auf eine Ecke. „Es ist die Betriebszeitung. Ich gebe sie heraus. Die Artikel stammen von Kollegen. Ich kümmere mich um das Layout und mache alles druckfertig.“


    Er streckte den Arm aus, und sie reichte ihm ein Exemplar. Er überflog es. Die achtseitige Zeitung war professionell gemacht. Die Titelseite enthielt gestochen scharfe Fotos und ins Auge fallende Überschriften. Er blätterte weiter. „Die ist besser als die Broschüre, die meine Bank herausgibt. Kann ich das Exemplar behalten?“


    „Natürlich.“


    „Du hast Talent für so etwas. Warum verbringst du deine Zeit mit Zahlenkolonnen?“


    „Ich habe mir das Vorlesungsverzeichnis des Junior College angesehen. Man kann einen Abschluss in Graphikdesign machen. Ich dachte mir, ich könnte ein paar Abendkurse belegen und …“ Sie brach ab. „Du findest die Idee sicher kindisch, nicht?“


    „Ich finde sie großartig. Ich wiederhole meine Frage. Warum arbeitest du hier?“


    „Ich habe eine Verantwortung.“


    „Deiner Familie gegenüber, ich weiß. Du bist edel, und ich egoistisch. Erspar mir den Vortrag. Ich werde die Unterlagen mit nach Hause nehmen und meine Entscheidung treffen. Und danach werde ich mit deinem Vater sprechen.“


    Jenny berührte seinen Arm. „Sei nicht so hart zu ihm, Chase. Er lebt für das Werk.“


    „Nicht so hart? Er ist derjenige, der mich damals zusammengeschlagen und aus der Stadt gejagt hat.“


    „Das ist lange her.“


    „Nicht lange genug“, entgegnete er zornig. „Ich brauche nur in den Spiegel zu sehen, um mich daran zu erinnern.“


    „Er wollte seine Tochter beschützen.“


    Chase packte den Türgriff. „Er hat gedroht, mich umzubringen. Ich war achtzehn und glaubte es ihm.“


    Er hörte, wie sie erschreckt die Luft anhielt. „Das wusste ich nicht“, sagte sie leise.


    „Jetzt weißt du es.“


    Der Dienstag war noch schlimmer als der Montag. Missmutig blinzelte Chase ins Sonnenlicht. Die dunkle Brille nützte nichts. Der Schlafmangel allein hätte ausgereicht, ihn reizbar zu machen. Jetzt kamen auch noch die bohrenden Kopfschmerzen hinzu, die der Whiskey hinterließ. Er hatte den gestrigen Nachmittag mit der Lektüre der Geschäftsunterlagen verbracht. Und die Nacht damit, über Jenny nachzudenken. Bis zum Abend würde er beide Probleme gelöst haben, doch die Lösungen würden niemanden zufriedenstellen.


    „Verdammt“, knurrte er, als er den Bronco startete. Wenig später hielt er auf der anderen Seite der Stadt vor einem zweigeschossigen Holzhaus. Er war noch nie hier gewesen, aber welchen Grund hätte es für den Sohn des Werkseigentümers auch gegeben, das Hauptquartier der Gewerkschaft aufzusuchen?


    Die Sekretärin am Empfang erkannte ihn sofort und griff nach dem Telefonhörer.


    „Mr. Davidson wird gleich hier sein“, sagte sie nach dem kurzen, leisen Gespräch und zeigte auf eine abgewetzte Kunststoffcouch an der gegenüberliegenden Wand.


    „Danke“, sagte Chase und versuchte zu lächeln.


    Es ging nicht. Der Schmerz war zu groß. In seinem Kopf dröhnte ein Presslufthammer.


    „Mr. Jackson.“


    Die laute Stimme ließ Chase zusammenzucken. „Mr. Davidson. Nennen Sie mich Chase, an das andere kann ich mich nur schwer gewöhnen.“


    „Mein Büro ist dort hinten.“ Davidson ging vor.


    Auf dem langen Korridor herrschte hektisches Treiben. Jeder starrte Chase an.


    „Nehmen Sie Platz.“


    Chase betrachtete den schlichten, harten Stuhl neben dem bescheidenen Schreibtisch.


    „Ich stehe lieber“, sagte er. „Sehen Sie sich das hier mal an.“


    Der Gewerkschafter nahm den Hefter und blätterte darin.


    „Die Zahlen hat Ihre Tochter gestern für mich ausgedruckt“, erklärte Chase. „Sie können sie anrufen.“


    Frank Davidson hob erstaunt den Kopf. „Warum wollen Sie mir die Wahrheit sagen?“


    „Lesen Sie, dann wissen Sie es.“


    Chase sah sich um. Die Wände, an denen nur ein Bücherregal stand, brauchten einen neuen Anstrich. Der nackte Betonboden war rissig. Es gab kein Fenster. Dies war das Büro eines Gewerkschaftspräsidenten? Unwillkürlich verglich er es mit dem seines Vaters.


    Als Davidson den Bericht hinlegte, war sein Gesicht blass. „Das wusste ich nicht.“


    „Jetzt wissen Sie es.“


    „Ich kann es nicht glauben. Sicher, es gab einige Entlassungen in den letzten Jahren. Die Schichten wurden kleiner. Aber Jackson hat kein Wort gesagt.“


    „Mein Vater hätte nie zugegeben, dass es dem Werk schlechtgeht.“ Chase setzte sich. „Ich werde es schließen.“


    Davidson beugte sich vor. „Das können Sie nicht tun! Sie beschäftigen tausend Leute. Diese Stadt hängt von Jackson Steel an. Wenn Sie das Werk schließen, stirbt auch die Stadt.“


    „Das hätte sie schon vor langer Zeit tun sollen.“


    „Mein Gott, was wird aus der Belegschaft? Sie setzen tausend Menschen auf die Straße. Der Tarifvertrag …“


    „Wird eingehalten. Ich werde die Arbeiter nicht betrügen, Davidson. Ich werde mehr als fair sein, aber ich werde das Werk schließen.“


    „Wie können Sie das tun?“, fragte Davidson entsetzt. „Es gibt doch Wege. Eine Kapitalspritze, neue Anlagen. Wir könnten uns einigen …“


    „Zu spät. Die Schließung ist die einzige Lösung.“


    „Tausend Menschen arbeitslos zu machen nennen Sie eine Lösung?“, erwiderte Davidson aufgebracht.


    „Die Rücklagen erlauben es, jedem Beschäftigten ein Jahr lang ein Überbrückungsgeld zu zahlen. Die Gewerkschaft und die Arbeitslosenversicherung werden den Rest übernehmen. Niemand wird verhungern, das wissen Sie genau.“ Er blinzelte. Die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. „Der Verkauf des Inventars bringt das Geld für Umschulungsmaßnahmen. Die Anteile an anderen Unternehmen werden abgestoßen. Der Erlös wird als Abfindungen unter den Beschäftigten verteilt. Sie bekommen eine gute Ausbildung und Bargeld. Es ist ein fairer Plan.“


    „Geld allein reicht nicht. Die Leute haben Familien und Häuser. Sie werden umziehen müssen. Selbst wenn Sie die Umzugskosten tragen, rauben Sie ihnen doch die Heimat und ihr gewohntes Leben.“


    „Jeder muss einmal umziehen.“


    „Sie scheuen sich vor der Verantwortung. Das ist es, nicht wahr?“


    „Was wollen Sie alle von mir?“, fragte Chase wütend. „Ich tue doch alles, um meinen Beschäftigten ein anständiges Leben zu sichern.“


    „Das führen sie hier schon. Harrisville ist ihre Heimat.“ Davidson stand, kam um den Schreibtisch und stützte die Arme auf die Lehnen des Stuhls, auf dem Chase saß. „Und was wird aus meiner Tochter? Werfen Sie sie auch so weg wie den Rest von uns?“


    „Ich nehme sie mit.“


    Ihr Vater fluchte. „Weiß sie es?“


    „Ich habe es ihr noch nicht erzählt. Sie muss fort von hier. Sie ist begabt und verdient mehr, als das Werk ihr bieten kann.“


    „Und Sie werden dafür sorgen, dass sie es auch bekommt?“


    „Verlassen Sie sich darauf.“


    „Als kleiner Junge wollten Sie etwas, das Ihr Vater Ihnen nicht geben konnte. Ich sah es Ihnen an, wenn er Sie mit ins Werk brachte. Sie taten mir leid. Deshalb habe ich Jenny auch nie den Umgang mit Ihnen verboten. Als mir aufging, dass Sie ihr das Herz brechen würden, war es zu spät. Chase Jackson, ich kenne Sie besser, als Sie glauben. Ich dachte, aus Ihnen wäre ein Mann geworden, den ich respektieren kann. Ich habe mich geirrt. Sie haben sich in Ihren Vater verwandelt.“


    „Das stimmt nicht“, widersprach Chase.


    „Nein?“ Davidson verschränkte die Arme. „Ich werde bis zum letzten Atemzug gegen Sie kämpfen. Und jetzt verschwinden Sie!“


    Jenny raste mit quietschen Reifen um die letzte Ecke.


    Sie würde ihn umbringen.


    Der Bronco stand in ihrer Einfahrt. Sie hielt dahinter und sprang aus dem Wagen.


    „Chase Jackson!“, rief sie. „Wo zum Teufel bist du?“


    „Jenny?“


    „Komm von meinem Dach, du egoistischer Bastard!“


    „Du hast mit deinem Vater gesprochen, stimmt’s?“ Langsam stieg er die Leiter herunter.


    „Allerdings. Vom Werk will ich jetzt gar nicht reden. Du willst mich also mitnehmen? Wann wolltest du es mir sagen? Hätte ich noch packen dürfen? Oder ist mein Leben hier so unwichtig, dass ich alles zurücklasse und einfach mit dir davonfahre?“


    „So habe ich es nicht gemeint. Ich will etwas für dich tun. Dich aufs College schicken und dir das Studium bezahlen. Du verdienst einen Neuanfang.“


    „Mich aufs College schicken? Das Studium bezahlen? Was bin ich für dich, die gute Tat des Monats?“, fuhr sie ihn entrüstet an. „Was sollte ich denn sein? Deine Geliebte? Deine Tochter? Ein Straßenkind, das man bei sich aufnimmt? Ich will deine Wiedergutmachung nicht! Ich brauche deine Hilfe nicht!“


    „Ich wollte …“


    „Du wolltest! Jetzt hör mir mal zu. Seit du wieder hier bist, schwimmst du im Selbstmitleid. Aber ich bin die, die vergewaltigt wurde, die schwanger wurde und das Kind verlor. Ich bin darüber hinweg, Chase. Ich bin nicht kaputt. Mich brauchst du nicht zu reparieren. Lass die Vergangenheit endlich ruhen!“


    „Ich lebe nicht in der Vergangenheit“, protestierte er.


    „O doch! Du hast erst vor zwei Wochen von der Vergewaltigung erfahren. Für dich ist sie frisch und tragisch, und jetzt glaubst du, den edlen Ritter spielen zu müssen. Aber das tust du allein deinetwegen. Mir hilft es nicht.“


    „Aber ich will …“


    „Es ist lange her. Ich habe es überwunden, auch wenn ich es nie vergessen kann. Ich verlor damals alles. Meine Jugend, mein Baby, meine Zukunft. Und dich.“


    Eine einzelne Träne rann ihr über das Gesicht, und Chase wischte sie mit dem Daumen ab.


    Jenny hielt seine Hand fest und küsste die schwielige Haut.


    „Du solltest mein erster Mann werden“, flüsterte sie. „Und ich deine erste Frau. Wir hätten Liebe und Leidenschaft zusammen entdecken können …“


    „Jenny.“ Er zog sie an sich.


    „Aber du bist gegangen.“


    „Ich dachte, du hättest mich betrogen.“


    „Du bist davongelaufen. Du tust es immer noch. Jetzt läufst du vor deiner Verantwortung für das Werk und diese Stadt davon. Du bist immer den Weg des geringsten Widerstands gegangen, Chase. Stell dich endlich einmal einem Problem und kämpfe um das, was du für richtig hältst.“


    „Die Schließung des Werks ist die einzige Lösung“, beharrte er.


    „Nein. Es muss eine andere geben. Wenn ich dir je etwas bedeutet habe, finde eine andere Lösung“, flehte sie.


    „Wenn ich das Werk nicht schließe, gehst du dann mit mir von hier fort?“


    „Hast du mir nicht zugehört?“


    Er ging zur Verandatreppe. „Vielleicht bin ich damals davongelaufen. Aber du solltest dich fragen, warum du unbedingt in Harrisville bleiben willst. Wovor versteckst du dich? Wovor hast du solche Angst? Du hast gesagt, ich brauche dich nicht zu reparieren, weil du nicht kaputt bist. Vielleicht wagst du nur nicht, genau genug hinzusehen.“


    


    

  


  
    11. KAPITEL


    Es war fast Mitternacht, als Chase vor dem Haus der Davidsons hielt. Er musste zweimal klopfen, bevor aufgemacht wurde.


    „Sie haben vielleicht Nerven“, sagte Frank Davidson.


    „Ich möchte mit Ihnen reden. Kann ich hereinkommen?“


    „Nein.“


    Mrs. Davidson erschien hinter ihrem Mann. „Lass ihn herein, Frank.“


    Davidson trat zur Seite. Chase trat ein und blieb neben der Couch stehen.


    „Setzen Sie sich.“


    „Danke.“


    „Für einen Höflichkeitsbesuch ist es zu spät. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und dann verschwinden Sie.“


    Chase wischte sich die Handflächen an den Jeans ab. „Ich habe beschlossen, das Werk zu verkaufen.“


    „Das bringt uns nichts.“ Davidson sah zu Boden. „Jeder Käufer würde die Firma plündern und die Maschinen und Öfen als Altmetall zu Geld machen. Die Arbeitsplätze erhält ein Verkauf nicht.“ Er blickte Chase an. „Ich weiß die Geste zu schätzen, aber sie hilft uns nicht.“


    Chase lächelte. „Nicht so schnell. Es gib einen Käufer, der das Werk am Leben lassen würde.“


    „Wer?“


    „Sie.“


    „Was?“


    „Sie und die Gewerkschaft. Die Arbeiter.“


    Frank stieß einen Pfiff aus. „Wir haben nicht genug Geld.“


    „Ich will beim Verkauf nichts verdienen. Und ich werde mit dem Privatvermögen meines Vaters eine Stiftung einrichten, mit deren Hilfe die Gewerkschaft das Unternehmen kaufen kann. Ich will sein Geld nicht.“


    „Hat Ihr Angebot etwas mit meiner Tochter zu tun?“


    „Nein.“


    „Was ist zwischen Ihnen und ihr geschehen?“


    „Sie war von dem Vorschlag wegzuziehen nicht gerade begeistert.“


    Frank lächelte. „Ihr Angebot ist wirklich ernst gemeint?“


    „Ja. Ich habe die Berechnungen im Wagen. Wie gesagt, ich will nicht reich werden.“


    Frank begleitete ihn zur Tür. „Ich rufe den Buchhalter der Gewerkschaft an und bitte ihn herzukommen.“


    „Es ist nach Mitternacht.“


    „In dieser Nacht schläft in Harrisville kein Stahlarbeiter, mein Junge.“


    „Er ist hier“, sagte eine der Sekretärinnen zu Jenny, als sie sich auf der Treppe begegneten. „Aber seine Tür ist zu.“


    „Danke, Millie.“


    Ihr Vater hatte sie heute Morgen um fünf angerufen und ihr die frohe Botschaft mitgeteilt. Trotzdem war ihr der Korridor zum Zimmer des Firmenchefs noch nie so lang vorgekommen. Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, bevor sie an die schwere Tür klopfte.


    „Herein“, rief Chase.


    Sie ging hinein.


    Er sah auf. „Jenny!“ Er warf den Stift hin. „Nimm Platz.“


    „Ich stehe lieber.“


    Chase wartete.


    „Ich habe gehört, dass du das Werk der Belegschaft verkaufen willst. Ich weiß, du tust es nicht meinetwegen, aber trotzdem danke.“


    „Du hast mir bewusst gemacht, dass ich viel zu lange weggelaufen bin“, gab er zu. „Und du bist befördert worden?“, wechselte er das Thema.


    „Ja, sie haben mich zur Schatzmeisterin gemacht.“ Jenny stand hinter dem Besucherstuhl.


    „Was gestern betrifft …“, begann sie.


    „Nicht.“ Er lächelte. „Du hattest recht. Aber eins möchte ich noch wissen. Hast du mich damals geliebt?“


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


    „Die Wahrheit. Ich muss es wissen“, sagte er mit großem Nachdruck.


    „Hast du mich geliebt?“


    „Ich habe zuerst gefragt.“


    Endlich setzte Jenny sich. „Chase, du machst es einem Mädchen wirklich nicht leicht. Als ich dir die Uhr schenkte, musste ich als erste sagen, dass ich dich liebe. Erst danach wolltest du es sagen. Ich dachte, ihr Männer seid so tapfer?“


    „Nur äußerlich.“


    „Ja, Chase, ich habe dich von ganzem Herzen geliebt und dich nie vergessen.“


    Er sah ihr in die Augen. „Ich habe dich auch geliebt, aber ich wusste nicht, was das bedeutete. Das weiß ich erst seit gestern.“ Er stand auf und stellte sich vor sie. „Würdest du mit mir ausgehen?“


    „Wie bitte?“


    Würdest du mit mir ausgehen? Ein Date. Wie vor elf Jahren. Nur einmal.“


    „Ich verstehe nicht.“


    Er lächelte. „Burger und Pommes frites im Schnellrestaurant. Hast du meine Jacke noch?“


    „Ja.“


    „Zieh sie an. Und nach dem Essen gehen wir ins Kino.“


    Ins Autokino? fragte sie sich. Wollte er auch den Teil wiedererleben?


    „Chase …“


    „Gehst du mit mir aus?“


    „Ja.“


    Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Von ihrem Vater wusste sie, dass Verkauf in weniger als einer Woche abgewickelt sein würde. Chase würde den Vertrag unterschreiben und in sein altes Leben zurückkehren. Er würde gehen, und sie hatte bald noch mehr Verantwortung, die sie an Harrisville band. Aber es war nur ein Date. Ein paar Stunden.


    „Morgen?“, fragte er.


    Sie lächelte. „Um welche Uhrzeit?“


    „Halb sieben.“


    „Einverstanden.“ Sie ging zur Tür.


    „Jenny?“


    „Ja?“


    „Ich werde der Typ im Camaro sein.“


    „So etwas hast du auf der High School getragen?“, fragte Chase und musterte Jenny erstaunt.


    „Ich habe dauernd Jeans getragen.“


    „Die Jeans meinte ich nicht.“


    Sein Blick ruhte auf dem weißen, trägerlosen Top, das ihre perfekt geformten Brüste voll zur Geltung brachte. Er starrte auf die bloßen Schultern und auf die Stelle am Hals, wo ihr Puls heftig schlug.


    Jenny hielt seine Jacke hoch. „Ich habe sie gefunden.“ Sie hatte sie voller Stolz getragen, selbst an heißen Sommertagen. Sie war sein Mädchen gewesen. „Ich wollte sie dir zurückgeben, aber …“


    „Nein.“ Chase legte sie ihr um die Schultern. „Behalt sie. Heute Abend ist wieder High-School-Zeit.“


    „Und morgen?“


    „Nur Gutes, Jenny. Keine Vergangenheit, keine Zukunft. Nur das Jetzt.“


    Sie hatte sich das Haar aus dem Gesicht gebürstet. Eine blonde Locke fiel ihr auf die Wange, und er beugte sich vor, um sie zurückzuschieben.


    „Du bist wunderschön“, sagte er und küsste sie zärtlich.


    Aus der sanften Berührung ihrer Lippen wurde schnell mehr. Als er ihre Zunge an seiner spürte, schwoll das Verlangen in ihm an. Ihre Finger tanzten über seine Brust. Die Erregung erfasste seinen gesamten Körper. Er legte die Hände um ihren Po und presste sie an sich.


    Er begehrte sie. Daran hatte sich in den elf Jahren nichts geändert. Aber in den letzten Wochen war daraus weit mehr als nur der Wunsch nach Sex geworden.


    Widerstrebend beendete Chase den Kuss.


    „Warum hast du aufgehört?“, fragte Jenny.


    „Es soll so sein wie damals.“


    „Wir haben uns oft geküsst.“


    „Nicht an unserem ersten Abend. Dein Vater hätte mich umgebracht.“


    „Wenn ich gewusst hätte, dass du es so genau nimmst, hätte ich ihn gebeten, dir die Tür zu öffnen“, scherzte sie.


    „Können wir fahren?“


    „Ja.“ Sie nahm ihre Handtasche, ging mit ihm hinaus und schloss die Tür ab. „O Chase!“, rief sie, als sie sich umdrehte. „Ich dachte, du machst nur Spaß. Woher hast du ihn?“


    Er führte sie zu dem schwarzen Camaro in der Einfahrt. „Ich habe ihn gemietet. Aber die Farbe stimmt nicht.“


    „Das macht nichts.“ Sie strich über den glänzenden Lack.


    Er öffnete die Beifahrertür und half ihr hinein.


    „Hör dir das an“, sagte er anerkennend, als der Motor ansprang. „Der Junge, von dem ich ihn habe, hat ihn gut gepflegt. Klingt großartig, das Baby.“


    Lächelnd schnallte sie sich an. „Wohin fahren wir?“


    „Zum Schnellrestaurant, wohin sonst?“ Auf der Straße gab er ordentlich Gas.


    Jenny kurbelte die Scheibe herunter und legte den Kopf nach hinten.


    „Genau wie damals“, sagte er.


    „Herrlich“, schwärmte sie.


    „Bist du mein bestes Mädchen?“ Das war vor Jahren ihr Geheimcode gewesen. Eine Art, ihre Gefühle auszudrücken, ohne viel sagen zu müssen.


    „Immer.“


    Sie legte die Hand auf seinen Schenkel, und wie früher griff er danach und schob ihre Finger ineinander.


    Gestern hatte sie zugegeben, ihn damals von ganzem Herzen geliebt zu haben. Aber die Tragödie hatte sie getrennt. Ob er ihr noch etwas bedeutete?


    Nein, das war nicht die richtige Frage. Was er wissen wollte, war, ob sie ihn noch liebte.


    


    

  


  
    12. KAPITEL


    „Wie ist es in Phoenix?“, fragte Jenny, nachdem sie einen Chefsalat und er einen Riesenhamburger mit Pommes frites bestellt hatten. „Wohnst du in der Stadt?“


    „Am Rand. Das Haus steht auf einem großen Grundstück. Der Sonnenuntergang dauert Stunden.“ Chase lächelte. „Jedenfalls kommt es mir so vor.“


    „Klingt, als würdest du die Wüste mögen.“


    „Ich musste mich erst an sie gewöhnen. Die Kakteen ändern im Herbst nicht ihre Farbe.“


    „Ist das Haus groß?“


    „Groß genug. Vier Schlafzimmer. Ein Arbeitszimmer. Küche, Wohnzimmer, das Übliche.“


    „Das ist sehr geräumig.“ Für eine Person, dachte sie.


    „Ich wollte immer …“ Er sah aus dem Fenster. „Ich habe im Schlafzimmer einen Kamin eingebaut. Und im Bad ein Jacuzzi. Im Winter wird es sehr kalt, aber es fällt kein Schnee.“


    „Warum gerade Arizona?“


    „Ich verließ Harrisville mit nur dreihundert Dollar und wusste, dass die nicht lange reichen würden. Neben dem Highway war eine Baustelle, auf deren Schild Helfer gesucht wurden. Ich hatte keine Ahnung vom Hausbau, aber als ich am ersten Tag nicht vom Dach fiel, behielt der Chef mich. Später kauften zwei Kumpel und ich ihm die Firma ab.“ Er griff nach ihrer Hand. „Das war die Lebensgeschichte von Chase Jackson.“


    „Ich bin beeindruckt.“


    „Gut.“


    Mit schwieligen Fingerspitzen streichelte er ihren Handrücken. Es kitzelte und erregte sie. Er starrte auf ihre Brüste, und sie hörte, wie er schneller atmete.


    „Hier kommt euer Essen“, verkündete die Kellnerin.


    Chase nickte ihr dankend zu. Er nahm ein Pomme frite vom Teller und biss die Hälfte ab. Jenny sah fasziniert zu. Der Junge, den sie geliebt hatte, verschmolz mit dem Mann, den sie begehrte, und weckte in ihr ein Verlangen, dass nur er stillen konnte.


    Als sie das Restaurant verließen, legte er den Arm um ihre Schultern. „Das war gut“, sagte er. „Einen so tollen Hamburger hatte ich nicht mehr seit …“


    „Elf Jahren?“


    „Genau.“ Er küsste sie auf die Nase. „Wie wäre es jetzt mit Kino?“


    „Nicht so gern“, sagte sie.


    „Wollen wir herumfahren?“


    „Was immer du möchtest.“


    „Irgendwie wirkst du unzufrieden“, stellte er fest, als sie im Wagen saßen. „Worauf hättest du denn Lust?“


    Hatte sie den Mut, ihm die Wahrheit zu sagen?


    „Ich hatte mir etwas … Intimeres als einen Kinofilm erhofft.“


    „Schlammcatchen?“


    „Chase!“


    Er wurde ernst. „Diesmal sage ich es als erster. Ich begehre dich. Mehr, als ich je eine Frau begehrt habe. Ich musste mich im Restaurant unglaublich beherrschen.“ Er strich mit dem Handrücken über ihre Wange. „Komm mit mir nach Hause, Jenny. Verbringe die Nacht in meinen Armen.“


    Sie zögerte nicht. „Ja.“


    Schweigend fuhren sie zum Haus.


    „Wohin willst du?“, fragte sie erstaunt, als er nicht die Treppe hinauf, sondern zur Küche ging.


    „Im Kühlschrank steht Champagner.“


    „Oh.“


    „Warum flüsterst du?“


    „Ich weiß nicht.“


    „Wir sind allein. Die Haushälterin ist nur tagsüber hier.“


    „Gut.“


    Er holte den Champagner und zwei Gläser aus der Küche und führte Jenny nach oben.


    In der Tür seines Zimmers blieb sie stehen.


    „Was ist?“, fragte er.


    „Ich habe Angst.“


    „Vor mir?“


    Sie versuchte zu lächeln. „Nein. Ich bin nur schrecklich aufgeregt. Ich möchte nicht, dass du enttäuscht bist. Dass wir elf Jahre darauf gewartet haben, nur um dann festzustellen, dass wir nicht … harmonieren.“


    „Das werden wir“, versprach er und schob sie bis neben das Bett. „Stell dich hierher. Während der nächsten dreißig Sekunden darfst du nichts sagen und dich nicht bewegen.“


    Er stellte Flasche und Gläser auf den Nachttisch, entzündete die im Raum verteilten Kerzenleuchter und schob eine Musikkassette ins Gerät.


    Die ersten Takte eines vertrauten Songs schwebten durchs Zimmer. Es war ihr Song von damals.


    „Tanz mit mir“, bat er und zog sie an sich.


    In dem kleinen Zimmer, im Schein der flackernden Kerzen schmiegten sie sich aneinander. Jenny legte den Kopf an seine Schulter und küsste ihn auf den Hals.


    Der Song endete. Einen Moment herrschte Stille, dann setzte wieder Musik ein.


    „Woher hast du die Kassette?“


    „Sie lag in der Schreibtischschublade. Ich habe sie die ganze letzte Nacht hindurch gehört.“


    Die Kassette enthielt nur einen einzigen Song, den er immer wieder aufgenommen hatte. In seinem letzten Jahr auf der High School. Wenn sie abends am Fluss geparkt hatten, war sie im Autoradio gelaufen.


    Der Vorhang, der die Gegenwart von der Vergangenheit trennte, zerriss, und Jenny war wieder siebzehn. Er war Chase Jackson, der einzige Junge, den sie je geliebt hatte, und sie gehörte ihm mit Herz und Seele.


    Seine Hände umfassten ihre Taille. Sie hob den Kopf und küsste ihn. Er wich zurück.


    „Warum weinst du?“, fragte er.


    „Ich weine nicht.“ Sie berührte ihre Wange. Die Haut war feucht. „Keine Sorge, es ist nur die Rührung. Ich will dich, Chase.“


    Er bückte sich und zog Cowboystiefel und Socken aus. Sie streifte die Pumps ab.


    Sie küssten sich wieder, und diesmal geschah es ohne jedes Zögern. Außerhalb des Hauses, in der Stadt, ging das Leben weiter, aber für Jenny gab es nur diesen Mann und das Feuer, das er in ihr entfachte.


    Sie tastete nach dem ersten Knopf seines Hemds. Während sie ihn öffnete, fühlte sie, wie der Reißverschluss ihres Bustiers nach unten wanderte. Sie öffnete den nächsten Knopf. Der Reißverschluss glitt weiter. Ungeduldig zog sie das Hemd aus den Jeans.


    Er senkte den Kopf und ließ seine Zunge mit ihrem Ohr spielen. Sie stöhnte auf.


    Drei Knöpfe noch. Als sie ihm endlich das Hemd von den Schultern schob, fiel auch ihr Top zu Boden.


    „So schön“, flüsterte er und sah sie an. „Makellos.“


    Die Bewunderung, die heisere Stimme, der erregende Beweis seiner Männlichkeit, das alles raubte ihr die letzte Scheu. Sie war stolz, eine Frau zu sein und ihm Lust zu bereiten.


    Er schob ein Bein zwischen ihre. Er beugte das Knie und rieb den Schenkel an ihr. Während der Song zu Ende ging, bog sie sich nach hinten, um sich an ihn zu pressen. Sie fühlte den rauen Stoff seiner Jeans und die Muskeln darunter. Sie klammerte sich an seine Arme und seufzte genießerisch.


    Langsam und mit zitternden Fingern tastete er über ihre Brüste. Mit der Zunge strich er um ihren Mund. Als er ihre geöffneten Lippen zu lange ignorierte, legte sie die Hand um seinen Kopf, hielt ihn fest und vertiefte den Kuss.


    Er knöpfte ihre Jeans auf und zog den Reißverschluss auf. Die Hose glitt an ihr hinab, und sie stieg heraus. Doch als sie zum Bett gehen wollte, hinderte er sie daran. Das Cassettendeck klickte. Ihr Song begann von vorn. Chase strich an ihrem Bein hinauf. Am Unterschenkel hinauf, über die Kniekehle, und weiter, bis sie sich an ihm festhalten musste, um nicht zu Boden zu sinken.


    Er legte den Arm um sie, fing sie auf und legte sie aufs Bett. Noch bevor ihr Kopf das Kissen berührte, fühlte sie seine Hand dort, wo sie es am meisten ersehnte.


    „Diesmal wirst du nicht im letzten Moment abbrechen“, flüsterte er.


    „Nein“, hauchte sie und biss sich auf die Unterlippe, als er mit der Zunge eine Brust liebkoste. „Hör nicht auf.“


    Sie spreizte die Beine, und er nutzte die Freiheit zu noch erregenderen Zärtlichkeiten. Noch nie hatte sie sich so total der Leidenschaft hingegeben.


    Zweimal brachte er sie bis kurz unterhalb des Gipfels, hörte auf sie zu streicheln und wartete, bis ihr Atem sich beruhigte. Erst dann begann er wieder mit der erregenden Folter.


    „Diesmal will ich dich“, flüsterte sie beim dritten Mal, bevor die Lust ihr endgültig die Sprache raubte. Sie stöhnte auf und war nicht sicher, ob sie seinen Namen rief, als die Flammen, die in ihr loderten, sie verschlangen. Es dauerte eine Weile, bis sie ihre Umwelt wieder wahrnahm. Eine Umwelt, die nur aus Chase bestand. Er hatte sich ganz ausgezogen und schob sich zwischen ihre Beine. Sie fühlte seine Knie an den Schenkeln, dann war er plötzlich in ihr. Ihre Augen fielen zu. Sie zwang sich, sie zu öffnen, denn sie wollte den Mann sehen, der sie liebte. Der Song begann von vorn, und sie passten ihre Bewegungen dem Rhythmus der Musik an.


    Jenny schmiegte sich an Chase und biss ihn zärtlich in die Schulter. „Ich habe Hunger.“


    „Du hättest mehr als nur einen Salat essen sollen.“


    „Ich war zu nervös.“


    „Und jetzt?“


    Sie lächelte. „Jetzt nicht mehr.“


    „Gehen wir nach unten.“


    „Dürfen wir das einfach?“


    „Ich kenne den Eigentümer.“


    An der Treppe warf Jenny einen sehnsuchtsvollen Blick auf das Geländer. „Bist du als Kind jemals heruntergerutscht?“


    „Oft. Mein Vater hat mich mal erwischt und mir eine Strafpredigt gehalten. Ich habe trotzdem weitergemacht. Möchtest du es versuchen?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Komm schon. Es ist ganz einfach. Ich fange dich unten auf.“


    „Es geht nicht. Nicht glatt genug.“ Sie hob sein Hemd an und entblößte ihren nackten Po.


    Er zog sie an sich.


    „Was ist mit dem Essen?“, fragte sie.


    „Gleich“, flüsterte er und küsste sie. „Wer zuletzt in der Küche ist, muss das Essen machen und aufräumen“, sagte er danach.


    „Was?“


    Er rannte los, und sie folgte ihm, konnte ihn aber nicht mehr einholen.


    „Du hast geschummelt!“, rief sie, als sie die Küche erreichte.


    „Das habe ich von dir gelernt.“


    „Was möchtest du?“ Sie öffnete den Kühlschrank.


    „Irgendetwas, das schnell geht.“


    Während sie die Sandwiches zubereitete, öffnete er eine Flasche Wein. Der Champagner stand noch unberührt auf dem Nachttisch. Sie setzten sich an den Tisch, und er hob sein Glas.


    „Auf uns“, sagte er.


    „Auf uns.“ Sie nahm einen Schluck und sah sich um. „Diese Küche ist etwa so groß wie mein Häuschen.“


    „Größer.“ Er biss in ein Sandwich. „Als Kind habe ich oft hier gegessen. Nach dem Tod meiner Mutter war mein Vater selten zu Hause. Nur sonntags wurde musste ich mit ihm essen.“


    „Ich weiß. Du musstest immer früh nach Hause und dich umziehen.“


    „Er wollte mir beibringen, wie man sich bei einem Geschäftsessen benimmt.“


    „Du vermisst ihn.“


    „Nein.“ Sie sah ihm in die Augen, und er konnte nicht mehr lügen. „Okay. Ja, ich vermisse ihn. Ich dachte, wenn er erst weg ist, werde ich ihn vergessen. Aber ich kann nicht. Ich bezweifle, dass ich es je können werde.“


    „Er hat dich wirklich geliebt, Chase. Es war gut, dass du bei ihm warst, als es zu Ende ging.“


    Er dachte an die harten Worte des alten Mannes. An den Vorwurf, versagt zu haben. „Ich hielt seine Hand, als er starb. Er drückte sie noch einmal. Ich sagte ihm, ich sei stolz, sein Sohn zu sein. Vielleicht war ich das in dem Moment wirklich. Er hat es nicht mehr gehört.“


    „Halt mich fest“, flüsterte sie und setzte sich auf seinen Schoß. „Ich liebe dich, Chase. Ich werde dich immer lieben.“


    „Komm mit mir.“


    „Wie?“


    „Komm mit mir nach Phoenix. Nicht weil ich etwas wiedergutmachen will. Wir gehören zusammen, Jenny.“


    Sie wollte aufstehen, aber er ließ es nicht zu. „Jenny, bitte.“


    „Nicht.“


    „Ich brauche dich.“


    „Ich kann nicht, Chase. Ich bin versucht, aber …“


    „Tu ein einziges Mal in deinem Leben das, was du willst, und nicht das, wozu du dich verpflichtet fühlst.“


    „Das kannst du leicht sagen.“


    Er ließ sie los, und sie ging in der Küche auf und ab.


    „Du willst doch mit.“


    Sie sah ihn an. „Dein Haus in der Wüste. Die Chance, sich einen Traum zu erfüllen, den ich elf Jahre lang verdrängen musste. Natürlich will ich mit“, gestand sie.


    „Dann …“


    „Nein! Sie dich an, Chase. Du bist ein Erfolgsmensch. Du hast das Werk gerettet und bist für diese Stadt ein Held geworden. Du hast sie im Sturm erobert. Nur ich fehle dir noch, um deinen Triumph komplett zu machen.“


    „Das stimmt nicht.“ Er sprang auf. „Verdammt, Jenny. Bedeute ich dir denn nichts?“


    „Natürlich tust du das. Ich liebe dich. Aber …“ Sie sah zu Boden, dann hob sie den Kopf und schaute ihm in die Augen. „Kannst du das auch von dir behaupten?“


    „Ich …“


    „Hör auf! Ich wollte dich nicht in die Ecke treiben. Ich wollte dir nur zeigen, dass wir unterschiedliche Dinge wollen. Du willst noch immer alles wiedergutmachen. Ich weiß, dass ich dir etwas bedeute, aber du kannst die Vergangenheit nicht loslassen.“


    Sie ging zur Tür und drehte sich um. „Ich habe hier Verpflichtungen. Menschen, die sich auf mich verlassen. Sie geben meinem Leben Sinn und Erfüllung. Du hast nie versucht, das zu verstehen.“


    


    

  


  
    13. KAPITEL


    Jenny stand in der Tür und wartete darauf, dass Chase explodierte. Bestimmt hasste er sie jetzt. Gleich würde er sie aus dem Haus werfen und ihr sagen, dass er sie nie wiedersehen wollte. Das Schweigen dauerte an und wurde unerträglich.


    „Tu es nicht“, sagte er leise. „Reiß uns nicht auseinander.“


    „Das tue ich nicht.“


    „Doch, das tust du. Komm mit mir.“


    „Ich kann nicht“, beharrte sie.


    „Du willst nicht.“


    „Was?“ Sie sah ihn an. „Was soll das heißen?“


    Er ging auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. „Ich gebe zu, dass ich während der letzten elf Jahre vor allem davongelaufen bin. Aber wenigstens habe ich mich dabei bewegt. Du nicht. Deine Familie und die Stadt haben dir einmal Geborgenheit und Sicherheit gegeben. Du hast diese Sicherheit genommen und in ein Gefängnis verwandelt. Du hast deine Verpflichtungen in Ketten verwandelt. Du bist in Harrisville lebendig begraben. Ich glaube nicht, dass deine Familie ein solches Opfer von dir verlangt.“


    „Wie kannst du es wagen?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Wie kannst du es wagen, zurückzukommen und über mein Leben zu urteilen? Du weißt nichts über mich.“


    „Ich weiß, dass ich dich liebe.“


    Seine Worte raubten ihr den Atem. Sie glaubte, das Gleichgewicht zu verlieren.


    „Chase …“


    „Was hast du denn erwartet?“ Er zog sie an sich und umarmte sie. „Wie könnte ich denn nicht lieben? Nach allem, was wir durchgemacht haben? Ich kam her, um meinen Vater und mit ihm auch meine Vergangenheit zu begraben. Ich konnte nicht wissen, dass ich hier einen fehlenden Teil von mir finden würde.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Ich konnte nicht wissen, dass ich dich finden würde.“


    Er nahm ihre Hände und küsste sie.


    „Heirate mich, Jenny.“


    Zutiefst erstaunt sah sie ihn an. Sie musste sich verhört haben. Er konnte es nicht gesagt haben.


    „Heirate mich“, wiederholte er. „Geh das Risiko ein. Komm mit mir nach Phoenix. Liebe mich. Bekomm Kinder. Werde alt mit mir.“


    Tränen liefen ihr über das Gesicht. Die Kraft seiner Gefühle überwältigte sie.


    „Bleib hier“, flüsterte sie und umklammerte seine Finger. „Bleib bei mir. Es wird alles anders. Du kannst hier etwas verändern. Fang ganz von vorn an.“


    Das Feuer in seinen Augen erlosch. Auf seinem Gesicht blieb ein Ausdruck der Hoffnungslosigkeit zurück. „Ich kann nicht bleiben. Mein Leben ist in Phoenix.“


    Sie ließ seine Hände los. „Und ich kann nicht fortgehen. Mein Leben ist hier. Ich habe …“


    „Verpflichtungen, ich weiß.“ Er nickte. „Ich bringe dich nach Hause.“


    „Bitte nicht.“ Es ist nicht fair, dachte sie. Sie waren so weit gekommen, und jetzt verloren sie alles. Sie hatte recht gehabt. Irgendwann würde sie ihre Niederlage eingestehen müssen. Aber nicht jetzt.


    „Du hast noch ein paar Tage“, sagte sie. „Können wir sie nicht zusammen verbringen?“


    „Sie sind kein Ersatz für ein ganzes Leben.“


    „Ich weiß. Aber sie sind besser als gar nichts.“


    „Als getrennt zu sein?“ Er dachte über ihr Angebot nach. „Du hast recht. Das werden wir früh genug sein.“


    „Hätten wir damals doch nur auf unsere Familien gehört. Dann hätten wir uns eine Menge Leid erspart.“


    „Bedauerst du, dass du mich liebst?“ Er stellte die Frage ganz ruhig. So, als sollte sie glauben, dass die Antwort ihm nicht wehtun würde.


    „Nein. Du bist mein Leben.“ Sie tastete nach dem ersten Knopf des Hemds, das sie trug, und öffnete ihn. Dann den nächsten. Sie ließ es von den Schultern und zu Boden gleiten. „Ich habe immer nur dir gehört.“


    Er stöhnte ihren Namen, nahm sie auf die Arme und trug sie zum Bett zurück. Zurück zu dem Zauber, der die Wirklichkeit in Schach hielt.


    „Unterschrieben und besiegelt.“ Frank Davidson schob die Kappe auf den Füllfederhalter und lächelte. „Mein Junge, Sie sind gerade ein millionenschweres Unternehmen losgeworden. Bereuen Sie es?“


    Chase blickte an ihm vorbei auf die Menschen, die bei der Unterzeichnung des Vertrags zugesehen hatten. Die Gesichter verrieten Hoffnung und Zuversicht. Neben der Tür stand Jenny. Er hatte nicht gehört, wie sie das Büro seines Vaters betreten hatte. Aber er hatte ihre Anwesenheit gespürt, so deutlich wie den Boden unter seinen Füßen.


    Das Make-up verbarg nicht, wie blass sie war, wie sehr sie litt. Chase wusste, dass er noch schlimmer aussah. Ihnen blieben noch vier Tage. Vier Nächte. Die Anwälte hatten ungewöhnlich schnell gearbeitet. Vor einer Woche wäre er froh darüber gewesen. Jetzt wünschte er, er könnte die Uhr zurückdrehen und die kurzen Stunden in Jennys Armen noch einmal durchleben.


    Er sah Frank Davidson an. „Es gibt nur eins, das ich bereue.“


    „Zu spät.“ Jennys Vater zeigte auf den Champagner, der auf dem Schreibtisch wartete. „Jetzt wird gefeiert. Wo sind die Gläser?“


    Die Gläser wurden gefüllt, und man stieß auf das Wohl der neuen Firma an. Als Chase wieder zur Tür sah, war Jenny fort. Er dachte daran, ihr zu folgen, tat es jedoch nicht. Er wusste nicht mehr, was er ihr sagen sollte. Im Morgengrauen hatte er sie ein letztes Mal angefleht. Er hatte seinen Körper sprechen lassen. Sie hatte das Flehen gehört, und ihre Antwort war dieselbe geblieben.


    Sie wollte nicht aus Harrisburg weg.


    Er zwang sich, den Gratulanten zuzulächeln, und ging langsam zur Tür. Wortlos schritt er durch die Menge, die vor dem Verwaltungsgebäude stand. Am Eingang zur Werkshalle setzte er Stahlhelm, Schutzbrille und Ohrenschützer auf. Die Hochöfen brannten heiß und grell. Der Lärm war ohrenbetäubend.


    Schon nach wenigen Sekunden lief ihm der Schweiß über den Rücken. Der Geruch und der Ruß drangen ihm in Nase und Mund. Er sehnte sich nach der sauberen Wüstenluft. Wie so oft, seit er hier war, sah er sein Haus vor sich, die Anhöhe, die orangerote Sonne am westlichen Horizont. Er hörte, wie die Vögel zwitscherten und der Hund seines Nachbarn bellte. Aber diesmal war etwas anders. Jenny wartete an der Tür. Sie hielt ein Kind auf dem Arm und ihr gerundeter Bauch ließ erkennen, dass das nächste bereits unterwegs war. Ihr Lächeln zog ihn an. Ihre Liebe hüllte ihn ein und vertrieb seine Sorgen.


    Elf Jahre lang hatte er versucht, sie zu vergessen. Vergeblich.


    Er hörte seinen Namen und drehte sich um. Mark Anders winkte ihm von einer Plattform aus zu.


    „Was denn?“, fragte Chase und nahm die Ohrenschützer ab.


    „Ich wollte mich nur bedanken. Ich stehe in deiner Schuld.“


    „Nein“, sagte er und setzte die Ohrenschützer wieder auf. „Wir sind quitt.“


    Fast hätte er das abkühlende Stahlblech vor ihm berührt, doch in letzter Sekunde fielen ihm die Brandnarben an den Fingern ein. Er hatte dem Werk alles gegeben, was er besessen hatte. Er war davongerannt. Mit dreihundert Dollar und dem, was er am Leib trug. Morgen früh würde er statt eines Wagens ein Flugzeug nehmen, das war der einzige Unterschied. Er war mit nichts gekommen und würde mit nichts wieder gehen.


    Nein, das stimmt nicht, überlegte er, als er ins Freie trat. Er hatte Jennys Liebe bekommen und ihr seine angeboten. Das hatte nicht gereicht, aber darüber würde er erst später nachdenken.


    Als er das Verwaltungsgebäude erreichte, drehte er sich noch einmal zu den Werkshallen um. Rauch und Dampf stieg in den Himmel. Arbeiter eilten umher wie Zwerge, die einen hungrigen Drachen fütterten.


    Jenny hatte ihn gebeten zu bleiben. Er schüttelte den Kopf. Er war durch die Hölle gegangen, und der Teufel lebte in einem Stahlwerk. Chase würde sein Leben für Jenny opfern, aber in Harrisville bleiben konnte er nicht.


    Als er hochsah, entdeckte er sie an einem Fenster. Sie sah zu ihm hinunter. Sie hatten sich am Morgen voneinander verabschiedet. Mit Leidenschaft und Tränen.


    Sie würden sich niemals wiedersehen.


    „Chase!“ Frank Davidson verließ das Gebäude. „Ich habe Sie gesucht, mein Junge. Hier sind Ihre Vertragskopien.“


    Chase nahm sie und blickte wieder zum Fenster hinauf. Jenny war verschwunden.


    „Isst du jetzt dein Fleisch, Mädchen, oder willst du es den ganzen Abend auf dem Teller herumschieben?“


    „Ich bin nicht hungrig“, erwiderte Jenny.


    „Gibt es etwas, das du mir erzählen möchtest?“, fragte ihr Vater.


    „Lass sie in Ruhe, Frank“, befahl ihre Mutter. „Sie braucht nichts zu essen, wenn sie nicht möchte.“


    „Hast du Bauchweh, Tante Jenny?“ Tammy beugte sich zu ihr. „Wenn ja, kann ich dann deinen Nachtisch haben?“, flüsterte sie.


    Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Jenny. „Natürlich, Honey. Großmutter hat Schokoladenpudding gemacht, extra für dich.“


    Tammy lachte fröhlich. „Toll. Können wir morgen wieder feiern?“


    Frank nahm einen Schluck Bier. „Dies ist ein einmaliges Ereignis, Tammy. Das Werk gehört jetzt uns und wir werden etwas daraus machen.“


    „Was ist ein Werk?“


    Der Rest der Familie lachte fröhlich. Jenny fragte sich, ob die anderen wussten, wie gewaltig ihr Schmerz war.


    Der große Esszimmertisch war mit zwei Zusatzplatten verlängert worden. Trotzdem war es eng. Anne und ihr Mann waren gekommen. Bis auf Tammy lagen ihre Kinder schon im Bett. Mary und ihr Verlobter saßen neben Tammy. Randi hatte den weiten Weg aus Pittsburgh zurückgelegt, um mit ihnen zu feiern. Der Bruder ihrer Mutter und dessen Frau saßen links und rechts ihres Vaters, während ihre Mutter den letzten Platz am anderen Ende des Tischs einnahm.


    Diese Menschen hatten Jenny durch die schwere Zeit nach der Vergewaltigung geholfen und immer zu ihr gehalten. Anne kochte ihre Lieblingsmahlzeiten, damit sie wieder zu essen begann. Randi und Mary leisteten ihr jeden Tag nach der Schule Gesellschaft. Ihre Mutter nahm sie in den Arm, wenn sie sich schluchzend an ihre alte Babydecke klammerte.


    Und ihr Vater, der jetzt lachend Witze erzählte. Er bewies ihr tagtäglich, dass man Loyalität nicht kaufen konnte, sondern sie sich verdienen musste. Er war ein Fels in der Brandung und würde sie alle überleben.


    Ihre Mutter stand auf und begann die leeren Teller abzuräumen. Jenny half ihr dabei.


    „Mom, kann ich heute Nacht hierbleiben?“, fragte sie leise, während sie den Geschirrspüler belud.


    „Bist du denn nicht bei Chase?“


    Jenny errötete. „Woher weißt du, dass ich bei ihm war?“


    Ihre Mutter lächelte. „Honey, vor ein paar Tagen hat dein Vater bei dir angerufen. Spätabends. Du warst nicht da. Ich hatte große Mühe, ihn davon abzuhalten, zum großen Haus zu fahren und Chase eine Ladung Schrot zu verpassen.“


    „Ich bin froh, dass du Erfolg hattest.“


    „Ich auch. Und? Warum bist du nicht dort, wo du hingehörst?“


    Jenny spülte ein Glas aus. „Wir haben uns heute Morgen Lebwohl gesagt.“


    „Hat er dich gebeten, mit ihm nach Phoenix zu gehen?“


    „Ja.“


    „Und du hast nein gesagt.“


    „Ich kann nicht weg.“


    „Ich verstehe.“


    Jenny sah ihre Mutter an. Sie wirkte enttäuscht.


    „Wie?“, fragte Jenny erstaunt. „Du willst, dass ich mit ihm gehe?“


    „Ich will, dass du glücklich bist.“ Sie holte die Teller für den Nachtisch aus dem Schrank. „Meinst du nicht, du hast es verdient?“


    „Das habe ich wohl.“


    Ihre Mutter nahm die Schüssel mit dem Pudding aus dem Kühlschrank und stellte sie auf den Tresen.


    „Sieh dir all diese Kalorien an. Ich werde morgen meinen Spaziergang um eine Meile verlängern müssen. Randi schläft in ihrem alten Zimmer. Du kannst das Gästezimmer nehmen. Und was das andere betrifft, wenn du in Harrisville glücklich bist, bleib hier. Und wenn du anderswo … Na ja, du bist ein kluges Mädchen und weißt selbst, was du tun musst.“


    Am nächsten Morgen stand Jenny auf, um den Sonnenaufgang zu beobachten. Vom Wintergarten aus konnte man über den Fluss schauen. Das Haus der Jacksons war nicht zu erkennen, aber Jenny wusste, wo es lag. Wie lange würde es dort noch stehen? Als Symbol vergangener Zeiten. Chase hatte es der Stadt geschenkt. Ein Ausschuss beriet bereits darüber, was aus dem Anwesen des Stahlbarons werden sollte.


    Ob Chase in dieser Nacht geschlafen hatte? Solange Dunkelheit herrschte und die Sonne nicht aufging, war noch nicht heute. Er war noch hier. Jenny wünschte, sie könnte die Zeit anhalten. Doch der Horizont rötete sich bereits. Der Tag begann. Der Tag seiner Abreise.


    Sie trank ihren Kaffee und überlegte, wie sie diesen Tag überstehen würde. Sie würde sich ablenken. Es gab Berichte vorzubereiten. Die Bank wartete auf ihren Anruf. Tausend Aufgaben, die sie daran hindern würden, an ihn zu denken. Sie würde sich nicht fragen, wann sein Flugzeug startete und ob es sicher gelandet war. Und auch nicht, ob er an sie dachte.


    Sie schloss die Augen. Vielleicht würde er beim Aufwachen spüren, wie sehr sie ihn liebte, und wissen, dass sie ihn niemals vergessen würde.


    „Du bist früh auf.“ Ihr Vater betrat die verglaste Veranda. „Früher musste ich dich jeden Morgen aus dem Bett schleifen.“


    „Das ist lange her.“


    „Stimmt. Die Dinge ändern sich. Aber nicht alle.“


    Sie drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht war ausdruckslos. „Was meinst du?“


    „Dich und den jungen Jackson. Ich dachte, es würde vorbeigehen. Ich habe mich geirrt.“


    „Keine Angst, Daddy. Ich werde dich und das Werk nicht verlassen.“


    „Hmm. Ich kenne fünf Leute, die dich im Handumdrehen ersetzen könnten.“


    „Danke.“


    „Du weißt, wie ich es meine.“


    „Die Arbeit im Werk ist für mich mehr als nur ein Job.“


    „Schätze, das hast du von mir“, sagte er. „Das Werk war unserer Familie immer sehr wichtig. Manchmal war es mein ganzes Leben. Deine Mutter hat es mit mir nicht leicht gehabt.“


    „Wir alle nicht“, scherzte sie.


    „Für mich hat sich ein Traum erfüllt.“


    Ich hatte auch einmal Träume, dachte Jenny traurig. Von einer Zukunft mit Chase. Weit weg von Harrisville und seiner Enge. Von Freiheit und Hoffnung.


    Ihr Vater holte sich einen Kaffee aus der Küche. „Hat deine Mutter dir erzählt, dass ich weiß, wo du die letzten Nächte verbracht hast?“, fragte er, als sie wieder zu ihr gesellte.


    „Ja, das hat sie.“


    „Und jetzt denkst du, dass ich dir wieder eine Moralpredigt halten will, was?“


    „Du kannst sagen, was du willst, Daddy. Ich bin eine erwachsene Frau. Ich verbringe meine Nächte, wo und mit wem ich will.“


    „Ist das so?“


    Sie lächelte nur und drehte sich wieder zur aufgehenden Sonne um. Vor elf Jahren hätte er sie dafür bestrafen können, dass sie mit Chase geschlafen hatte. Heute konnte er ihr nur Vorhaltungen machen.


    Ein Eichhörnchen rannte durch den Garten, die Backen voller Nahrung.


    „Der Winter kommt“, sagte ihr Vater. „Ich muss die Fensterläden aufhängen.“


    Doch Jenny sah nicht den Winter vor sich, sondern eine warme Wüste mit Kakteen und Beifuß und dem Mann, der geschworen hatte, sie für immer zu lieben. Sie fragte sich, wie lange er auf sie warten würde. Wie lange würde es dauern, bis eine andere Frau ihm in die Augen sah und die Liebe und Hingabe und Loyalität erkannte, die sie jetzt wegwarf? Die Vorstellung tat weh, aber sie konnte nichts dagegen tun.


    Oder doch?


    Hatte Chase recht? Versteckte sie sich tatsächlich in Harrisville vor ihren Träumen? War ihre Familie für sie nur ein Vorwand, um diese Träume nicht verwirklichen zu müssen?


    „Hast du gedacht, du würdest das Werk verlieren, Daddy?“, fragte sie.


    „Als er kam und mir sagte, dass er es schließen würde …“, er seufzte schwer. „Da wäre ich fast gestorben. Ich wusste, dass ich alles verloren hatte. Aber ich irrte mich. Chase kam wieder und gab uns allen eine zweite Chance. Die bekommt man heutzutage nicht sehr häufig.“


    Eine zweite Chance? Oder war es schon zu spät?


    „Ich kann nicht hierbleiben“, sagte sie plötzlich.


    „Wie?“


    „Ich muss los. Wir spät ist es?“


    „Augenblick, junge Lady.“ Er hielt sie am Arm fest. „Wovon redest du?“


    „O Daddy.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen liebevollen Kuss. „Ich liebe dich und Mom und die Familie, aber ich kann nicht länger in Harrisville bleiben. Du hast vollkommen recht. Wir bekommen nicht oft eine zweite Chance. Ich hoffe, das mit den fünf Leuten, die mich im Handumdrehen ersetzen können, war kein Scherz. Denn ich kündige hiermit.“


    „Das wurde auch Zeit“, brummte ihr Vater. „Ich habe mich schon gefragt, ob ich dir den Hintern versohlen muss, damit du endlich zur Vernunft kommst. Aber bevor du jetzt losrennst, haben deine Mutter und ich noch ein Geschenk für dich.“


    „Hier, mein Liebling.“ Ihre Mutter betrat die Veranda und reichte ihr einen Umschlag. „Es ist ein Flugticket nach Phoenix. Für die Maschine, die Chase nimmt. wenn du dich beeilst, kannst du es noch schaffen.“


    Jenny stellte den Kaffee ab und streckte die Arme aus. Ihre Eltern umarmten sie. „Ich liebe euch“, flüsterte sie.


    „Und vergiss nicht, sofort anzurufen, wenn du in Phoenix bist“, sagte ihre Mutter und wischte sich die Tränen ab. „Mary will ohnehin ausziehen. Sie kann dein Haus nehmen, bis der Mietvertrag ausläuft. Ich packe deine Sachen zusammen und schicke sie dir nach. Ich kann verstehen, dass du gleich heiraten willst, und verzeihe dir, dass ich nicht dabei sein kann. Aber wehe, du lädst mich nicht ein, wenn mein Enkelkind zur Welt kommt.“


    „O Mama.“ Jenny lächelte glücklich. „Ich muss los. Ich verspreche, dass ich euch ganz oft anrufen werde.“


    Ihr Vater rieb sich die Augen.


    Verwundert sah sie ihn an.


    „Heuschnupfen“, sagte er. „Ich hätte nie gedacht, dass wir mal einen Jackson in der Familie haben werden. Die ganze Stadt wird darüber reden.“


    „Lass sie“, erwiderte Jenny. „Lass die Leute reden, was sie wollen.“


    Chase schlug die Beine übereinander und versuchte, sich auf die Zeitung zu konzentrieren. Es ging nicht. Er las, aber die Worte machten keinen Sinn. Verärgert warf er sie auf den leeren Sitz neben ihm.


    Verdammt. Er war noch nicht einmal richtig weg, und schon verlor er die Nerven.


    Der Lautsprecher summte, und eine blecherne Stimme kündigte den nächsten Abflug an. Es knisterte kurz, bevor ein Passagier aufgefordert wurde, an das weiße Informationstelefon zu gehen.


    „Was?“


    Er setzte sich auf. Sie hatten gerade seinen Namen genannt.


    Er sprang auf, nahm die Reisetasche und ging zum Schalter. Die junge Frau zeigte auf die Reihe der Apparate daneben.


    Er nahm einen der Hörer ab. „Hier ist Chase Jackson“, meldete er sich.


    „Einen Augenblick, bitte.“


    Es klickte. „Chase?“


    Ihm blieb fast das Herz stehen, dann klopfte es so heftig, dass er zu zittern begann. „Jenny? Geht es dir gut?“


    „Ja, es geht mir gut.“


    „Wo bist du? Warum rufst du an? Ich dachte, wir …“


    „Ich liebe dich, Chase Jackson“, unterbrach sie ihn. „Willst du mich heiraten und mitnehmen?“


    Er traute seinen Ohren nicht. Das konnte nicht sein. „Du hat es dir anders überlegt?“


    „Nur wenn das ein Ja war.“


    „Wie? Ja, ich will dich heiraten.“ Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er sah auf die Uhr. „Mein Flug geht in etwa einer halben Stunde. Ich buche um und bin so schnell wie möglich in Harrisville.“


    Sie lachte leise, und es ging ihm durch und durch.


    „Gott, wie ich dich liebe“, sagte er.


    „Gut. Dann dreh dich um.“


    Er tat es. Auf der anderen Seite der Abflughalle stand eine schlanke blonde Frau mit einem zaghaften Lächeln und Augen, in denen ein Mann für immer versinken konnte. Er ließ den Hörer fallen.


    „Jenny … Jenny?“


    Sie rannte zu ihm. Er erreichte sie in der Mitte der Halle und zog sie an sich. Sie war da. Sie war bei ihm. „Ich liebe dich“, flüsterte er.


    „Und ich liebe dich.“


    „Ich dachte, ich hätte dich verloren.“


    „Niemals. Ich brauchte nur eine Weile, um zur Vernunft zu kommen.“


    Sie küssten sich, ohne auf die belustigten Blicke der anderen Menschen zu achten. „Ob es auf diesem Flughafen eine Schlafgelegenheit gibt?“, fragte er.


    „Chase!“


    „Das war nur ein Scherz. Komm schon.“ Er nahm ihre Tasche und steuerte den Schalter an. „Wir müssen dir ein Ticket besorgen. Jetzt, da du hier bist, werde ich ohne dich nicht abfliegen.“


    „Ich habe ein Ticket.“ Sie zeigte es ihm. „Meine Eltern haben es als Abschiedsgeschenk gekauft.“


    „Ich werde ihnen danken, wenn ich sie das nächste Mal sehe. Wo ist dein Gepäck?“


    „Das habe ich bereits aufgegeben.“


    „Was hättest du getan, wenn ich deinen Antrag nicht angenommen hätte?“


    Sie lächelte. „Ich wäre dir trotzdem gefolgt. Ich habe diesen alten Koffer mit. Er enthält ein Kleid, das ich für dich tragen will.“


    Aus dem knisternden Lautsprecher kam der Aufruf ihres Fluges. Hand in Hand gingen sie zum Flugsteig. Er nahm ihr Ticket und reichte es zusammen mit seinem der Bodenstewardess.


    Dann sah er Jenny in die Augen. „Bist du ganz sicher? Ich will dich nicht drängen, falls du noch Zweifel hast.“


    „Keine Zweifel“, versprach sie. „Es gibt nicht viele Menschen, die eine zweite Chance bekommen. Wir haben Glück gehabt. Ich habe immer nur dich geliebt, Chase Jackson.“


    „Und ich immer nur dich, Jenny Davidson.“


    – ENDE –
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    1. KAPITEL


    „Du siehst wirklich wie Cinderella aus“, sagte die dreizehnjährige Jenny Morgan bewundernd, als sie ihre ältere Schwester im Spiegel betrachtete.


    „Wenn du meinst.“ Cynthia Morgan lachte. „Jetzt fehlen mir nur noch die Mäuse!“ Sie breitete den Rock des aquamarinblauen Abendkleids aus, das sie beim Kostümverleih geholt hatte, und drehte sich graziös. „Und ein schöner Prinz wäre auch nicht schlecht.“


    „Den wirst du finden“, sagte Jenny zuversichtlich. „Er wird dich nur ein Mal ansehen und sich auf der Stelle in dich verlieben.“


    „Das will ich hoffen.“


    Doch Cynthia glaubte nicht ernsthaft, dass sie viele gut aussehende Prinzen beim Wohltätigkeitsmaskenball in Grand Springs, Colorado, treffen würde. Erstens war Grand Springs nicht gerade ein Tummelplatz für Traummänner, und zweitens war sie keine wohlhabende Prinzessin. Heute Abend hatte sie ihre Haare hochgesteckt und mehr Make-up als üblich aufgetragen, was ihr hübsches Gesicht zur Geltung brachte, und sie sah in dem geliehenen Abendkleid ganz gut aus. Doch die oberen Zehntausend von Grand Springs würden zu dem Maskenball kommen, und da reichte ‚ganz gut‘ eben nicht aus, um einen außergewöhnlichen Mann zu beeindrucken. Erst recht nicht Jonathan Steele, den umschwärmtesten und reichsten Junggesellen der Stadt.


    „Lass dich ansehen.“


    Cynthia drehte sich zu ihrer Mutter um und lächelte, als sie bemerkte, wie stolz Betsy Morgan sie anblickte.


    „Einfach bezaubernd“, verkündete Betsy.


    „Ich finde, sie sieht aus wie Cinderella.“


    „Wisst ihr was?“, fragte Cynthia, als sie sich vorbeugte und einen Kuss auf die Wange ihrer Mutter hauchte. „Ich bin der glücklichste Mensch auf Erden, weil ich eine wundervolle Familie habe und heute Abend zu einem rauschenden Ball ins Grand Springs Empress Hotel gehen kann. Ich verspreche euch, dass ich euch morgen früh alles bis ins kleinste Detail erzählen werde.“


    Betsy tauschte einen verschwörerischen Blick mit Jenny. „Nicht so schnell.“ Sie verschwand und kam gleich mit einer Schuhschachtel wieder zurück. „Hier ist eine Überraschung für dich.“


    Cynthia starrte auf die Schachtel und sah ihre Mutter und ihre Schwester ungläubig an. „Sagt, dass das nicht wahr ist.“


    Jenny strahlte. „Doch! Wir haben abgestimmt, und sogar Brad und Brett waren dafür. Sie haben genau die richtige Farbe, und du wirst toll darin aussehen, wenn du tanzt.“


    Cynthia wandte sich an ihre Mutter. „Bist du sicher, dass du es wirklich willst? Sie sind doch nur für einen Abend.“


    Betsy zuckte mit den Schultern. „Manchmal braucht man nicht mehr, um ein bisschen Farbe in sein Leben zu bringen. Und es sind doch nur Schuhe!“


    Sie waren viel mehr als nur das, und Cynthia wusste es. Geld war knapp bei den Morgans. Cynthia hatte ihr letztes Geld geopfert, um sich ein Kleid für diesen Abend leihen zu können. Zwar gehörten ein Diadem und passender Modeschmuck zum Kleid, aber Schuhe waren nicht dabei gewesen. Sie hatte letzte Woche ein Paar Pumps im Sonderangebot entdeckt, und ihre Mutter hatte angeboten, das ‚Sparschwein‘ dafür zu schlachten – ein Marmeladenglas, worin sie das überzählige Kleingeld sammelten. Es wurde darüber abgestimmt, wofür das Geld geopfert werden sollte – wobei jeder in der Familie eine Stimme hatte. Normalerweise gingen sie davon essen oder ins Eiscafé.


    „Ich kann es gar nicht fassen, dass ihr mir die Schuhe gekauft habt“, sagte Cynthia gerührt und öffnete die Schuhschachtel.


    Sie zog die Schuhe an, die genau denselben Farbton wie ihr Kleid hatten, und sah sich im Spiegel an. Alle Morgan-Kinder waren blond und hatten – mit Ausnahme von Cynthia – die großen blauen Augen ihrer Mutter geerbt. Jenny war ein hoch aufgeschossener Teenager mit einer Zahnspange, doch in ein paar Jahren würde sie genauso hübsch wie Betsy sein. Die zehnjährigen Zwillinge Brad und Brett kamen mehr nach ihrem Vater und würden den Frauen bald über den Kopf wachsen.


    Cynthias klare grüne Augen blickten ihr lächelnd aus dem Spiegel entgegen. Das geliehene Kleid roch leicht nach Mottenkugeln, und ihre armlangen Handschuhe waren unauffällig geflickt. Das Diadem bestand aus Zirkoniasteinen, und auch die Perlen um ihren Hals waren unecht, doch das spielte heute Abend keine Rolle.


    „Ich fühle mich großartig“, verkündete Cynthia und griff nach ihrer kleinen Handtasche. „Wenn ich bis Mitternacht ausbleibe, wird sich mein Auto dann in einen Kürbis verwandeln?“


    Betsy und Jenny begleiteten sie zur Tür. „Das ist ziemlich unwahrscheinlich, es ist sowieso schon ein Schrotthaufen“, bemerkte Betsy fröhlich. „Ein Kürbis wäre eine Verbesserung.“


    Cynthia küsste beide zum Abschied. „Du hast recht. Mom, bitte bleib nicht wach, ich komme schon wohlbehalten wieder zurück.“


    „Versprich mir, dass du wenigstens einmal mit dem schönsten Mann tanzt!“, rief Betsy ihrer Tochter nach.


    „Ich werde es versuchen“, versprach Cynthia und winkte ihrer Mutter und ihrer Schwester fröhlich zu. Vor Aufregung und Vorfreude kribbelte es in ihrem Bauch. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde sie sehen, wie die oberen Zehntausend lebten. Und was noch wichtiger war, sie würde mit Jonathan Steele reden – zumindest hatte sie es sich vorgenommen.


    „Ich kann es schaffen, ich kann es schaffen“, sang sie leise vor sich hin, als sie durch die dunklen Straßen von Grand Springs fuhr. Die Nacht war kühl und sternenklar, eine Nacht wie im Märchen – in der Träume wahr wurden. Der Gedanke, dass sie den großen Jonathan Steele treffen würde, versetzte Cynthia in Hochstimmung.


    Vor zwei Jahren hatte sie einen Existenzgründungskredit bekommen, der aus einem Fonds von Jonathan Steele stammte. Der Milliardär stiftete der Stadt regelmäßig Gelder für einen guten Zweck, und damit hatte Cynthia ihre kleine Firma ‚Mother’s Helper‘ dank seiner Großzügigkeit erst aufbauen können. Der heutige Wohltätigkeitsball wurde ebenfalls von ihm gesponsert.


    „Ich werde ganz einfach auf ihn zugehen und ihm danken. Ich werde freundlich aber kurz mit ihm reden und nicht stolpern, hinfallen oder vor Aufregung vergessen, was ich sagen wollte – oder sonst irgendetwas Peinliches tun.“


    Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich schon Punsch über seinen teuren, maßgeschneiderten Smoking gießen und nahm sich vor, keinen Drink in der Hand zu halten, wenn sie mit ihm sprechen wollte.


    „Vielleicht wird er sogar mit mir tanzen“, sagte sie verträumt und stellte sich vor, wie es sein würde, wenn sie in seinen starken Armen über die Tanzfläche schwebte. Er war so unverschämt gut aussehend. Groß, dunkelhaarig und …


    „Und ich bin alles andere als standesgemäß für ihn“, sagte Cynthia zu sich selbst, als sie vor dem hell erleuchteten Grand Springs Empress Hotel vorfuhr. Jonathan Steele war ein Industriemagnat, der mit atemberaubend schönen, bezaubernden Frauen ausging. Sie hatte eine kleine, bescheidene Firma, die Babysitterservice anbot. Wenn sie großes Glück hatte, würde sie ihn kurz sprechen können, aber mehr nicht.


    Ein Hotelpage sah sie skeptisch an, als sie vorfuhr. Cynthia warf einen Blick auf das luxuriöse Auto vor ihr und zuckte mit den Schultern. „Mein Zweitwagen ist natürlich besser“, scherzte sie, als sie aus dem Auto stieg und das Parkticket entgegennahm. „Aber den hier wird mir niemand klauen.“


    Der Page, ein Mann etwa in ihrem Alter, rang sich ein Lächeln ab. „Was Sie nicht sagen.“ Er wies mit der Hand zur Glastür. „Der Ballsaal befindet sich links von Ihnen. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Abend.“


    „Den werde ich haben“, sagte sie zuversichtlich. Ihre Finger krampften sich um ihre kleine Stofftasche, und entschlossen ging sie hinein.


    Jonathan Steele nahm ein Glas Champagner, das der Kellner ihm auf einem Tablett anbot, und nippte daran. Er betrachtete die Menschen, die in Grüppchen im riesigen Ballsaal verstreut standen, und sagte sich, dass es ein Fehler gewesen war, hierher zu kommen. Er war nicht in der Stimmung, den großzügigen Gastgeber zu spielen, und er hasste gesellschaftliche Veranstaltungen wie diese. Hier gab es zu viele Menschen, die nur auf geschäftliche Kontakte aus waren, zu viele Frauen, die der Meinung waren, dass er endlich heiraten sollte. Debütantinnen mit ihren hartnäckigen Müttern lauerten an jeder Ecke, und mehr verheiratete Frauen, als er zählen konnte, die ihn nur zu gern als Liebhaber hätten.


    Doch der Anstand gebot, dass er sich sehen ließ, und daher war er gekommen. Doch so bald wie möglich würde er sich zurückziehen.


    Er nippte wieder an seinem Glas und verschluckte sich fast an der prickelnden Flüssigkeit, als er ein ihm nur zu gut bekanntes Paar am anderen Ende des Ballsaals entdeckte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


    Resigniert stellte er das Glas ab und ging durch die Menge. Sein Blick war starr auf das dunkelhaarige, attraktive Paar gerichtet, das sich angeregt mit Freunden unterhielt. Der Mann war groß, fast genauso groß wie er. Seine Frau, ein etwas zu mageres ehemaliges Fotomodell in einem eng anliegenden schwarzen Kleid, trug einen hochmütigen Ausdruck auf ihrem spitzen Gesicht.


    Er blieb neben seinem Halbbruder stehen und klopfte ihm auf die Schulter. „Ich muss dich kurz sprechen“, sagte er.


    David drehte sich langsam mit ausdruckslosem Gesicht um. „Jonathan, welche Freude. Aber du bist ja der Sponsor dieses Balls, und somit ist es keine Überraschung, dich hier zu sehen.“


    David Steele, sieben Jahre jünger als sein Bruder, war seit seiner Geburt nach Strich und Faden verwöhnt worden. Er hatte keine Ahnung, was es hieß, etwas von Grund auf aufzubauen, hart zu arbeiten und stolz auf das Erreichte zu sein. Stattdessen war er gewohnt, dass ihm alles in den Schoß fiel, und sehr zu Jonathans Ärger war das bisher immer der Fall gewesen. Doch jetzt stand eine wichtige Entscheidung an.


    „Darling, bitte entschuldige mich“, sagte David zu seiner Frau und küsste ihre Wange. „Ich bin gleich zurück.“


    Lisa Steele bedachte ihren Schwager mit einem kühlen Lächeln. „Halte ihn nicht zu lange auf, Jonathan. Ohne ihn bin ich verloren.“


    „Es wird nicht lange dauern“, versprach Jonathan. Er nahm Davids Arm und führte ihn quer durch den Ballsaal zu einer Nische, wo sie ungestört sprechen konnten. Beide Männer waren über einsfünfundachtzig groß und äußerst attraktiv.


    „Es geht um Hank, unseren Buchhalter“, sagte Jonathan ohne Umschweife. „Ich habe Beweise dafür, dass er das Geld in der Firma unterschlagen hat. Er hat unter vier Augen alles zugegeben und mich angefleht, ihm noch eine Chance zu geben. Was er nicht weiß, ist, dass ich Nachforschungen über ihn angestellt habe. Offenbar leidet er an Spielsucht und hat sich mit ein paar ganz üblen Typen eingelassen, die nun seine Schulden eintreiben wollen und dabei alles andere als zimperlich sind.“


    David lächelte gelangweilt. „Wundervoll. Dann ist die Sache ja damit erledigt. Was willst du noch von mir?“


    Jonathan seufzte. Sein Bruder machte es sich wie immer einfach. „Ich habe noch keine Strafanzeige erstattet, denn wenn die Medien davon Wind bekommen, werden sie Steele Enterprises mit diesen zwielichtigen Gaunern in Verbindung bringen. Das könnte unserem Ansehen außerordentlich schaden. Darüber wollte ich vorher mit dir sprechen.“


    David zog die dunklen Augenbrauen hoch. „Jonathan, mein Lieber, ich habe volles Vertrauen zu dir. Du wirst schon alles richtig regeln.“ Er winkte einen Kellner zu sich und nahm ein Glas Champagner. „Wenn du mich nun entschuldigst …“ Und damit war er verschwunden.


    Ärger stieg in Jonathan hoch. Sein Bruder gab sich wirklich nicht die geringste Mühe, ihn in irgendeiner Weise zu unterstützen. Der Tiefpunkt ihrer Beziehung war erreicht, als ihr Vater David den Familienbesitz vererbt hatte, obwohl er genau wusste, dass er Jonathan am Herzen lag. Der alte Steele hatte noch vom Grab aus ein Zeichen gesetzt. Und David schlug in die gleiche Kerbe, als er Jonathan Haus und Grund für viel Geld anbot. Jonathan wusste, dass dies nicht nur aus Taktlosigkeit geschah, sondern auch deshalb, weil David seinen aufwendigen Lebensstil nicht durch Arbeit finanzieren wollte.


    Der Familiensitz war Jonathans einzige Verbindung zu seiner Kindheit. Er hätte David auch einen höheren Preis bezahlt, nur, um das Haus zu bekommen.


    Jonathan blickte seinem Bruder grimmig nach. Seit dreißig Jahren war David der Liebling der Familie, und Jonathan konnte nicht verstehen, warum das so war. David hatte alle Chancen und Möglichkeiten bekommen und sie alle verspielt. Er nahm sich einfach, was er wollte, und wenn er es satt hatte, warf er es weg.


    Jonathan hatte immer versucht, seinen Bruder zu verstehen, genauso wie er versucht hatte, die Liebe seines Vaters zu gewinnen. Doch dem war sein Ältester vollkommen gleichgültig gewesen, und als Jonathan einen kränkelnden Geschäftsbereich von Steele Enterprises übernahm und zu einem erfolgreichen Milliardengeschäft ausbaute, nahm er das nicht einmal richtig zur Kenntnis.


    Schon vor Jahren hatte Jonathan die Erfahrung gemacht, dass die Institution Familie ein Werk des Teufels war: Seine Mutter hatte ihn und seinen Vater ohne mit der Wimper zu zucken verlassen, als Jonathan fünf Jahre alt war. Sein verletzter Vater hatte ihm die Schuld daran gegeben und das zeitlebens durchblicken lassen. Innerhalb von ein paar Stunden hatte Jonathan so beide Eltern für immer verloren.


    Resigniert trat Jonathan aus der Nische. Das fröhliche Lachen und die angeregten Gespräche der Gäste im Saal hallten in seinem Kopf wider. Er nahm sich vor, nach Haus zu gehen.


    Als er sich umdrehte, prallte er in eine aquamarinblaue Wolke aus Seide und Tüll. Eine junge Frau trat einen Schritt zurück und lächelte ihn an.


    „Nein, so etwas. Jetzt habe ich mir den ganzen Weg hierher überlegt, was ich zu Ihnen sagen will, und ich habe mir extra vorgenommen, bloß kein Glas in der Hand zu halten, damit ich nichts verkleckere.“ Sie schaute auf die Pfütze am Boden. „Habe ich Sie etwa erwischt?“


    Jonathan wusste, dass ihm fast alle jungen Frauen der Stadt im heiratsfähigen Alter schon einmal vorgestellt worden waren, und er hatte ein gutes Personengedächtnis. Doch dieses Mädchen hatte er noch nie gesehen.


    Sie war etwa mittelgroß, hellhäutig und hatte tiefgrüne Augen. Ihre blonden Haare trug sie in einer einfachen Hochsteckfrisur, die von einem lächerlichen Diadem gekrönt wurde. Eine Aura von Unschuld umgab sie. Er hätte schwören können, dass sie eine Pfarrerstochter vom Land war, wenn er sie nicht hier getroffen hätte.


    Er fühlte an seinem Jackett. Es war trocken. „Knapp daneben.“


    Sie presste eine Hand an ihre Brust. „Gott sei Dank. Es wäre mir furchtbar peinlich gewesen.“ Sie schwenkte ihr nun leeres Glas. „Aber Weißwein gibt wenigstens keine Flecken, oder?“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ach, ich rede lauter Unsinn. Das kommt nur davon, weil ich ganz nervös bin, dass ich mit Ihnen spreche. Und so ungeschickt.“


    Sie unterbrach ihren Redefluss und holte Luft. „Sie sind nicht verkleidet?“


    Er blickte an seinem dunklen Smoking herunter. „Nein.“ Sein Blick richtete sich wieder auf sie, ihr Ballkleid, das Diadem, ihre großen, fragenden Augen. „Sie müssen Cinderella sein.“


    „Beinahe. Cynthia.“ Sie lächelte ihn scheu an. „Und Sie sind Jonathan Steele. Ich habe Ihr Bild in den Zeitungen gesehen. In Farbe sehen Sie noch besser aus als in Schwarzweiß.“


    „Wie schmeichelhaft.“


    Sie sah sich um, dann blickte sie wieder ihn an. „Haben Sie schon bemerkt, wie die Leute Sie anstarren? Ich weiß nicht, ob das an Ihrem guten Aussehen liegt oder daran, dass Sie ein reicher, berühmter Mann sind.“


    Ein Blick in ihre unschuldigen Augen verriet ihm, dass sie es ganz ohne Hintersinn gesagt hatte – ohne ihm schmeicheln zu wollen.


    „Vielleicht sehen die Leute Ihretwegen her.“


    Sie winkte ab. „Aber nein, das ist doch lächerlich. Sie sind der Ballkönig.“


    „Sie tragen ein Diadem. Also müssen Sie auch eine königliche Hoheit sein.“


    Cynthia lächelte verschmitzt. „Natürlich. Ich bin die Prinzessin aus Nimmerland.“ Sie stellte das Glas ab und machte einen Hofknicks. „Es ist ein kleines Königreich am Rande der Stadt. Vielleicht haben Sie schon einmal davon gehört?“


    Jonathan hatte die letzten beiden Monate damit verbracht, Nachforschungen darüber anzustellen, wer seine Firma um Millionen erleichtert hatte. Sein nächster Verwandter hatte ihn gerade wieder abblitzen lassen und verweigerte ihm, wie immer, auch nur die geringste Unterstützung. Er war enttäuscht und ausgelaugt. Doch plötzlich hatte er keine Lust mehr, den Ball jetzt schon zu verlassen. Sein Haus war kalt und leer, und die Vergangenheit kam aus allen Ecken und Enden hoch. Und jetzt war diese rätselhafte Cynthia aufgetaucht – vielleicht das letzte unschuldige Wesen auf diesem Planeten. Er wollte wissen, wie sie die Welt sah – welche Eissorte sie am liebsten aß, wer noch Wein auf andere Leute gekleckert hatte und wie er es schaffte, sie nervös zu machen.


    Das Orchester spielte einen Walzer. Jonathan verbeugte sich förmlich. „Darf ich um diesen Tanz bitten, Eure Hoheit?“


    Cynthia lächelte und reichte ihm die Hand. „Okay, aber ich muss Sie warnen, dass Ihre Zehen in höchster Gefahr sind. Das Königreich konnte sich nämlich keinen Tanzlehrer leisten.“


    Er zog sie an sich und genoss ihre Wärme an seiner Brust. Von nahem gesehen, verlor ihr Modeschmuck an Glanz, doch das war ihm vollkommen gleichgültig. Sie war eine Frau aus Fleisch und Blut, und er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal das Vergnügen gehabt hatte, ausgiebig zu tanzen.


    Das kann alles nicht wahr sein, dachte Cynthia, als sie mit Jonathan durch den Saal schwebte. Sie musste sich zurückhalten, um nicht laut zu jubeln. Zum ersten Mal in ihrem Leben waren ihre Wünsche in Erfüllung gegangen.


    Sie hatte gehofft, Jonathan Steele kurz sprechen und ihm für alles danken zu können, was er für sie getan hatte, ohne es zu wissen. Und jetzt hielt er sie in seinen Armen und tanzte mit ihr. Ihr Herz klopfte so stark, dass sie Angst hatte, in Ohnmacht zu fallen.


    „Erzählen Sie mir von Ihrem Leben im Königreich Nimmerland“, sagte Jonathan, als sie an einem Dutzend Paare auf dem Parkett vorbeitanzten. „Gibt es einen Prinz in Ihrem Schloss?“


    Sie war sich nicht sicher, ob das ein Scherz sein sollte. „Bedauerlicherweise hat noch keiner um meine Hand angehalten.“


    Jonathan lächelte. Er hat einen wundervollen Mund, dachte Cynthia verträumt und atmete seinen herbfrischen Duft ein. Wie würden sich seine Lippen anfühlen? Jonathan war groß, und der Hauch von Silber an seinen Schläfen wirkte faszinierend. Er war einige Jahre älter als sie und hatte vermutlich jede Menge Erfahrung im Umgang mit Frauen. Sicher machte sie sich jetzt lächerlich, aber das störte sie seltsamerweise nicht im Geringsten.


    „Das kann ich mir gar nicht vorstellen.“ Seine dunklen Augen leuchteten rätselhaft, als sie so leicht übers Parkett wirbelten, als hätten sie schon tausendmal miteinander getanzt. „Wie kommt es, dass wir uns vorher nie getroffen haben? Sind Sie neu in der Stadt?“


    Cynthia lachte. „Ich lebe schon seit meiner Kindheit hier. Wir verkehren wohl nicht in denselben Kreisen.“


    „Aber ich dachte immer, dass alle Hoheiten sich kennen.“


    Er scherzte ganz ungezwungen mit ihr, sie konnte es kaum glauben. Sie hatte nicht gewusst, dass bedeutende Männer wie er auch Spaß machen konnten. „Sie müssen mich wohl übersehen haben.“


    „Daran wird es liegen. Es freut mich sehr, dass ich die Gelegenheit habe, meinen Fehler wieder gutzumachen.“


    Ihre Blicke trafen sich. Sie fühlte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief und ihr Herz zu flattern begann.


    „Wollen Sie mir nicht mehr von sich erzählen?“, fragte Jonathan.


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, sagte Cynthia. „Ich arbeite als …“


    „Nein, lassen Sie mich raten“, unterbrach er sie und steuerte den Rand der Tanzfläche an. „Sie sind Erzieherin oder Grundschullehrerin. Auf jeden Fall machen Sie etwas mit kleinen Kindern.“


    Ihre Augen wurden groß. „Woher wissen Sie das?


    „Das sieht man Ihnen einfach an.“ Er hörte auf zu tanzen und strich über ihre Wange. „Sie sehen so unschuldig aus. Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal jemanden wie Sie getroffen habe, Prinzessin Cynthia. Sind Sie nun Cinderella oder die Prinzessin von Nimmerland? Was passiert um Mitternacht? Verschwinden Sie, und mir bleibt nur noch ein Schuh?“


    Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Seine Berührung raubte ihr den Atem. Sie und Jonathan spielten ein Spiel mit dem Feuer, dessen Regeln sie nicht beherrschte.


    „Ich muss nicht verschwinden“, flüsterte sie und errötete.


    „Tun Sie das nicht“, schimpfte er, als er ihre Hand nahm und sie in eine Nische des Ballsaals führte. Gerade hatten sie sich noch mitten in der Menge befunden, doch nun waren sie ganz allein, gut abgeschirmt durch Pflanzen und einen Vorhang.


    „Was soll ich nicht tun?“


    „Rot werden. Sonst kann ich nicht tun, was ich möchte.“


    „Und was möchten Sie gern tun?“, fragte sie, doch schon, als sie die Worte aussprach, wurde ihr klar, was er wollte … oder sie konnte es sich zumindest denken.


    „Ich möchte herausfinden, wie Unschuld schmeckt“, sagte er und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Sanft berührten seine Lippen ihren Mund. Cynthia hatte angenommen, dass ein Mann wie Jonathan Steele sich einfach nahm, was er wollte, doch sein Kuss war zärtlich, fast fragend, ob sie mit dem einverstanden war, was er gerade tat. Als ob ihr das nicht gefallen könnte, was er gerade tat. Sie war wie berauscht.


    Nur ihre Lippen berührten sich. Wie ein Hauch strich sein Atem über ihr Gesicht, und Cynthia hatte das Gefühl, noch nie so eine wundervolle Erfahrung erlebt zu haben. Sie hielt die Augen fest geschlossen, denn sie hatte Angst, dass sie sonst den Zauber zerstören könnte.


    Jonathan drehte leicht den Kopf und fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe. Sie erschauerte und öffnete ihre Lippen. Als seine Zunge die ihre berührte, bekam sie weiche Knie. Eine Leidenschaft explodierte so unvermittelt in ihr wie noch nie. Jonathan umfasste ihre Hüften mit beiden Händen und presste sie fest an sich. Seine Zunge erforschte zärtlich ihren Mund.


    Cynthia konnte nichts mehr denken, sagen oder tun – sie konnte nur noch den Kuss erwidern. Sie wusste, egal, was sonst noch in ihrem ganzen Leben passieren würde, diesen wundervollen Abend und den Zauber dieses Kusses würde sie nie vergessen. Es hatte schon andere Männer und andere Küsse gegeben, aber im Vergleich zu diesem waren sie wie Wasser im Vergleich zu Champagner gewesen.


    „Wer bist du?“, flüsterte Jonathan. „Und was machst du mit mir?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete sie ehrlich und öffnete die Augen.


    Sein Blick verriet Erregung und Erstaunen. Dann gab es einen lauten Knall, und der Ballsaal wurde mit einem Schlag stockfinster.


    


    

  


  
    2. KAPITEL


    „Was zum Teufel …“, fluchte Jonathan leise. Die Unterbrechung hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt kommen können. Oder war es vielleicht besser so gewesen? Schließlich hatte das, was als harmloser Kuss begonnen hatte, zu viel mehr geführt. Leidenschaft und Faszination war jetzt mit im Spiel. Wer weiß, was er noch mit der geheimnisvollen Cynthia gemacht hätte.


    „Was ist denn passiert?“, flüsterte Cynthia. „Das Hotel ist noch ganz neu. Da kann doch wohl die Stromversorgung nicht überlastet sein.“


    „Sicher nicht“, antwortete er. Aber er konnte keinen klaren Gedanken fassen, dazu war sein Blut zu sehr in Wallung – was durch Cynthias Brüste, die noch immer fest an seinen Körper gepresst waren, noch verstärkt wurde.


    „Vielleicht haben wir wieder einen großen Stromausfall“, mutmaßte sie. Vor drei Jahren war die Stadt im Chaos versunken, als 36 Stunden lang kein Strom floss.


    Jonathan gab keine Antwort. Eine düstere Vorahnung überkam ihn. Er starrte die Frau in seinen Armen an, obwohl er sie nicht sehen konnte. „Bleib hier“, sagte er zu ihr. „Die Leute werden in Panik geraten, und du könntest niedergetrampelt werden.“


    „Aber du willst dich doch nicht in die rasende Menge wagen?“


    „Ich habe keine andere Wahl.“


    „Okay, ich warte so lange hier.“


    Er drückte kurz ihren Arm und schob sich durch die Pflanzen, die am Eingang zur Nische standen. Schon jetzt unterhielten sich die Gäste aufgeregt, und am anderen Ende des Ballsaals kreischte eine Frau. Instinktiv tastete sich Jonathan zum Ausgang durch und stolperte über ein Tablett. Eine Gewissheit, von der er nicht wusste, woher sie kam, ließ ihn noch schneller gehen. Etwas Furchtbares war geschehen – und es hatte etwas mit seinem Bruder zu tun. Aufgeregte Rufe bestätigten seine schlimmsten Vorahnungen. „Schnell! Rufen Sie einen Rettungswagen!“


    Endlich hatte Jonathan den Hotelausgang erreicht. Er trat hinaus, und im Sternenlicht konnte er verschwommen ein Auto erkennen. Oder zumindest das, was von dem Auto übrig war. Es war auf den Stromverteilerkasten geprallt, was sowohl den Stromausfall als auch den lauten Knall erklärte. Rauch stieg an der Stelle auf, wo vermutlich einmal der Motor gewesen war. Jonathan rannte zur Unglücksstelle, wo sich schon mehrere Menschen versammelt hatten. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Vor ihm auf der Straße lag das Nummernschild, das sich beim Aufprall gelöst hatte. Jonathan kannte die Autonummer. Sie gehörte David.


    „Alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte Detective Stryker Jonathan viel später.


    Jonathan sah den Polizisten an und zuckte mit den Schultern. „Den Umständen entsprechend, ja. Ich habe mich schon besser gefühlt.“


    Stryker, ein großer Mann von schätzungsweise Mitte Dreißig, nickte mitfühlend. „Ich weiß, das muss furchtbar für Sie sein. Der Notarzt hat gesagt, dass sie nicht gelitten haben – wenn das ein Trost für Sie ist.“


    Jonathan gab keine Antwort. Er fragte sich, ob Stryker wohl einen Bruder hatte und ob er gut mit ihm auskam. Verrückt. Schließlich gingen ihn die Familienverhältnisse anderer Menschen nichts an. Gerade war ein Anruf vom Vanderbilt Memorial Hospital gekommen. David und seine Frau Lisa waren beide auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben.


    Strykers Handy klingelte. Unterdessen fragte sich Jonathan, was heute Abend eigentlich geschehen war. Im Moment begriff er noch gar nichts. Detective Stryker hatte ihm erklärt, dass ein tödlicher Unfall grundsätzlich von der Polizei genauer untersucht wurde. Noch konnte ein Fremdverschulden nicht ganz ausgeschlossen werden.


    Detective Stryker beendete sein Gespräch und griff nach seiner Jacke. „Ich muss noch ein paar Nachforschungen anstellen. Es wäre denkbar, dass Ihr Buchhalter, dieser Hank, etwas mit dem Unfall zu tun hat. Sehr wahrscheinlich ist es nicht. Aber nach dem, was Sie mir erzählt haben, scheint er zu allem bereit zu sein, um die Sache zu vertuschen. Die Typen, mit denen er sich eingelassen hat, schrecken sowieso vor nichts zurück. Und es war ihm sicher klar, dass nur Sie und David über die Unterschlagungen Bescheid wussten.“ Er sah Jonathan besorgt an. „Zur Sicherheit lasse ich auch Sie beobachten und stelle einen Officer ab, der Sie Tag und Nacht überwacht. Ich muss Sie bitten, vorläufig nicht zu verreisen und auch nicht ohne Polizeischutz aus dem Haus zu gehen.“


    „Kein Problem“, erwiderte Jonathan müde. Ihm war vorläufig nicht danach, in der Gegend herumzuspazieren. Zuerst musste er verarbeiten, was passiert war. David und Lisa – tot. War das wirklich wahr oder träumte er nur schlecht?


    Stryker ging hinaus und wechselte ein paar Worte mit jemand. Jonathan sah einen Hauch aquamarinblauen Tüll durch den Türspalt blitzen. Ein Gesicht und ein Name tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Cynthia? Was machte sie denn hier?


    Schnell sprang er auf und eilte zur Tür. Stryker und der Officer, der ihn beschützen sollte, hielten Cynthia fest. Jonathan konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch er bemerkte, dass sie zitterte. In einer Hand hielt sie eine Tasse Kaffee, die auf der Untertasse klapperte.


    „Mr. Stryker, sie gehört zu mir“, sagte Jonathan rasch.


    Der Detective sah ihn zweifelnd an. „Sind Sie sicher? Sie ist hier im Gang herumgeschlichen.“


    „Ich wollte nichts Unrechtes tun“, sagte Cynthia, und ihre Stimme zitterte noch mehr als ihre Hand. „Ich habe mir nur Sorgen um Mr. Steele gemacht. Er ist nach draußen gegangen, nachdem wir den Knall gehört haben und der Strom ausfiel. Dann habe ich gehört, dass die Polizei ihn ins Konferenzzimmer gebracht hat. Ich wollte doch nur wissen, ob es ihm gut geht.“ Sie sah Jonathan an. „Das ist alles. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen dadurch Schwierigkeiten bereitet habe.“ In der Aufregung siezte sie ihn wieder.


    Ihre Verkleidung wirkte außerhalb des Ballsaals unpassend, und sie trug immer noch das unechte Diadem. Doch trotz des Modeschmucks, der Flecken auf ihren ärmellangen Handschuhen und der verschmierten Wimperntusche sah sie bezaubernd und unschuldig aus.


    „Sieht sie in Ihren Augen gefährlich aus?“, fragte er den Detective.


    „Darauf kommt es nicht an“, erklärte der Detective, „Aber wenn Sie sie kennen, ist es in Ordnung.“ Er winkte Cynthia ins Konferenzzimmer und sah den uniformierten Officer an. „Lassen Sie sonst niemanden mehr rein.“


    „Keine Sorge, ich passe auf.“ Der Beamte legte die Hand auf seine Waffe.


    Jonathan führte Cynthia in das kleine Zimmer und schloss die Tür. „Was machen Sie denn noch hier? Es muss schon Stunden her sein, dass mich der Detective hierher gebracht hat. Sie müssen inzwischen ganz schön müde sein.“


    Cynthia stellte die Tasse Kaffee auf den Tisch. „Ich habe mir Sorgen gemacht. Die vielen Rettungswagen, und ich habe mitbekommen, dass einige Gäste in dem Durcheinander panische Angst hatten und sich verletzt haben. Danke, dass Sie mir gesagt haben, ich solle in der Nische bleiben. Das hat mich gerettet.“


    Jonathan wartete darauf, dass sie noch etwas sagte. Obwohl ihr Mitgefühl und ihre Besorgnis echt wirkten, dachte er, dass sie noch einen anderen Grund haben musste, um so lange hier zu bleiben. Die meisten Menschen suchten nur seine Nähe, um etwas von ihm zu bekommen. „Brauchen Sie Geld für ein Taxi, um nach Haus zu kommen?“


    Sie sah ihn überrascht an. „Natürlich nicht. Ich bin mit meinem eigenen Auto hier, aber selbst, wenn ich es nicht wäre, würde ich Sie nicht dafür verantwortlich machen, dass ich sicher nach Haus komme.“ Sie sah im in die Augen. „Ich will nichts von Ihnen. Ehrlich nicht. Ich wollte nur sichergehen, dass Ihnen nichts passiert ist.“


    Das meint sie tatsächlich so, stellte er erstaunt fest. Cynthia wollte weder Geld noch Aufmerksamkeit noch all die anderen Dinge, die Frauen sonst von ihm erwarteten. Sie hatte sich wirklich ernsthaft Sorgen um ihn gemacht, ohne einen Profit daraus ziehen zu wollen. Ohne eigene Interessen. Dass es so etwas überhaupt noch gab …


    „Wer sind Sie?“, fragte er.


    Cynthia lächelte. „Sicher nicht Cinderella. Es ist schon nach Mitternacht, und ich bin immer noch da.“ Sie schwenkte einen Fuß. „Mit Schuhen und allem Drum und Dran.“ Sie schob ihm die Kaffeetasse zu. „Hier, der Kaffee ist für Sie. Einer der Kellner wollte damit zu Ihnen, und ich habe mich angeboten, Ihnen die Tasse zu bringen. Das war die Gelegenheit für mich, mit eigenen Augen zu sehen, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist.“


    Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber, ohne den Kaffee anzurühren. „Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen.“


    Cynthia stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. „Heute war mein erster Ball, und er verlief nicht gerade so, wie ich mir das vorgestellt habe.“


    „Normalerweise gibt es dabei auch keine tödlichen Unfälle.“


    Cynthia lief ein kalter Schauer über den Rücken. „Ach, dann sind diese armen Leute gestorben? Das ist ja furchtbar! Was sagt die Polizei dazu? Wie konnte es dazu kommen?“


    Er schob den Kaffee zu ihr. „Hier, trinken Sie das. Sie brauchen es dringender als ich.“


    Erst zögerte sie, doch dann nahm sie den Kaffee dankbar an.


    „Die polizeilichen Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen“, sagte Jonathan.


    „Weiß man denn schon, wer in dem Auto saß?“, fragte Cynthia und nahm einen Schluck.


    „Ja. Mein Halbbruder und seine Frau.“


    Cynthia fiel fast die Tasse aus der Hand. Sie legte mitfühlend eine Hand auf seinen Arm. „Jonathan, das tut mir schrecklich leid. Das muss ein großer Schock für Sie sein.“


    Sie blinzelte, und er hätte schwören können, dass sie Tränen in den Augen hatte. Gerade so, als ob sie mit ihm leiden würde. Gab es Frauen, die weinten, ohne dadurch etwas erreichen zu wollen?


    Sie drückte leicht seine Finger und zog die Hand zurück. „Niemand kann sich vorstellen, was Sie gerade durchmachen. Aber ich habe vor drei Jahren meinen Stiefvater verloren, und das war ein furchtbarer Verlust. Sein Tod hat eine Lücke hinterlassen, die keiner füllen kann.“ Cynthia nippte an dem Kaffee. „Frank, mein Stiefvater, war mehr wie ein großer Bruder für mich. Wir hatten uns sehr, sehr gern. Es ist ein großer Trost für mich, dass ich ihm all das noch vor seinem Tod sagen konnte.“


    Sie schluchzte, dann presste sie die Hand auf den Mund. „Wie gedankenlos von mir. Entschuldigen Sie“, sagte sie schnell. „Ich möchte doch nicht, dass Sie sich schlimmer fühlen, weil Sie keine Gelegenheit mehr dazu hatten, noch etwas zu Ihrem Bruder zu sagen.“


    Eine einsame Träne lief ihre Wangen herunter, und Cynthia wischte sie eilig weg.


    Jonathan beobachtete sie erstaunt. „Sie sind nicht gedankenlos. Mein Bruder und ich standen uns nicht nahe.“ Absolut nicht.


    „Wie kann das denn sein? Sie sind doch zusammen aufgewachsen, oder nicht?“, fragte Cynthia. Dann zögerte sie. „Obwohl das nichts heißen will. Meine Mutter bekam mich, als sie noch sehr jung war. Als sie achtzehn wurde, hat ihre Familie sie hinausgeworfen, obwohl sie doch ein kleines Kind großziehen musste. Ich kann Sie schon verstehen. Es ist nur so schade.“


    Cynthia stand auf und schritt im Zimmer auf und ab. „Ich möchte nicht aufdringlich sein, aber haben Sie eine Familie, die Ihnen behilflich ist?“


    „Behilflich wobei?“


    „Sie müssen sich doch jetzt um alles kümmern – Formalitäten, Beerdigung und so weiter. Ich frage nur, weil Sie ja bekannt sind, und in all den Zeitungsartikeln über Sie stand nie etwas von einer Familie. Also, wenn Sie niemanden haben und alles allein machen müssen, möchte ich Ihnen meine Hilfe anbieten. Aber ich will mich keinesfalls aufdrängen.“


    Sie sprach schnell, als ob sie sich für ihre Worte verteidigen wollte. Als er nichts erwiderte, holte sie tief Luft. „Sie haben jetzt so viel zu tun. Ich denke nicht an die Beerdigung und die Unterlagen, die Sie durcharbeiten müssen, sondern an Zimmer, Kleiderschränke und den gesamten Nachlass. Ich weiß noch, wie schlimm es für meine Mutter war. Deshalb habe ich ihr die Arbeit abgenommen.“


    „Daran habe ich noch gar nicht gedacht“, sagte er wahrheitsgemäß. Eine Beerdigung – vermutlich auch Lisas. Soweit er wusste, hatte sie keine Familie. „Verflixt noch mal.“


    Cynthia ging zu ihm und berührte leicht seinen Arm. „Es tut mir ja so leid für Sie.“


    Ihre Worte und ihre Berührung waren eine Geste des Trosts – und seltsamerweise fühlte Jonathan sich auch getröstet. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte seine Hand nach ihr ausgestreckt und sie fest an sich gezogen.


    In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Detective Stryker kam herein.


    „Ich habe Neuigkeiten“, sagte Stryker und brach ab, als er Cynthia sah.


    „Ich werde draußen warten“, erbot sich Cynthia sofort.


    Zur Überraschung der beiden – und zu seiner eigenen – hörte Jonathan sich sagen: „Sie können ruhig bleiben.“


    Stryker zog erstaunt eine Augenbraue hoch, aber er verzichtete auf einen Kommentar. „Also gut. Als erstes haben wir überprüft, wo sich Ihr Buchhalter heute Abend aufgehalten hat. Dreimal dürfen Sie raten, wo er …“


    Ein lautes Stöhnen unterbrach ihn. Cynthia, die sich gerade in eine Ecke des Raums zurückziehen wollte, lehnte sich an die Wand und presste die Hände auf ihren Magen. Sie war auf einmal sehr blass geworden.


    Jonathan eilte zu ihr. „Was ist passiert?“


    „Ich weiß nicht“, keuchte sie. „Es tut so weh. Eben habe ich mich noch ganz wohl gefühlt, und plötzlich …“ Wieder stöhnte sie und fiel auf die Knie.


    „Rufen Sie einen Rettungswagen“, befahl Jonathan.


    „Bin schon dabei.“ Während Stryker in sein Handy sprach, krümmte sich Cynthia am Boden. Ein Gefühl der Hilflosigkeit erfüllte Jonathan. „Was kann ich bloß tun?“


    Cynthia starrte ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dazu kam es nicht mehr. Sie verlor das Bewusstsein. Jonathan nahm sie in die Arme und strich über ihr Gesicht, auf dem kalter Schweiß stand.


    Erst David und Lisa, jetzt Cynthia.


    „Der Notarzt ist schon auf dem Weg“, sagte Detective Stryker und beugte sich zu ihnen nieder. „Wie geht es ihr?“


    „Sie ist bewusstlos. Ich weiß nicht, was ihr fehlt, aber ich habe das ungute Gefühl, dass es etwas mit den seltsamen Dingen zu tun hat, die heute Nacht passiert sind.“


    Er sah den Detective an und bemerkte, dass der andere Mann genauso schockiert war wie er selbst. Und sie konnten nichts anderes tun, als bei Cynthia zu bleiben und auf Hilfe zu warten.


    


    

  


  
    3. KAPITEL


    „Sie müssen doch etwas tun können“, sagte Jonathan gereizt, auch wenn er wusste, dass es die Situation auch nicht besser machte, wenn er den Arzt anfuhr.


    „Alles, was wir im Moment machen können, ist, ihren Zustand stabil zu halten“, entgegnete Dr. Noah Howell ruhig. „Wenn wir festgestellt haben, was ihr fehlt, können wir eine geeignete Behandlung einleiten. Sonst gehen wir das Risiko ein, alles noch schlimmer zu machen.“


    Jonathan hatte sich noch nie zuvor so einsam und hilflos gefühlt. In den letzten Stunden waren schlimme Dinge passiert, auf die er überhaupt keinen Einfluss nehmen konnte. Er konnte nur abwarten und hoffen. Das machte ihn ganz krank.


    „Ist sie immer noch ohne Bewusstsein?“, fragte er den Arzt.


    Dr. Howell nickte. „Das ist aber unter diesen Umständen normal.“


    Was heißt hier schon normal, dachte Jonathan grimmig. Seit dem Zusammenbruch im Hotel war Cynthia nicht wieder zu sich gekommen. Er hatte sie im Notarztwagen bis ins Krankenhaus begleitet, wo Dr. Howell sie aufgenommen und untersucht hatte. Warum ihr Zustand zunehmend schlechter wurde, konnte sich bis jetzt niemand erklären.


    Jonathan kam sich so unendlich hilflos vor. Was nützte es denn, zu den reichsten Männern Colorados zu gehören, wenn er Cynthias Leben nicht retten konnte?


    Noah Howells sah ihn aufmerksam an. „Ich weiß, dass Sie sich große Sorgen um Miss Morgan machen. Wir werden alles tun, um sie zu retten, und ich versichere Ihnen, dass wir Sie auf dem Laufenden halten werden, wenn ihr Zustand sich verändert oder wenn die Testergebnisse da sind. Falls dem Detective oder Ihnen noch irgendetwas einfällt, das uns als Hinweis nützlich sein könnte, lassen Sie es uns wissen.“


    Jonathan sank auf einen grünen Plastikstuhl im Warteraum und unterdrückte einen Fluch.


    „Was für ein Tag für Sie“, sagte Detective Stryker mitfühlend. „Erst Ihr Bruder und Ihre Schwägerin, und jetzt das.“


    Jonathan nickte und lehnte seinen Kopf an die weiß getünchten Wände. „Ich hasse Krankenhäuser.“ Sein Blick wanderte über den schmucklosen Linoleumboden zu dem Fernsehgerät am anderen Ende des Zimmers, das zum Glück leise gestellt war. Draußen hörte man Pfleger und Schwestern vorbeihasten, die eilig Geräte und Betten vor sich her schoben, und ein Hauch von Desinfektionsmitteln lag in der Luft. Es war zwei Uhr morgens, der Wartesaal war leer, doch in der Notaufnahme herrschte Chaos. Immer noch wurden Menschen behandelt, die sich bei der Panik nach dem Stromausfall im Hotel verletzt hatten.


    Jonathan warf einen Blick auf Detective Stryker. „Sie sind doch nicht wegen Cynthia Morgan hier, oder?“


    „Ich möchte schon gern wissen, ob es ihr gut geht“, gab Stryker zur Antwort. „Aber ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen.“


    Jonathan rieb sich müde seinen Nasenrücken. „Ich fühle mich, als wäre ich schon eine Woche hier. Dabei ist es erst früher Sonntagmorgen.“ Er seufzte. „Wahrscheinlich wollen Sie wissen, ob Hank versucht hat, mich über Cynthia zu treffen. Um mir Angst einzujagen oder mich unter Druck zu setzen.“


    „Daran habe ich tatsächlich gedacht“, gab der Detective zu. „Die Ärzte haben nämlich natürliche Ursachen wie eine Blinddarmentzündung schon ausgeschlossen. Bevor wir keine richtige Diagnose haben, muss ich in alle Richtungen ermitteln.“


    Jonathan sah Stryker an und schüttelte den Kopf. „Es ist aber nicht möglich. Ich habe sie heute Abend zum ersten Mal gesehen.“


    Unwillkürlich musste er daran denken, wie schön es gewesen war, mit ihr zu tanzen und sie in den Armen zu halten. Wie angenehm ihre Haut geduftet und wie süß ihr Kuss geschmeckt hatte.


    Stryker lockerte seine Krawatte und deutete mit dem Kopf auf Cynthias Brieftasche. „Auch darin haben wir keinen Hinweis gefunden. Ich habe ihre Familie informiert. Ihre Mutter sagte, dass sie keine Allergien oder chronische Krankheiten hat. Sie sind übrigens auf dem Weg hierher.“


    Der Detective holte seinen Notizblock vor. „Gehen wir noch einmal alles durch.“


    „Ich habe mit meinem Bruder gesprochen“, wiederholte Jonathan geduldig. „Es war ein sehr unerfreuliches Gespräch, und ich war ziemlich fertig und wollte nach Haus gehen. Ich drehte mich um und rannte geradewegs …“


    „Mr. Steele?“


    Er sah auf und bemerkte eine junge Krankenschwester, die in der Türschwelle zum Warteraum stand. Blitzschnell sprang er auf. „Was ist? Haben Sie Neuigkeiten?“


    Sie nickte. „Dr. Howell hat mich beauftragt, Ihnen mitzuteilen, dass der vorläufige toxologische Bericht da ist. Demnach ist Miss Morgan vergiftet worden.“


    „Vergiftet?“, wiederholte er verwirrt.


    „Dr. Howell meint, es wäre sehr hilfreich, wenn er wüsste, womit man sie vergiftet hat.“ Sie lächelte kurz und wandte sich zum Gehen.


    „Warten Sie – wie geht es Miss Morgan?“


    „Ich weiß es nicht. Immer noch unverändert, nehme ich an.“ Damit war sie verschwunden.


    Jonathan sank zurück auf den Stuhl. „Gift … Ergibt das irgendeinen Sinn für Sie?“


    „Kommt darauf an, wie es verabreicht wurde. Hat sie auf der Party etwas gegessen?“


    „Das weiß ich nicht“, musste Jonathan zugeben. Er dachte scharf nach. „Als ich sie zuerst traf, hielt sie ein Glas Wein in der Hand. Aber sie hat es verschüttet, daher nehme ich an, dass sie kaum etwas davon getrunken hat. Während wir zusammen waren, hat sie nichts gegessen oder getrunken.“


    Stryker klopfte mit seinem Bleistift auf den Notizblock. Seine Tweedjacke sah zerknautscht aus, und sein Kinn hatte blonde Bartstoppeln. Müde rieb er seine Augen. „Bisher wurden noch keine anderen derartigen Krankheitsfälle gemeldet. Also kann das Essen nicht vergiftet gewesen sein. Wenn sie das Gift vor dem Ball eingenommen hat, haben wir kaum eine Chance herauszubekommen, was es war.“


    Jonathan hörte dem anderen Mann kaum zu. Seine Gedanken waren auf etwas anderes gerichtet. Etwas Wichtiges …


    „Der Kaffee!“, unterbrach er Stryker. „Sie hat mir eine Tasse Kaffee gebracht!“


    „Was?!“


    „Im Hotel. Erinnern Sie sich? Sie haben sie doch vor dem Zimmer überprüft. Sie sagte, sie wolle nach mir sehen. Dabei hielt sie eine Tasse Kaffee in der Hand. Und sie sagte, ein Kellner habe mir den Kaffee vorbeibringen wollen, und sie hatte sich angeboten, es für ihn zu tun. Aber ich hatte gar keinen bestellt und wollte ihn nicht, und deshalb trank Cynthia ihn.“


    Stryker zog sein Handy und rief den Polizisten an, der noch im Hotel war.


    „Wir werden versuchen, diese Tasse Kaffee zu finden“, sagte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. „Ich muss sofort zurück ins Hotel. Wenn Sie etwas Neues über Miss Morgans Zustand erfahren, rufen Sie mich an. Die Nummer haben Sie ja.“


    Und schon war er verschwunden. Jonathan blickte ihm nach, wie der große Mann an einer jungen Mutter mit drei Kindern vorbeiging. Etwas an der Frau kam ihm seltsam vertraut vor, obwohl er sicher war, sie vorher noch nie gesehen zu haben. Sie war klein und zierlich und trug ihr blondes Haar kurz geschnitten. Ein Mädchen im Teenageralter und zwei Jungen, Zwillinge, klammerten sich an sie.


    Er seufzte und setzte sich zurück auf den Stuhl.


    „Mr. Steele?“


    Jonathan sah auf und bemerkte, dass die Mutter und ihre Kinder den Warteraum betreten hatten. Er stand wieder auf und fragte sich, woher sie ihn kannten. „Ja.“


    Die Frau zitterte leicht. Tränen standen in ihren blauen Augen, und sie war sehr blass. „Man hat mir gesagt, dass Sie Cynthia ins Krankenhaus gebracht haben.“ Sie schluckte, und Jonathan sah ihr an, wie sehr sie sich beherrschen musste, um nicht die Fassung zu verlieren. „Ich weiß nur, dass sie zusammengebrochen ist. Man hat mir Fragen über ihren Gesundheitszustand gestellt. Ich konnte ihnen nur sagen, dass ihr nie etwas gefehlt hat. Sie ist kräftig und gesund, und, mein Gott, ich kann sie nicht auch noch verlieren!“


    „Schon gut, Mom“, sagte das Mädchen und schlang die Arme um ihre Mutter. „Sie wird wieder gesund. Ganz sicher.“ Doch sie weinte, als sie das sagte, und die Jungen klammerten sich noch fester an die Frau, als auch ihr Tränen übers Gesicht liefen.


    Jonathan wäre am liebsten davongelaufen. So viele Gefühlsausbrüche auf einmal konnte er nicht ertragen.


    „Warten Sie, ich hole eine Schwester“, sagte er peinlich berührt und ging zum Ausgang.


    Die Frau schüttelte den Kopf. „Nein, lassen Sie nur. Schon gut.“ Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und versuchte zu lächeln. „Es tut mir leid. Es ist nur … vor drei Jahren habe ich meinen Mann verloren, und hier im Krankenhaus kommt die Erinnerung daran wieder hoch.“


    Jonathan starrte sie an. Cynthia hatte ihren Stiefvater erwähnt, und das bedeutete, dass diese Frau ihre Mutter war. Doch Mrs. Morgan sah kaum älter als fünfunddreißig aus, und Cynthia musste Mitte Zwanzig sein.


    „Sie sind ihre Mutter?“, fragte er erstaunt.


    Die Frau nickte. „Ich war noch ein Teenager, als ich sie bekam. Und das sind meine Kinder aus der Ehe mit Frank. Sagen Sie einfach Betsy zu mir.“


    Sie zitterte immer heftiger, und nun weinten auch noch die Jungen. Jonathan hatte das Gefühl, auf einem sinkenden Schiff zu sein. Er nahm die Frau am Arm und führte sie und die Kinder zu den grünen Plastikstühlen. „Ich habe mit dem Arzt gesprochen. Dr. Howell heißt er. Erst vor wenigen Minuten hat man festgestellt, was ihr tatsächlich fehlt, und nun wird alles getan, was in der Macht der Ärzte steht.“


    Betsy starrte ihn an. Er bemerkte, dass Cynthia den Mund und die Augenform von ihrer Mutter geerbt hatte, doch die Augenfarbe musste von ihrem Vater kommen. Sie war etwa zehn bis zwölf Zentimeter kleiner als Cynthia, und beide waren schlank und feminin.


    „Was fehlt ihr denn?“, fragte Betsy.


    Er zögerte, doch warum sollte er die Wahrheit zu verbergen? „Die Ärzte glauben, dass sie vergiftet wurde. Es war ein Unfall“, fügte er hastig hinzu. „Zumindest kann jetzt mit einer gezielten Therapie begonnen werden.“


    „Ich halte das nicht mehr aus“, murmelte Betsy und schloss die Augen. „Nicht noch einmal.“


    „Mommy?“ Einer der Jungen kuschelte sich fest an sie. Die kleine Familie rückte zusammen, und jeder schien Kraft und Trost vom anderen zu bekommen.


    Jonathan fühlte sich wie ein Eindringling. Er stand auf und räusperte sich. „Nun, da Sie gekommen sind und nach Ihrer Tochter sehen, werde ich gehen.“


    Betsy riss die Augen auf und starrte ihn an. „Sie verlassen uns?“


    Die Jungen sahen ihn flehentlich an. „Sind Sie nicht Cynthias Freund?“


    Jonathan trat unbehaglich einen Schritt vorwärts. „Ja natürlich, nur …“


    Betsy gewann als Erste ihre Fassung zurück. „Natürlich verstehen wir Sie, Mr. Steele. Sie sind ein viel beschäftigter Mann. Es war sehr freundlich von Ihnen, dass Sie so lange bei Cynthia geblieben sind. Vielen Dank für Ihre Mühe. Machen Sie sich keine Sorgen um uns. Wir kommen schon zurecht.“


    Er hätte am liebsten laut geschrien. Sie sahen überhaupt nicht so aus, als würden sie zurechtkommen. Es war mitten in der Nacht, und sie sahen furchtbar verstört aus. Er schob die Hände in die Hosentaschen seines Smokings.


    „Ich gehe nur bis zum nächsten Kaffeeautomaten. Soll ich Ihnen eine Tasse mitbringen? Und wollt ihr Jungs auch etwas zu trinken? Kommt doch einfach mit und helft mir beim Tragen.“


    Betsy Morgan lächelte ihn dankbar an. „Vielen Dank, Mr. Steele. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass Sie ein sehr sympathischer Mann sind, und wie ich sehe, haben die Journalisten nicht übertrieben.“


    „Sagen Sie Jonathan zu mir“, erwiderte er knapp und dachte, dass er sich selbst für alles andere als sympathisch hielt. In Wirklichkeit war er ein richtiger Mistkerl. Sie würden es schon noch selbst herausfinden. Alle standen um Cynthias Bett und warteten. Selbst Detective Stryker hielt sich auf dem Gang auf.


    Es war Montagnachmittag, und Cynthia war schon seit sechsunddreißig Stunden ohne Bewusstsein. In den letzten Stunden jedoch hatten sich die Anzeichen gemehrt, dass sie bald wieder zu sich kommen würde.


    Jonathan hielt sich im Hintergrund. Er fühlte sich immer noch wie ein Eindringling bei einer sehr privaten Familienangelegenheit, doch jedes Mal, wenn er sich zurückziehen wollte, hielt Betsy ihn davon ab.


    „Sie sollten nicht einmal daran denken zu gehen“, sagte sie jetzt wieder, als er verstohlen zur Tür schlich. „Sie haben die ganze Zeit mit uns durchgehalten. Das Mindeste, womit wir Ihnen danken können, ist, Sie bei uns zu behalten, wenn Cynthia aufwacht.“


    „Mommy, sieh mal!“, rief einer der Zwillinge, als Cynthia den Kopf hin und her warf und etwas vor sich hin murmelte.


    Betsy war sofort an ihrer Seite. Sie ergriff die Hand ihrer Tochter. „Komm schon, Liebes. Wach auf. Wir machen uns solche Sorgen um dich. Gib uns ein Zeichen, dass es dir besser geht. Dann kannst du noch ein bisschen schlafen. Aber mach doch bitte die Augen auf!“


    Jonathan sah, wie Cynthias Augenlider zu flattern begannen und sich langsam öffneten. Betsy strahlte ihre Älteste an, und Freudentränen liefen über ihre Wangen.


    „Warum … warum weinst du?“, fragte Cynthia und blickte um sich. Sie nahm Jenny und die Jungen wahr. „Was macht ihr denn hier?“ Sie zwinkerte heftig. „Wo bin ich?“


    „Du warst sehr krank“, sagte ihre Mutter und streichelte ihr Gesicht. „Du bist im Krankenhaus, aber du wirst bald wieder ganz gesund sein.“


    Cynthia drehte sich unbehaglich um. „Krank? Na ja, ich hab mich schon besser gefühlt, und mein Magen tut weh …“ Ihre Stimme erstarb.


    Ihr Blick wanderte im Zimmer herum und blieb an Jonathan hängen. Ungläubig weiteten sich ihre Augen. „Träume ich, oder ist das … ist das … Jonathan Steele?“


    Jonathan trat an das Fußende ihres Bettes. „Das steht zumindest in meinem Pass.“


    Cynthia lächelte matt. „Was machen Sie denn hier?“


    Er zeigte mit dem Kopf auf ihre Familie. „Da gab es ein paar Menschen, die sich große Sorgen um Sie gemacht haben. Ich bin hiergeblieben, weil ich Angst hatte, dass Sie sich in einen Kürbis verwandeln.“


    Cynthias Lächeln wurde breiter. Jonathan trat zurück und wollte sich zum Gehen wenden. Doch etwas an dieser Familie, die vereint um das Bett stand, faszinierte ihn. Er sah Jennys strahlendes Lachen und Cynthias feine Gesichtszüge, immer noch etwas blass, aber genauso hübsch wie am Abend des Balls.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Stryker, der in der Türschwelle stand.


    „Sieht ganz so aus“, sagte Jonathan und trat mit ihm auf den Gang hinaus. „Sie ist aufgewacht, und das ist der nächste Schritt zur Besserung, sagt Dr. Howell. Er wird sie heute Abend noch einmal untersuchen, und vielleicht kann sie morgen schon nach Haus gehen.“


    „Nun, wir sind Hank dicht auf den Fersen“, informierte Detective Stryker. „Ach ja, und der Babysitterservice wird sich bei Ihnen melden.“


    Jonathan blickte ihn verwirrt an. „Wovon reden Sie eigentlich?“


    „Von dem Baby.“


    Strykers Worte machten für Jonathan keinen Sinn. „Welches Baby denn?“


    „Der Sohn von David und Lisa. Ihr Neffe.“


    Stryker sprach weiter, doch Jonathan nahm seine Worte überhaupt nicht wahr. Ein Baby? Vage konnte er sich daran erinnern, dass David erzählt hatte, dass Lisa schwanger war. Jonathan hatte eine Geburtsanzeige bekommen, zusammen mit einem Brief und einer Bitte um ein Geschenk. Das war alles. David und er hatten wenig Zeit miteinander verbracht, und er hatte seinen Neffen noch nie gesehen.


    „In den letzten Tagen wurde er in einem Heim untergebracht“, hörte Jonathan den Detective sagen. „Doch Sie können ihn jederzeit zu sich nehmen. Soweit wir wissen, sind Sie sein einziger lebender Verwandter.“


    „Es muss noch jemand anders geben“, sagte Jonathan heftig. „Ich verstehe nichts von Babys.“


    „Dann lernen Sie es am besten ganz schnell, Jonathan, denn Sie sind jetzt sein Vormund.“


    


    

  


  
    4. KAPITEL


    „Diese Blumen sind wunderschön“, sagte Betsy und zupfte andächtig an dem riesigen Bukett, dass am späten Nachmittag ins Zimmer geliefert worden war.


    Cynthia lehnte sich in ihr Krankenbett zurück und betrachtete die exotischen Blumen. „Das finde ich auch.“


    Ihre Mutter tätschelte liebevoll ihre Hand. „Du hast wohl einen großen Eindruck auf Jonathan Steele gemacht.“


    „Meinst du?“, fragte Cynthia und vermied es, ihrer Mutter in die Augen zu sehen.


    Sechsunddreißig Stunden Bewusstlosigkeit hatten ihr Gehirn ein wenig benebelt. Sie wusste noch, dass sie auf dem Ball gewesen war und dort Jonathan Steele getroffen hatte. Sie hatte mit ihm getanzt … und an den Kuss erinnerte sie sich noch ganz deutlich. Doch außer ein paar Magenkrämpfen war ihr sonst nicht viel im Gedächtnis geblieben, bis sie aufwachte und ihre Familie und Jonathan Steele an ihrem Bett sah.


    „Er war die ganze Zeit hier, als du bewusstlos warst“, teilte Betsy ihr mit. Sie seufzte und strich ihrer Tochter über die Wange. „Eine Weile dachten wir schon, dass du es nicht schaffen würdest, und ich war verzweifelt. Dein Mr. Steele hat mir beigestanden.“


    Cynthia errötete. „Er ist nicht mein Mr. Steele.“


    „Warum schickt er dir dann Blumen?“


    Cynthia betrachtete wieder das schöne Bukett. „Vielleicht, weil er ganz einfach ein liebenswerter Mann ist.“


    Ihre Mutter drückte ihr die Hand. „Da bin ich ganz deiner Meinung.“


    Jenny, Brad und Brett kamen von der Cafeteria zurück. Die Jungen waren lebhaft und schwatzten, Jenny hingegen war noch still und hatte sich sichtlich noch nicht von dem Schrecken erholt.


    Trotz des Altersunterschieds mochten sich Cynthia und Jenny sehr. Cynthia hatte ihre Schwester schrecklich vermisst, als sie ein Jahr in Chicago gearbeitet hatte. Seit Franks Tod vor drei Jahren lebte sie wieder bei ihrer Familie in Grand Springs und hatte ihre Beziehung zu Jenny noch vertieft.


    „Morgen werde ich wieder zu Hause sein“, beschwichtigte sie Jenny. „Alles wird bald wieder seinen normalen Gang gehen.“


    „Gut, dass du davon sprichst“, sagte Betsy und strich durch Bretts kurz geschnittenes blondes Haar. „Die Besuchszeit ist schon fast um, und wir müssen gehen. Meine drei hier brauchen eine Mütze voll Schlaf, damit sie morgen in der Schule wieder fit sind.“


    „Ach, Mom“, sagte Brad und schob protestierend die Unterlippe vor. Zu Cynthia gewandt, rief er wieder fröhlich: „Bis morgen, Cyn!“ Brett nahm sie wortlos in die Arme.


    Als ihre Familie gegangen war, lehnte Cynthia sich zufrieden in ihr Kissen zurück und seufzte. Sie war knapp dem Tod entronnen, doch Dr. Howell hatte ihr versichert, dass sie keine langfristigen Nachwirkungen zu befürchten hatte. Ihr Körper war zwar noch geschwächt und tat weh, und ihr Magen würde noch ein paar Tage brauchen, bis er sich beruhigt hatte. Doch das waren Kleinigkeiten.


    Cynthia zog das Laken bis zum Kinn und betrachtete wieder die Blumen. Sie waren am späten Nachmittag zusammen mit einer handschriftlichen Notiz von Jonathan Steele angeliefert worden. Er war erst am Morgen gegangen, nachdem sie ihr Bewusstsein wiedererlangt hatte. Insgeheim wünschte sie sich, dass er noch einmal vorbeikäme, um sie zu besuchen, bevor sie am folgenden Tag entlassen wurde. Doch Jonathan Steele war ein viel beschäftigter Mann, und sie waren praktisch Fremde. Es war schon ausgesprochen freundlich von ihm gewesen, dass er sich die ganze Zeit um ihre Familie gekümmert hatte.


    „Nun ja“, sagte sie leise zu sich selbst. „Vielleicht hätte ich doch einen Schuh im Ballsaal zurücklassen sollen.“


    Sie war fast schon eingeschlafen, als sie hörte, wie die Tür zu ihrem Zimmer leise geöffnet wurde. Sie öffnete die Augen und blinzelte ihren Besucher an. Jonathan Steele – groß, dunkelhaarig, unglaublich gut aussehend – stand an ihrem Bettende und hielt einen großen Plüschbären in der Hand.


    „Ich war mir nicht sicher, ob Sie schon schlafen oder nur so tun“, scherzte er und warf einen Blick über die Schulter in Richtung Tür. „Ich konnte die Krankenschwester nur mühsam überreden, Sie besuchen zu dürfen, und ich musste ihr versprechen, nur zehn Minuten zu bleiben. Sonst muss ich um Leib und Leben fürchten. Haben Sie sie gesehen? Ich glaube, ich könnte es nicht mit ihr aufnehmen.“


    Cynthia musste lachen, und ein wohliges Kribbeln durchlief ihren ganzen Körper. „Wie schön, dass Sie mich noch einmal besuchen.“ Blitzartig fiel ihr ein, dass sie im Nachthemd war, und dass ihr Haar vollkommen zerzaust sein musste. „Ich sehe bestimmt furchtbar aus.“


    Jonathan zog einen Stuhl an ihr Bett heran und setzte sich dicht zu ihr. „Wir beide finden, dass Sie bezaubernd aussehen“, sagte er und reichte ihr den Bären. „Das ist Alfie. Er sollte eigentlich an einem Auswilderungsprogramm teilnehmen, aber er wollte lieber bei einer attraktiven blonden Frau leben, die mit Kindern arbeitet. Da habe ich sofort an Sie gedacht. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.“


    Sie nahm den kuscheligen Bär sofort in den Arm. „Nein, überhaupt nichts. Vielen Dank, auch für die Blumen. Sie sind wunderschön. Ich weiß noch gar nicht, wie ich sie nach Haus transportieren soll – vielleicht passen sie nicht einmal ins Auto.“


    „Ich kann Ihnen einen LKW mieten, wenn Sie wollen.“


    „Tausend Dank.“ Cynthia setzte sich auf. „Und danke, dass Sie meiner Familie beigestanden haben.“


    Jonathan winkte ab. „Das war doch selbstverständlich. Ich habe auch nur Kaffee geholt und die Jungen zum Essen angehalten.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es war viel mehr. Sie waren Fremde für Sie, und trotzdem sind Sie geblieben.“


    Er lehnte sich in dem Plastikstuhl zurück. Statt des Smokings trug er jetzt ein weißes Hemd, das seine breiten Schultern betonte, und ausgewaschene Jeans über seinen schmalen Hüften. Außerdem hatte er geduscht und sich rasiert. Sie hätte nicht gedacht, dass ein reicher, mächtiger Mann wie er Jeans anzöge, und sie dachte bewundernd, dass er sie bei seiner Figur auch auf dem Laufsteg präsentieren könne.


    Doch ihr gefiel nicht nur sein Körper. Er trug sein schwarzes Haar kurz geschnitten, und der Hauch von Silber an den Schläfen verlieh ihm ein vornehmes Aussehen. Seine graublauen Augen leuchteten warm und einladend.


    „Ich bin weit davon entfernt, ein Heiliger zu sein“, sagte er. „Trotzdem danke für das Kompliment.“


    „Es ist schon beeindruckend, dass Sie es mit meiner Familie ausgehalten haben.“ Cynthia lächelte. „Besonders die beiden Jungen haben es faustdick hinter den Ohren.“


    „Sie waren ausgesprochen zahm. Ich glaube, Sie haben ihnen einen Schrecken eingejagt.“


    „Vermutlich haben Sie recht.“ Sie lehnte sich zurück. „Ich war lange ein Einzelkind und habe mich riesig gefreut, als Jenny und die Jungen geboren wurden. Wir stehen uns sehr nahe.“


    Sein Blick wurde hart. Sie konnte seine Gedanken zwar nicht lesen, aber sie bemerkte, dass sie ihn an etwas Unangenehmes erinnert haben musste.


    „Es tut mir leid“, sagte sie schnell. „Sicher habe ich Sie jetzt an Ihren Bruder erinnert. Sein Tod muss ein Schock für Sie sein.“


    „Nicht nur das“, gab Jonathan zu. Er zögerte und stemmte die Ellbogen auf seine Knie. „David und Lisa haben einen Sohn, Colton. Er ist drei oder vier Monate alt. Offenbar bin ich sein einziger lebender Verwandter und daher sein Vormund.“


    Cynthia strahlte ihn an. „Das ist ja wundervoll! O Jonathan, nun haben Sie doch noch einen Teil Ihres Bruders in Ihrem Leben. Wenn Colton größer wird, werden Sie Ihren Bruder in ihm sehen. Sie sind sicher sehr froh, dass Sie Ihren Neffen haben.“


    „So könnte man es natürlich auch betrachten.“ Er klang nicht gerade begeistert.


    „Freuen Sie sich nicht?“


    „Ich gewöhne mich gerade an den Gedanken.“ Er richtete sich auf. „Die Polizei hat übrigens den Mann gefasst, der das Gift in den Kaffee getan hat.“ Er schwieg und sah sie an. „Es war nicht für Sie bestimmt, Cynthia. Ich möchte nicht, dass Sie glauben, dass immer noch jemand hinter Ihnen her ist.“


    Sie dachte nach. „Das Gift war für Sie bestimmt, nicht wahr?“


    „Sieht ganz so aus. Es tut mir leid, dass Sie den Kaffee getrunken haben. Wenn ich gewusst hätte, dass …“


    „Aber das haben Sie nicht“, unterbrach ihn Cynthia. „Es war Zufall, dass ich ihn getrunken habe. Aber ich bin schon fast wieder gesund. Dr. Howell will mich morgen entlassen.“


    Jonathan nickte. „Das habe ich schon gehört. Ich möchte übrigens Ihre Krankenhauskosten übernehmen.“


    „Das brauchen Sie nicht. Ich bin versichert.“


    „Trotzdem möchte ich es gern tun.“


    Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Er war ein reicher Mann, und deshalb würde ihm das Geld nicht so viel bedeuten wie ihr. Sie biss sich auf die Unterlippe. „Einverstanden. Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber dann möchte ich mich dafür bei Ihnen revanchieren.“


    Seine Augen leuchteten unergründlich, und er lächelte. „Woran haben Sie dabei gedacht?“


    Sie lächelte zurück. „Ich möchte Ihnen gern helfen, die geeignete Betreuung für Ihren Neffen zu finden. Vermutlich sind Sie nicht darauf vorbereitet, ein Baby bei sich aufzunehmen.“


    Er wurde ernst. „Das ist noch untertrieben ausgedrückt.“


    „Das habe ich mir gedacht.“ Cynthia setzte den Bären neben sich und faltete die Hände im Schoß. „Mir gehört die kleine Firma ‚Mother’s Helper‘. Wir vermitteln kurzfristig Kindermädchen. Außerdem arbeiten wir viel mit Eltern neugeborener Kinder oder mit Menschen, die ein vorübergehendes Betreuungsproblem haben. Sie suchen wohl eher eine langfristige Lösung. Ich helfe Ihnen gern dabei.“


    Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, Sie seien Erzieherin in einem Kindergarten.“


    „Nein“, meinte sie und lachte. „Sie haben mich gefragt, ob ich mit Kindern arbeite, und ich sagte ja. Tatsächlich arbeite ich am meisten mit Babys.“ Sie zögerte und wurde rot. „Ich würde Ihnen wirklich gern helfen, Jonathan. Ich bin Ihnen nämlich zu großem Dank verpflichtet. Nicht nur für das, was Sie hier im Krankenhaus für mich getan haben. Ohne Sie hätte ich die Firma nie gründen können. Von dem Start-up-Kapital, das Sie Grand Springs zur Verfügung gestellt haben, wurde mir ein Existenzgründerkredit zu günstigen Zinsen gewährt. Darüber hinaus habe ich noch sehr nützliche Tipps bekommen.“


    Er rutschte unbehaglich auf dem Stuhl umher. „Trotzdem bin ich kein Heiliger.“


    „Für mich schon. Einer meiner Kunden hat mir die Eintrittskarte für den Ball gegeben, und ich bin nur deshalb gekommen, weil ich hoffte, Sie kurz sprechen und Ihnen für alles danken zu können.“


    „Sehen Sie mal, Cynthia. Sie sind eine liebenswerte junge Frau, und Sie meinen, was Sie sagen. Aber es gibt viele Menschen, die liebend gern bezeugen würden, dass ich ein Mistkerl bin.“


    „Dann haben die sich eben getäuscht“, sagte sie leichthin. „Ich biete Ihnen immer noch unsere Dienste an. Möchten Sie, dass ich Ihnen eine befristet tätige Kinderfrau vermittle?“


    „Gern. Irgendjemand muss sich schließlich um Colton kümmern. Ich bin in meiner Firma unabkömmlich.“ Er stand auf und küsste sie auf die Wange. „Sie können Ihre Augen kaum noch offen halten, und ich gehe besser, bevor man mich hinauswirft. Ich werde morgen früh noch einmal vorbeikommen. Dann können wir die Einzelheiten besprechen.“


    Ihre Wange glühte an der Stelle, wo er sie geküsst hatte, und sie wünschte, er hätte stattdessen ihre Lippen berührt. „Nun, äh, Sie müssen mir noch sagen, welche Eigenschaften Ihnen bei einer Kinderfrau wichtig sind. Ich weiß momentan nicht, wer frei ist, aber das kann ich schnell herausfinden.“


    Er sah sie an und hob eine Augenbraue. „Normalerweise gebe ich mich nicht mit Personal ab. Ich ziehe es vor, mit der Chefetage zu arbeiten.“


    Vor Erstaunen fiel ihr die Kinnlade herunter. „Sie meinen, ich soll Ihren Neffen betreuen? Aber dann müsste ich bei Ihnen wohnen. In Ihrem Haus.“


    Er lächelte. „Ich weiß. Glauben Sie jetzt immer noch, dass ich ein Heiliger bin?“


    Cynthia wurde ganz heiß. Heiß durch seine Nähe, den Gedanken an seinen Kuss und durch ihren innigen Wunsch, ja zu sagen. Wenn es auch nur für ein paar Tage war, so würde sie doch zu gern wissen, wie es sein würde, die Zeit mit Jonathan Steele zu verbringen.


    „Manchmal springe ich tatsächlich selbst ein“, sagte sie nachdenklich. „Zum Beispiel, wenn wir viel zu tun haben, oder wenn ich meine, dass ich besonders gut für den Kunden geeignet bin.“


    „Ich denke, Sie haben mir schon bewiesen, dass Sie sich besonders gut für mich eignen“, sagte er. „Wir sehen uns morgen.“


    Und damit war er verschwunden. Cynthia blieb mit Alfie, dem Bären, und ihren verwirrten Gedanken allein zurück. Jonathan Steele lebte in einer vollkommen anderen Welt als sie. Wenn sie sich darauf einließ, würde sie unweigerlich Liebeskummer bekommen. Der Mann gefiel ihr über alle Maßen, aber es war völlig ausgeschlossen, dass er ihre Gefühle erwiderte.


    „Eine kluge Frau sollte ihre Finger davon lassen“, sagte sie zu dem Bären. „Und ich habe immer geglaubt, ich sei klug. Hoffentlich werde ich eines Tages nicht bereuen, dass ich diesen Vorsatz spontan über Bord werfe!“


    Was hatte er hier bloß zu suchen? Diese Frage stellte sich Jonathan, als er am späten Nachmittag des darauf folgenden Tages in dem voll gestopften Morgan’schen Wohnzimmer saß.


    Brad und Brett hatten ein Würfelspiel auf dem Boden ausgebreitet und stritten sich. Betsy kam rein und raus und brachte Getränke und Snacks. Cynthia lag auf dem Sofa unter einer handgestrickten Decke. Jenny hatte sich in den Ohrensessel beim Fenster zurückgezogen.


    Jonathan vermied es, Cynthia oder Jenny anzusehen. Er fühlte sich schrecklich fehl am Platz. Doch er hatte diese Situation selbst herbeigeführt und konnte niemandem anders als sich selbst die Schuld dafür geben. Er hatte schließlich mit Cynthia ein Spiel mit dem Feuer gespielt, für das sie vermutlich viel zu unschuldig war. Er hatte in Betracht gezogen, sie unter seinem Dach aufzunehmen, doch er hatte nicht beachtet, was und wer sie war. Er durfte sie nicht unter dem Vorwand, seinen Neffen zu betreuen, in sein Haus locken und verführen. Nun musste er sehen, wie er mit der Versuchung zurechtkam, die sie für ihn darstellte.


    Selbst jetzt musste er immer wieder ihr hübsches Gesicht betrachten. Ihre großen grünen Augen unterschieden sich von den blauen Augen ihrer Mutter und Geschwister. Sie musste sie von ihrem Vater geerbt haben. Außerdem war sie ein ganzes Stück größer als ihre Mutter – sicher auch ein Vermächtnis ihres Vaters. Doch ihre Gesichtszüge und selbst ihr Lachen waren so wie bei ihrer Mutter.


    Jonathan ermahnte sich, dass er kein Recht hätte, solche Gedanken über sie anzustellen. Cynthia war einige Jahre jünger als er und nicht so weltgewandt wie er. Wenn sie wirklich für ihn arbeiten sollte, musste er ihren Kuss vergessen und sich dagegen wehren, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Stattdessen musste er eine herzliche Arbeitsatmosphäre schaffen.


    Ein leises Quengeln unterbrach ihn in seinen Gedanken. Er blickte zu Jenny, die ein kleines Bündel trug. Vor zwei Stunden hatte man ihm Colton gebracht, und auf Cynthias Vorschlag hin hatte man ihn bei den Morgans abgegeben. Colton sollte hier die nächsten Tage verbringen, bis Cynthia wieder gesund genug war, um bei Jonathan zu arbeiten.


    „Nervös?“


    Jonathan sah zu Cynthia und bemerkte, dass sie ihn beobachtet hatte. „Weshalb denn?“


    Sie lächelte. „Sie können Colton nicht ansehen. Kleine Babys machen zukünftige Väter oft nervös, und bei einem frisch gebackenen Onkel ist das sicher nicht anders. Schließlich haben Sie Ihren Neffen noch nicht oft gesehen.“


    Heute war das erste Mal, doch das behielt Jonathan wohlweislich für sich.


    „Ich glaube, dass Colton in den Armen einer professionellen Kinderfrau besser aufgehoben ist“, sagte er und zwinkerte Jenny zu, die scheu zurücklächelte.


    „Er ist ein so süßes Baby“, sagte der Teenager. „Ich helfe manchmal bei Cynthia aus, und Babys mag ich am liebsten.“


    „Jenny ist ein Naturtalent“, bemerkte Cynthia.


    Betsy kam mit einem Teller selbst gebackener Kekse herein. Die Kekse waren ganz frisch und dampften noch. Die Jungen sprangen auf und bestürmten ihre Mutter.


    „Gäste zuerst“, wies sie die Jungen zurecht und hielt Jonathan die Platte hin. „Ich hoffe, Sie mögen Schokoladenkekse.“


    „Wer mag die nicht?“, sagte er leichthin und nahm gleich zwei Stück.


    Jonathan biss in den warmen Keks. Er war dankbar für die freundliche Geste, doch er fühlte sich noch immer fehl am Platz. Einerseits gefielen ihm die Atmosphäre, die von den abgenutzten Möbeln ausging, und die Art, wie die Kinder, die sich offensichtlich sehr mochten, miteinander umgingen. Hier in diesem kleinen Wohnzimmer mit den verstreuten Zeitschriften und ausgebreiteten Brettspielen war der Mittelpunkt des Hauses. Sein Haus war viel größer, aber auch viel lebloser. Andererseits war er immer noch davon überzeugt, dass Familien eine Erfindung des Teufels waren.


    Betsy wischte sich die Hände an ihren Jeans ab und setzte sich zu Cynthia auf das Sofa. „Hat Cynthia Ihnen schon erzählt, dass sie nur dank Ihres Start-up-Kapitals ihre Firma gründen konnte?“


    Jonathan schluckte unbehaglich. „Sie hat es gestern Abend erwähnt. Aber das ist wirklich nicht der Rede wert.“ Im Gegenteil, es war eine willkommene Abschreibung, die ihm beträchtliche Steuervorteile einbrachte. Aber das konnte er hier im Zimmer niemandem erklären.


    „Wir finden schon, dass es der Rede wert ist“, beharrte Betsy.


    „Glaubt ihr, dass er es weiß?“, fragte Jenny. Sie schaute auf das Baby und blinzelte heftig. „Colton. Ob er wohl weiß, dass seine Eltern nicht mehr da sind?“


    Jonathan war überrascht, Tränen in ihren Augen zu sehen. Es schien wirklich, als ob ihr der Junge leid tat.


    „Ich weiß noch, wie ich mich gefühlt habe, als Dad starb“, flüsterte sie.


    Jonathan wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Bisher empfand er nicht einmal Trauer über den Tod seines Bruders. David hatte ihm oft das Leben schwer gemacht und sich nicht im Geringsten darum bemüht, ein gutes Verhältnis zu ihm aufzubauen. Und er war so leichtsinnig mit seinem und dem Leben anderer umgegangen, dass er durch seine Raserei mit dem Auto tödlich verunglückt war.


    Betsy stand auf und nahm den leeren Teller. „Ihr Jungs kommt jetzt mit mir, und du auch, Jenny. Wir gehen in mein Zimmer und sehen ein bisschen fern, damit Cynthia und Mr. Steele in Ruhe besprechen können, wie es mit Colton weitergehen soll.“


    Sie schob die Jungen hinaus und legte den Arm um Jennys Schultern. Jenny trug das Baby, als ob es ein kostbarer Schatz wäre. In ihren Jeans und dem Sweatshirt sah sie nicht älter aus, als sie tatsächlich war, aber Jonathan war sehr beeindruckt, wie liebevoll und erfahren sie mit dem Baby umging. Er zweifelte daran, dass er es jemals so gut lernen könnte. Und er wollte es auch gar nicht erst versuchen.


    „Ich habe zwar überhaupt keine Ahnung von Babys, aber selbst ich kann sehen, dass Jenny weiß, was sie mit Colton tun muss. Ehrlich gesagt, wenn es nach mir ginge, würde ich ihn am liebsten hierlassen, bis er volljährig ist.“


    Cynthia lachte. „Sie werden Ihr Lampenfieber sicher bald überwinden. Schon in ein paar Wochen werden Sie sich gar nicht mehr vorstellen können, wie das Leben ohne Colton war.“


    Jonathan war natürlich ganz anderer Meinung, aber es war zwecklos, mit Cynthia darüber zu streiten.


    Sie setzte sich im Sofa auf und machte es sich mit einem Kissen bequem. „Ich gehe davon aus, dass Colton und ich nächsten Freitag bei Ihnen einziehen. Was haben Sie an Möbeln und Babybedarf für ihn vorgesehen?“


    Er sah sie verlegen an. „Da verlasse ich mich ganz auf Sie.“


    „Das habe ich mir schon gedacht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie besonders scharf darauf sind, in einem Babycenter einkaufen zu gehen.“


    Ich auch nicht, fügte Jonathan insgeheim hinzu. „Fühlen Sie sich schon wohl genug, um das alles zu schaffen?“, fragte er. „Sie sind ja noch nicht ganz gesund.“


    „Mir geht es schon wieder bestens.“


    Davon war er gar nicht überzeugt. „Vielleicht sollte ich mich gleich nach einer Kinderfrau für die nächsten Jahre umsehen und Ihnen die Mühe ersparen.“


    Cynthia sah ihn mit unbewegter Miene an. „Es steht Ihnen selbstverständlich frei, jederzeit auf die Suche nach einer dauerhaften Lösung zu gehen. Übrigens biete ich als Service für meine Kunden auch Einstellungsgespräche an. Es ist allerdings nicht einfach, eine geeignete Kinderfrau zu finden, die auf Dauer bei Ihnen im Haus wohnt. Bis Sie die passende Hilfe gefunden haben, macht es mir nichts aus, einzuspringen.“


    Das ist nicht ihr einziger Beweggrund, dachte Jonathan. Selbst jetzt sah ihn Cynthia mit einem Blick an, der ihm mehr sagte, als sie vermuten konnte. Sie sah ihn bewundernd an – nein, nicht bewundernd. Ihr Blick verriet weibliches Interesse an ihm als Mann.


    Cynthia wollte nach ihrem Wasserglas greifen, doch es stand etwas außerhalb ihrer Reichweite.


    „Ich helfe Ihnen“, sagte Jonathan und durchquerte das Zimmer. Er reichte ihr das Glas und setzte sich zu ihr aufs Sofa.


    Sie trug Jeans und ein grünes verwaschenes Sweatshirt. Sie hatte kein bisschen Make-up aufgetragen. Die schulterlangen Haare umrahmten ihr Gesicht. Sie sah sehr jung und zerbrechlich aus, und seinetwegen wäre sie fast gestorben.


    „Das mit dem Gift tut mir leid“, sagte er. „Es klingt zwar dumm, aber ich habe nicht gewollt, dass Ihnen etwas passiert.“


    Sie zog die Knie an ihr Kinn. „Das war doch nicht Ihr Fehler. Es war ein Unfall.“


    Jonathan konnte ihre Wärme durch die Decke spüren und ihren Duft einatmen. Seine Hüfte berührte die ihre.


    Cynthia lächelte. „Es war einfach toll auf dem Ball, bis der Unfall passierte. Ich hatte gehofft, Sie zu treffen. Aber dass wir miteinander tanzen würden, hätte ich mir selbst in meinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt.“


    „Oder dass Sie Gift trinken, dass für mich bestimmt ist.“


    „Lassen Sie“, winkte sie ab. „Das ist nicht wichtig.“


    „Doch, das ist es.“


    Er fühlte sich immer mehr zu ihr hingezogen und rückte noch ein Stückchen näher. Sie ist gefährlich, dachte er bei sich. Auch wenn sie noch so unschuldig aussehen mochte, war sie doch für ihn eine größere Gefahr als jede Frau, die er zuvor getroffen hatte.


    „Hat Ihnen der Tanz auch gefallen?“, fragte sie etwas atemlos.


    Er sah sie an und bemerkte, dass sie langsam errötete. Wer wurde denn heutzutage noch rot?


    „Der Kuss hat mir noch besser gefallen“, sagte er offen.


    Doch bevor er seinen Mund auf ihre Lippen pressen konnte, kam ein Geräusch aus dem Zimmer nebenan. Schlagartig wurde ihm wieder bewusst, wo er war und wer jeden Moment zur Tür hereinkommen konnte. Er zog sich zurück und stand auf.


    „Feigling“, sagte Cynthia.


    „Sagen wir besser, dass ich ein Gefühl für gutes Timing habe. Und jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.“


    


    

  


  
    5. KAPITEL


    Es war schon fast elf Uhr morgens, als Cynthia am Freitag vor Jonathans Haus vorfuhr. Sie fragte sich, ob ihr altes, klappriges Auto aus lauter Respekt vor der beeindruckenden Backsteinfassade gleich den Geist aufgeben würde.


    Das dreigeschossige Haus war groß und einschüchternd. Säulen säumten die fast zehn Meter breite Veranda. „Du hast viel Geld in deinem Stammbaum“, sagte Cynthia zu Colton, der fröhlich in seinem Babysitz krähte. Das Baby war überhaupt nicht beeindruckt.


    „Du bist so niedlich“, sagte sie zu ihm und nahm ihn aus der Babyschale. Hinter ihnen fuhr ein Transporter, der alles geladen hatte, was ein Babyherz begehrte.


    Cynthia hatte Jonathan nicht mehr seit seinem Besuch im Haus ihrer Mutter gesehen, jedoch oft mit ihm telefoniert. Am Abend zuvor hatte er ihr mitgeteilt, dass er mit der Besitzerin eines größeren Babycenters der Stadt vereinbart hatte, sich eine Stunde vor der regulären Öffnungszeit mit Cynthia zu treffen, damit sie alles einkaufen konnte, was ein Baby brauchte. Er hatte dem Babycenter bereits den Grundriss von Coltons zukünftigem Zimmer gefaxt, damit sie es sich besser vorstellen konnten. Cynthia war von seiner effizienten Arbeitsweise sehr beeindruckt.


    Die Besitzerin hatte sich Punkt neun Uhr mit Cynthia und Colton getroffen. Jonathan hatte beiden Damen mitgeteilt, dass Geld keine Rolle spielte. Cynthia sollte kaufen, was sie für angebracht hielt.


    Cynthia schritt mit Colton zur Eingangstür. „Dein Onkel vertraut voll und ganz auf meinen Geschmack“, sagte sie lachend zu dem Baby. „Ich glaube, Onkel Jonathan hatte furchtbar Angst davor, dass ich darauf bestehen könnte, dass er mich begleitet. Ja, der große, mächtige Onkel Jonathan fürchtet sich vor Babysachen.“


    Sie kitzelte den kleinen Jungen unter dem Kinn, bis er vor Vergnügen jauchzte. Dann suchte sie die Türklingel.


    Noch bevor sie klingeln konnte, wurde die breite hölzerne Haustür mit den Glaseinsätzen aufgerissen. Eine Frau Mitte Fünfzig, die ein schwarzes Kleid und eine weiße Schürze trug, klatschte begeistert in die Hände.


    „Oh, endlich bringt mir Mr. Jonathan ein Baby ins Haus! Ich liege ihm schon seit Jahren damit in den Ohren, doch er hört einfach nicht auf mich. ‚Lucinda‘, sagt er, ‚ich bin nicht der Typ für ein Baby‘. Das mag ja sein, aber dann erinnere ich ihn daran, dass ich es sehr wohl bin!“


    Die Frau – Jonathans Haushälterin, wie Cynthia annahm – hatte kurze schwarze Haare und schokoladenbraune Augen. Lachfalten säumten ihre Augen. Sie sah weich und pummelig aus, und Cynthia mochte sie auf den ersten Blick.


    Lucinda streckte die Arme nach dem Kind aus, dann hielt sie inne und tippte sich an die Stirn. „Sie müssen mich für verrückt halten, weil ich Sie draußen vor der Türschwelle stehen lasse. Sie sind Cynthia, stimmt’s? Kommen Sie herein. Ich bin Lucinda, Mr. Jonathans Haushälterin. Nicht, dass es hier viel zu tun gibt. Der Mann arbeitet ja die ganze Zeit. Er isst kaum zu Hause. Ich gebe seine Sachen in die Reinigung. Was bleibt da noch viel für mich zu tun? Nachmittags sehe ich mir Serien im Fernsehen an. Ich sage ihm immer, er solle mir nicht so viel bezahlen, wenn ich die ganze Zeit vor dem Fernseher sitze. Aber glauben Sie, er würde auf mich hören?“


    Cynthia ließ den Redefluss über sich ergehen. „Ja, ich bin Cynthia Morgan“, konnte sie kurz einwerfen. „Und das ist Colton, Jonathans Neffe. Ist er nicht niedlich?“


    „So ein hübsches Baby“, sagte Lucinda. „Darf ich ihn einmal halten?“


    „Natürlich. Er fremdelt überhaupt nicht. Ich habe sogar den Eindruck, dass er gern viele Menschen um sich hat. Dann steht er im Mittelpunkt.“


    Lucinda nahm Colton in ihre Arme. „Hallo, mein Kleiner. Du siehst genau wie dein Onkel aus. Die gleichen dunklen Haare und die blauen Augen.“


    Das Baby strahlte sie an, und Lucinda lächelte zurück. „Du wirst ein Herzensbrecher, das kann man jetzt schon sehen. Du wirst mich um deinen kleinen Finger wickeln, nicht wahr?“ Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Cynthia und dem Transporter zu, der in der Auffahrt vorgefahren war.


    „Mr. Jonathan hat mir schon gesagt, dass Sie alles für Colton besorgen würden.“ Widerstrebend gab sie Cynthia das Baby zurück. „Nachdem ich Sie hier herumgeführt habe, werde ich den Männern sagen, wo sie alles abstellen sollen. Die werden unweigerlich Dreck hereintragen. Ich weiß es jetzt schon.“ Sie seufzte, als sie zu den Männern sah, die Kisten abluden. „Aber es wird trotzdem die Mühe wert sein. Endlich wieder ein Baby im Haus, nach all dieser Zeit.“


    Lucinda bedeutete Cynthia, ihr ins Haus zu folgen. „Ich möchte Ihnen gern das Zimmer zeigen, das ich für den Kleinen ausgesucht habe. Mr. Jonathan sagte, ich könne das nehmen, was ich für am besten geeignet halte. Ich habe auch ein schönes Zimmer für Sie ausgesucht. Wir hatten letztes Frühjahr die Maler hier, und alles ist wie neu. Coltons Zimmer ist cremefarben, aber wir können es auch neu tapezieren lassen.“ Sie kitzelte Colton am Kinn. „Möchtest du gern Bärchen oder lieber Rennautos?“


    Lucinda erzählte fröhlich weiter, als sie die geschwungene Treppe ansteuerte, die in den zweiten Stock führte. Cynthia folgte ihr und sah sich staunend um. Natürlich hatte sie gewusst, dass Jonathan Steele ein erfolgreicher, wohlhabender Mann war. Das war in Grand Springs allgemein bekannt. Doch es war etwas anderes, den Beweis dafür zu sehen. Sie hatte noch nie ein so wunderschönes Haus gesehen.


    Das Haus ihrer Mutter hätte komplett in der beeindruckenden Diele Platz gefunden, mit dem Unterschied, dass es rechteckig statt oval war. Unter der kuppelförmigen Decke hing ein traumhafter Kristallkronleuchter. Die Wände waren weiß gestrichen, der Fußboden in schwarz-weißem Marmor gehalten. Sehr antik aussehende, vergoldete Stühle standen auf beiden Seiten. Ornamente betonten auf elegante Weise den beeindruckenden Eingang. Ein halbes Dutzend Türen führten zu wunderschön ausgestatteten Zimmern, und die breit geschwungene Treppe war eindrucksvoll.


    „Die Schlafzimmer sind alle im zweiten Stock“, erklärte Lucinda, als sie dort angelangt waren. „Mr. Jonathans Zimmer liegt auf der Rückseite des Hauses. Dort ist es etwas ruhiger und zurückgezogener. Sie und der Kleine wohnen hier.“


    Lucinda wandte sich nach rechts und ging einen mit Teppichböden ausgelegten Gang entlang. Cynthia bewunderte im Vorbeigehen die schmalen Tischchen, auf denen frische Blumen standen. Die Wände waren mit Malereien und Spiegeln verziert.


    Lucinda ging in ein Zimmer auf der linken Seite. „Gestern habe ich das Zimmer räumen lassen, und es ist frisch geputzt“, erklärte sie. „Nebenan ist noch ein kleineres Zimmer. Ich dachte, es könnte jetzt als Spielzimmer und später als Arbeitszimmer dienen.“


    Cynthia drehte sich langsam im Zimmer um. Es war riesig und lag am Ende eines Flügels des Hauses. Ein Türbogen führte in das Spiel- oder Arbeitszimmer, von dem Lucinda gesprochen hatte. Es war ein helles Zimmer, mit Fenstern auf zwei Seiten. Der Parkettboden glänzte. Zu den Zimmern gehörte ein Bad, dessen Badewanne groß genug war, um darin schwimmen zu können.


    „Einfach vollkommen“, hauchte Cynthia.


    Colton krähte zustimmend, doch seine Augenlider wurden sichtbar schwerer, und er schlief auf Cynthias Arm ein.


    Lucinda strich mit ihren Händen über die Schürze und lächelte zufrieden. „Gefällt es Ihnen? Es ist ziemlich groß, aber ich dachte, wenn der Junge größer wird, kann er den Platz brauchen. Ihr Zimmer liegt direkt gegenüber. Haben Sie ein Babyfon, damit Sie den Kleinen hören, wenn er nachts weint? Die Wände hier sind ziemlich dick.“


    Cynthia nickte. „Das habe ich. Alles kein Problem.“


    „Ich kann Ihnen leider nicht helfen, weil ich nicht bei Mr. Jonathan lebe. Ich habe ein eigenes Haus in der Nähe. Mr. Jonathan vermachte es mir, als sein Vater starb, und zog wieder hier ein. Er sagte, es sei ein Geschenk für jahrzehntelange treue Dienste.“ Es klingelte an der Tür. „Das werden die Transporteure sein. Ich komme gleich wieder. Sie können sich ja inzwischen Ihr Zimmer ansehen.“


    Cynthia ging sofort auf ihren Vorschlag ein. Sie ging über den Flur und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Ihr stockte der Atem, als sich ein Traum in Hellblau und Weiß vor ihr auftat.


    Feine französische Möbel füllten den Raum, der nur wenig kleiner als Coltons war. Eine Tagesdecke aus Spitze bedeckte das große Bett. Ein Frisiertisch mit einem dreiteiligen Spiegel stand an der Wand, und riesige Fenster gingen auf die Vorderseite des Hauses hinaus. Helle Vorhänge ließen die Sonne durch. Zwei blau-weiß gestreifte Ohrensessel, komplett mit Leselampe, standen bei dem offenen Kamin in der Ecke des Zimmers. Das angrenzende Badezimmer war einfach entzückend, und die Badewanne war genauso groß wie die in Coltons Bad. Eine ganze Kollektion von Toilettenartikeln stand am Spiegel. Sie strich vorsichtig über die mit goldenen Deckeln versehenen Tiegel und schätzte, dass die duftenden Schätze bestimmt so viel gekostet hatten, wie ihre Mutter monatlich an Haushaltsgeld ausgab.


    „Gefällt es Ihnen?“


    Cynthia drehte sich um und sah Jonathan, der auf der Türschwelle stand. Er trug einen maßgeschneiderten, marineblauen Anzug, der seine sportliche Figur betonte. Dazu eine rote Krawatte.


    Ihr Herz begann zu flattern, und ihr Mund wurde trocken. Sie war froh, das Baby im Arm zu halten, damit sie wusste, was sie mit ihren Händen anfangen konnte.


    „Sie haben ein fantastisches Haus“, sagte sie ehrlich. „Man könnte glatt eine ganze Kompanie darin unterbringen.“


    Lachfältchen umspielten seine graublauen Augen. „Ich möchte, dass Sie sich hier wohl fühlen.“


    „Das werde ich ganz sicher.“


    Er warf einen Blick über die Schulter. Cynthia sah, wie drei Männer hinter ihm vorbeigingen, die große Kisten trugen.


    „Die reinste Invasion“, bemerkte Jonathan.


    „Ich habe ziemlich viel eingekauft. Babys sind zwar klein, aber sie haben große Bedürfnisse. Eine Wiege und einen Wickeltisch, einen Kleiderschrank, ein Laufgitter und so weiter. Sie hatten mir gesagt, dass ich von den Kleinigkeiten bis zu den Möbeln alles besorgen soll.“


    „Ich beschwere mich doch gar nicht, Cynthia. Von kleinen Kindern habe ich keine Ahnung, und ich schätze Ihre Fachkenntnisse sehr.“


    Sie nickte. „Es freut mich, dass ich Ihnen behilflich sein kann. Das Einkaufen hat mir großen Spaß gemacht, aber ich bin mir nicht sicher, ob wirklich alles notwendig war. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber Ihr Bruder und seine Frau haben bestimmt eine komplette Babyausstattung zu Hause. Wollten Sie nichts davon verwenden?“


    Sein Gesicht wurde verschlossen, und sie erkannte, dass sie zu weit gegangen war. „Entschuldigen Sie bitte“, sagte sie schnell. „Das geht mich wirklich nichts an.“


    „Sie müssen sich für nichts entschuldigen“, sagte er. „Aber ich möchte, dass mein Neffe hier einen kompletten Neuanfang hat.“


    Cynthia hatte das Gefühl, dass es viele Dinge zwischen Jonathan und seinem Bruder gab, von denen sie nichts wusste. Sie hätte gern danach gefragt, aber sie rief sich in Erinnerung, dass ihre Beziehung zu Jonathan rein geschäftlich war. Seine Privatangelegenheiten gingen sie gar nichts an.


    „Er wird trotzdem einiges aus dem Haushalt Ihres Bruders benötigen“, beharrte sie, weil dieser Punkt wichtig war. „Seine Lieblingsspielzeuge und die Fotos seiner Eltern. Colton wird sich nicht an sie erinnern können, doch es ist notwendig, dass er eine Verbindung zu seiner Vergangenheit knüpfen kann.“


    Jonathan betrachtete den kleinen schlafenden Jungen in Cynthias Armen. „Da haben Sie recht, ich werde es mir merken.“ Er blickte zur Uhr. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Die Polizei hat mir mitgeteilt, dass die Leichen am Donnerstag freigegeben werden. Ich bin vom Büro nach Haus gegangen, um die notwendigen Vorbereitungen für die Beerdigung zu treffen.“


    Er sprach sehr sachlich, als würde er Punkte einer Tagesordnung abhaken. Doch Cynthia glaubte ihm nicht eine Sekunde. Sie erinnerte sich daran, wie schwer es ihr gefallen war, das Begräbnis ihres Stiefvaters zu organisieren. „Ich weiß, wie schwer das für Sie sein muss. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen. Ich würde mich freuen, etwas für Sie tun zu können.“


    Einer seiner Mundwinkel zog sich nach oben. „Mir würden schon ein oder zwei Dinge einfallen, aber ich bezweifle, dass wir beide an dasselbe denken. Also dann lieber nicht, Cynthia, aber danke für Ihr Angebot.“


    Sie sah ihn verwundert an. Was konnte er damit nur meinen? Wenn es Telefongespräche zu erledigen gab oder Einzelheiten zu arrangieren, würde sie gern …


    „Wie alt sind Sie?“, fragte er abrupt.


    Sie runzelte die Stirn. „Sechsundzwanzig. Warum möchten Sie das wissen?“


    „Weil ich gemerkt habe, dass meine Anspielung Sie verwirrt hat. Was mir nur beweist, dass Sie viel zu unschuldig sind.“ Er maß sie von oben bis unten. „Und zu jung für mich.“


    Nun wusste sie überhaupt nicht mehr, wovon er sprach. „Zu jung? Glauben Sie, ich bin nicht erfahren genug, um für Colton zu sorgen?“


    „Ich habe keinerlei Zweifel an Ihren Fähigkeiten.“


    „Was meinen Sie …“ Mitten im Satz blieb sie stecken. Plötzlich verstand sie und wurde rot. „Oh“, murmelte sie und schlug die Augen nieder. „Ich verstehe.“


    „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte Jonathan. „Sie arbeiten jetzt für mich, und ich bin strikt gegen sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz. Wenn es sein muss, werde ich mir selbst kündigen.“


    Sie musste lächeln und wagte wieder, ihn anzusehen.


    „Ich möchte, dass Sie sich hier sicher fühlen“, sagte er ernst.


    „Ich habe keine Angst.“ Sie war eher überrascht. Fand er sie wirklich attraktiv? Er mochte ja so tun, als hielte er sie zu jung für ihn, aber das glaubte sie nicht ernsthaft. „Ich verstehe, was Sie sagen wollen.“


    „Wirklich?“


    Sie zögerte. „Nicht wirklich. Ich bin noch nie einem Mann wie Ihnen begegnet.“


    „Das weiß ich.“ Er runzelte die Stirn. „Sie wollen mir ständig einreden, dass ich ein guter Mensch bin. Dabei sage ich Ihnen schon die ganze Zeit, dass ich es nicht bin. Sie täten gut daran, sich meine Worte zu merken, Cynthia. Dann riskieren Sie auch nicht, verletzt zu werden.“


    Jonathan hatte eigentlich vorgehabt, den Nachmittag mit den Vorbereitungen für die Beerdigung von David und Lisa zu verbringen. Doch er konnte sich bei all den Aktivitäten im Haus nicht darauf konzentrieren. Die Babymöbel wurden geräuschvoll aufgebaut, Kleidung wurde ausgepackt und Zubehör eingeräumt. Lucinda unterbrach ihn mehrmals – zuletzt, um ihm ein Mobile aus kuscheligen Dschungeltieren zu zeigen, die sich zu einem Schlaflied bewegten. Offenbar hatte der Geruch von Babypuder den Verstand seiner Haushälterin stark angegriffen.


    Deshalb fuhr er zu seinem Büro in der City von Grand Springs zurück. In dem modernen Gebäude aus Glas und Stahl würde er sich besser konzentrieren können. Er würde seiner Sekretärin mitteilen, dass er nicht gestört werden wollte.


    Jonathan betrat sein Büro mit genau diesem Vorsatz, doch er kam nicht dazu. Als er die schwere Glastür öffnete, stand eine große, dunkle Schönheit auf und lächelte ihm zu.


    „Miss Porter möchte Sie gern sprechen“, sagte seine Sekretärin, die hinter einem schweren Schreibtisch aus Kirschholz saß.


    Martha Jean Porter schwebte über den schweren Teppichboden auf ihn zu. „Hallo, Jonathan.“


    Sie war Mitte Dreißig. Ihr Teint war makellos, und sie hatte die grünen Augen einer klassischen Schönheit. Seitdem sie dreizehn war, verdrehte sie Männern den Kopf. Unzählige Ballettstunden hatten ihrem ohnehin sehr schönen Körper zu einer anmutigen Haltung verholfen. Sie hatte das Gesicht eines Engels, die Figur eines Pin-up-Girls und das Herz einer Schlange. Sie war eine Frau genau nach seinem Geschmack.


    „Martha Jean.“ Er betrachtete ihr schwarzes Kleid. Es saß perfekt an genau den richtigen Stellen, und ihr Dekolletee hätte selbst einen Heiligen verführen können. Ganz zu schweigen von den endlos langen Beinen. „Was für eine Überraschung, dich hier zu sehen“, sagte er und führte sie in sein privates Büro. „Du hast dich also von deinem Mann getrennt.“


    Ihre Hüften schwangen verführerisch, als sie vor ihm her ging. Doch es interessierte ihn weniger als sonst.


    Martha Jean warf ihr elegantes Handtäschchen aus Leopardenfellimitat auf seinen Schreibtisch und setzte sich auf das Ledersofa in der Ecke. Sie klopfte auf das Kissen neben ihr und lächelte.


    „Komm, setz dir zu mir, und ich erzähle dir alles über den desolaten Zustand meiner Ehe.“


    „Du verlässt Frederick also?“ Jonathan stellte seine Aktentasche ab und setzte sich zu ihr. Sie lehnte sich an ihn und strich sich eine seidig glänzende schwarze Locke aus der Stirn.


    „Er ist ja so langweilig. Reich, aber langweilig.“ Sie legte ihm vertraulich eine Hand auf den Oberschenkel. „Warum bist du nur der einzige interessante wohlhabende Mann, den ich kenne?“


    Ihre Finger hatten eine vertrauliche Wärme. Martha Jean und er hatten dieses Spiel schon oft miteinander gespielt. Er nahm ihre Hand und legte sie in ihren Schoß. „Du weißt doch, dass ich nicht heiraten will. Nicht einmal um der Ehre willen, dein Ehemann Nummer vier zu werden.“


    Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund. „Ich will auch nicht mehr heiraten. Ich habe meine Lektion gelernt.“ Sie lächelte listig. „Zumindest so lange, wie mein Geld reicht. Doch davon werde ich noch lange Zeit genug haben. Frederick wird sehr großzügig sein. Er hat ein paar sehr interessante … Bedürfnisse, und er möchte nicht, dass ich darüber rede.“


    „Du erpresst ihn.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    „Ich rate ihm nur, dass er einiges tun muss, damit ich nichts ausplaudere.“ Sie winkte mit einer manikürten Hand ab. „Doch deshalb bin ich nicht hier.“ Sie schaute zu den Fenstern hinaus, die von der Decke bis zum Fußboden reichten. „Es wird bald Winter. Ich dachte, wir könnten darüber sprechen, ob wir uns nicht gegenseitig warm halten wollen.“


    „Eine zeitlich begrenzte Beziehung?“


    „Genau.“ Sie rückte ein Stückchen näher. „Du weißt doch, wie gut wir zusammenpassen.“


    Da konnte er nicht widersprechen. Martha Jean war seit Jahren seine Geliebte für bestimmte Gelegenheiten, und sie kannte mehr Arten, wie man einen Mann im Bett glücklich machen konnte, als jede andere Frau, die er bisher kennengelernt hatte. Wenn sie gerade keinen Ehemann hatte, war sie eine willkommene Abwechslung für ihn. Sie war schön, anspruchslos und wusste sich in Gesellschaft und im Geschäftsleben zu benehmen. Und, was am besten war, sie erwartete keine feste Bindung.


    Die Situation war ideal. Jonathan lebte schon zu lange abstinent, und es gab keine andere passende Kandidatin weit und breit. Jonathan bevorzugte Frauen, die Verständnis dafür hatten, dass er keine langfristige Beziehung suchte. Dass er sich derzeit so zu der sehr unschuldigen und unangemessenen Cynthia Morgan hingezogen fühlte, war ein sicheres Zeichen dafür, dass er dringend etwas für seine Bedürfnisse tun musste. Martha Jean war die Lösung für sein Problem.


    Außer, dass er keine rechte Begeisterung bei dem Gedanken aufbringen konnte, mit ihr zusammen zu sein. Selbst die Erinnerung daran, was sie alles miteinander im Bett getan hatten, half nicht weiter. Wenn er in ihr vollkommenes Gesicht blickte, sah er Augen, die in einem anderen Grün leuchteten – etwas dunkler, eher haselnussfarben. Statt seidig schwarz glänzender Locken sah er einen blonden Zopf.


    Verflixt, jetzt spukte sie ihm schon wieder im Kopf herum. „Warum setzen wir uns nicht zusammen und besprechen alles?“, schlug er vor. „Nächstes Wochenende geht nicht. Ich muss die Beerdigung meines Bruders vorbereiten. Wie wäre es mit dem darauf folgenden Samstag?“


    Grüne Katzenaugen betrachteten ihn nachdenklich. „Ich hatte gehofft, es ginge etwas früher, aber ich denke, dass ich warten kann.“ Sie presste ihre vollen Lippen zusammen. „Ich habe gehört, was deinem Bruder zugestoßen ist. Es ist sehr traurig. Aber ihr beiden habt euch ja nicht gerade nahegestanden, also kannst du nicht so sehr am Boden zerstört sein.“ Sie lehnte sich vor, küsste ihn auf die Stirn und stand auf. „Ich rufe dich an.“


    Jonathan starrte ihr hinterher. Nichts an ihr erregte ihn. Das war schon beinahe Grund zur Besorgnis. Er brauchte Zerstreuung, und Martha Jean war die Beste, die er sich dafür vorstellen konnte.


    Wenige Tage darauf kam Jonathan spät nach Haus. Sein Tag hatte mit einem geschäftlichen Frühstück begonnen und mit einem Arbeitsessen geendet. Als er durch das stille Haus ging, fragte er sich, wie lange er noch sein eigenes Heim meiden musste.


    Sein Plan, Cynthia aus dem Weg zu gehen und sie so zu vergessen, funktionierte nicht. Selbst wenn er sie nicht mehr sah, musste er ständig an sie denken.


    Er ging durch den Flur, als er Licht im Arbeitszimmer bemerkte. Neugierig warf er einen Blick hinein.


    Cynthia hatte sich in einen der Ledersessel gekuschelt. Ein Buch lag aufgeschlagen in ihrem Schoß, und sie schien ganz in die Lektüre vertieft zu sein. Sie trug ein Sweatshirt und Jeans zu weißen Socken, doch keine Schuhe. Am Morgen hatte sie ihr Haar zu einem Zopf geflochten, der sich inzwischen schon ziemlich aufgelöst hatte. Sie starrte angestrengt auf das Buch und nagte an ihrer Unterlippe.


    Im Vergleich zu Martha Jean hatte Cynthia die Eleganz eines Milchmädchens. Trotzdem kam sein Blut in Wallung, wenn er sie auch nur ansah. Er hatte das starke Bedürfnis, ins Zimmer zu gehen und sie in seine Arme zu schließen. Er wollte sie küssen und streicheln, bis sie beide vor Leidenschaft atemlos waren. Noch schlimmer, er wollte am liebsten mit ihr reden. Er wollte wissen, wie ihr Tag gewesen war, und ihr von seinem erzählen. Er wollte wissen, was sie von seinem neusten Geschäftsabschluss hielt. Er kannte sie noch nicht gut genug, um zu wissen, welche Meinung sie zu bestimmten Dingen hatte, aber er wollte es unbedingt herausfinden.


    „Sie sind aber noch spät auf“, sagte er.


    Cynthia schreckte auf, aber sie lächelte, als sie ihn sah. „Ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören.“ Sie klappte ihr Buch zu. „Wie war Ihr Tag?“


    „Gut. Arbeitsreich.“ Er ging zu dem Ledersofa und setzte sich ihr gegenüber.


    Das Arbeitszimmer war immer sein Lieblingszimmer gewesen. Es gehörte auch zu den wenigen Räumen, die er nach dem Tod seines Vaters nicht umgestaltet hatte. Die Bücherregale reichten an drei Wänden bis zur Decke hoch, ein schwerer Schreibtisch, der schon über zweihundert Jahre alt war und vor hundert Jahren mit der Eisenbahn nach Grand Springs transportiert worden war, stand gegenüber einem offenen Kamin. Als Kind hatte er hier viele Stunden mit Lesen in einem der Ledersessel verbracht. Die Bücher hatten ihm die Flucht in eine glücklichere Welt ermöglicht.


    „Ich hatte ein Arbeitsessen“, erzählte Jonathan und fragte sich, warum er ihr eine Erklärung für sein Wegbleiben gab.


    „Lucinda hat es erwähnt.“ Cynthia presste die Finger auf das Buch. Sie holte tief Luft und sah ihn an. „Ich weiß, dass Sie ein viel beschäftigter Mann sind. Es bleibt Ihnen kaum Freizeit bei der vielen Arbeit und jetzt noch mit den Vorbereitungen für die Beerdigung Ihres Bruders. Aber seit Freitag haben wir Sie nicht mehr gesehen. Sie kommen spät nach Haus und gehen schon früh am Morgen wieder. Das können Sie aber in Zukunft nicht machen. Colton braucht Sie.“


    „Colton ist ein Baby. Was er braucht, ist eine Kinderfrau.“


    „Er braucht einen Vater. Oder zumindest einen Onkel, der irgendwann die Vaterrolle übernimmt.“


    Das wollte Jonathan gar nicht hören. „Ich bin aber nicht sein Vater. Und ich weiß auch überhaupt nicht, wie ich diese Rolle spielen soll.“ Sein Vater war ihm in dieser Hinsicht kein gutes Vorbild gewesen. Er wollte nicht, dass sich die Vergangenheit wiederholte, und mit Kindern wollte er schon gar nicht belastet werden. Weder mit Colton noch mit sonst einem.


    „Das lernen Sie schon noch“, sagte Cynthia zuversichtlich. „Es ist nur eine Frage der Zeit und der Zuneigung. Doch wie wollen Sie Colton kennen, geschweige denn lieben lernen, wenn Sie keine Zeit mit ihm verbringen?“


    „Ich will ihn gar nicht lieben“, sagte er kurz angebunden.


    Er nahm an, dass sie jetzt wütend werden oder ihm widersprechen würde. Frauen schienen geradezu dafür zu leben, an die Liebe zu glauben. Er hielt sie nur für Zeitverschwendung. Doch Cynthia überraschte ihn dadurch, dass sie nur ihr Buch zusammenklappte und weglegte.


    „Jonathan, ich kann verstehen, dass der Gedanke an Davids Tod schmerzhaft für Sie sein muss, aber Sie müssen Ihren Kummer beiseiteschieben und an Ihren Neffen denken. Im Moment scheint es so sinnlos zu sein, jemanden zu lieben. Kaum liebt man jemanden, schon geht er weg, nicht wahr? Sie haben Ihre Mutter verloren, als Sie noch ganz klein waren. Vor ein paar Jahren starb Ihr Vater, und jetzt David. Doch Sie haben immer noch Colton, und wenn Sie eine Beziehung zu ihm aufbauen, kann das Ihre Wunden heilen.“


    Er sah das Mitgefühl in ihren Augen, doch er konnte nicht glauben, was sie sagte.


    „Ich habe keine Ahnung, woher Sie Ihre Informationen haben“, sagte er. „Aber ich trauere nicht um meinen Bruder. Ich bedauere nicht einmal, dass er sich und seine Frau durch seine Rücksichtslosigkeit zu Tode gebracht hat. Mein Kopf ist nur voller Fragen.“


    „Und was fragen Sie sich?“


    „Nun, im Moment würde ich gern wissen, wer mir das Gift in den Kaffee gekippt hat, und ob man den Täter geschnappt hat.“


    


    

  


  
    6. KAPITEL


    Das Licht im Arbeitszimmer kam nur von Cynthias Leselampe. Jonathan saß im Halbdunkel, und sein Gesicht war nur schwer zu erkennen.


    „David und ich …“ Er zögerte. „Wenn ich sage, dass wir nicht gut miteinander ausgekommen sind, dann ist das noch schmeichelhaft ausgedrückt. David hat mich immer gehasst. Ich habe nie verstanden, warum. Er war der Lieblingssohn, er bekam alle Möglichkeiten, aber es war ihm nie genug. Unser Vater hinterließ uns verschiedene Bereiche der Firma, doch ich musste alles leiten. David hasste es, jeden Tag ins Geschäft zu gehen. Er kam nur, wenn er Geld wollte. Ich habe früh gelernt, dass man für alles, was man erreichen möchte, hart arbeiten muss. Ich glaube nicht, dass David je zu derselben Erkenntnis kam. Er nahm sich einfach, was er wollte, ob es nun ein Spielzeug, ein Geschäft oder eine Frau war. Am Ende hat ihn seine Rücksichtslosigkeit und sein Hang zu schnellen Autos das Leben gekostet – zusammen mit seiner Frau.“


    „Und deshalb gehen Sie Colton aus dem Weg. Sie sind wütend auf David und auf das Baby.“


    „So viel zu dem Thema, dass Sie mich für einen Heiligen halten.“


    „Oh.“ Sie legte die Hand auf ihre Brust. „Das habe ich nicht böse gemeint. Es ist eine ganz natürliche Reaktion.“


    Er sah sie aufmerksam an. „Ich bin nicht böse auf Colton, und ich will ihn nicht bestrafen. Ich hatte ihn noch gar nicht gesehen, bis der Babysitterservice ihn zu Ihnen ins Haus brachte. Wie ich schon sagte – David und ich standen uns nicht nahe. Ich habe seit Jahren sein Haus nicht mehr betreten, geschweige denn Colton jemals zuvor zu Gesicht bekommen. Ich stehe ihm nicht ablehnend gegenüber – ich bin nur nicht interessiert, das ist alles.“


    „Geben Sie ihm doch eine Chance, Jonathan. Er braucht Sie. Und ich glaube, dass Sie ihn auch brauchen. Lassen Sie es auf einen Versuch ankommen. Verbringen Sie etwas Zeit mit ihm, gewöhnen Sie sich an ihn. Es ist das größte Geschenk, das es gibt, wenn man im Leben eines Kindes eine positive Rolle spielen kann.“


    Sie musste nicht seinen Gesichtsausdruck im Dunkeln sehen können, um zu bemerken, dass er nicht sonderlich beeindruckt war.


    „Ich bin nicht so begeistert vom Familienleben wie Sie“, sagte er rundweg. „Die meisten Familien sind nicht so vollkommen wie die Ihre.“


    „Meine Familie ist gar nicht vollkommen“, erklärte sie. „Wir haben uns alle zusammengerauft.“ Sie presste die Lippen zusammen und überlegte, wie sie ihn davon überzeugen könnte, dass es wichtig war, die richtige Entscheidung zu treffen.


    „Meine Mutter wurde mit fünfzehn schwanger“, erzählte sie. „Ihre Eltern, also meine Großeltern, waren furchtbar wütend darüber. Mein Vater ließ meine Mutter einfach sitzen und verschwand spurlos. Als meine Mutter achtzehn wurde, wurde sie von ihrer immer noch wütenden Familie vor die Tür gesetzt. Ich war damals knapp drei Jahre alt.“


    Sie lächelte gequält. „Ich kann mich kaum an diese Zeit in meinem Leben erinnern. Meine Mutter muss sich furchtbar gefühlt haben. Sie hatte keine Berufsausbildung, keine finanzielle Unterstützung und die Verantwortung für ein kleines Kind. Aber wir sind miteinander aufgewachsen. Wir hatten kaum Geld, aber wir hatten uns und waren füreinander da, und deshalb war das nicht so wichtig.“


    Ein Gefühl der Wärme erfüllte sie, als Erinnerungen in ihr aufstiegen. „Sicher war sie oft kurz vorm Aufgeben, aber sie tat es nicht. Und als sie Frank heiratete, hätte ich mich auch querstellen und ihm das Leben schwer machen können, nur damit ich meine Mutter für mich allein gehabt hätte. Aber ich wollte ihm eine Chance geben. Und dann fand ich heraus, dass er ein ganz wundervoller Mann war. Ich bin froh, dass er ein Teil meines Lebens wurde.“


    Sie rutschte auf dem Sessel vor. „Sie sind ein so großzügiger Mann, Jonathan. Durch Ihre Unterstützung haben Sie vielen Menschen geholfen. Sie haben Startkapital zur Verfügung gestellt und es den Leuten ermöglicht, ihre Träume wahr zu machen. Sie haben ein großes Herz. Meinen Sie nicht, dass da auch noch Platz für einen kleinen Jungen ist?“


    Er sprang auf und ging zum offenen Kamin. Mit einem Arm lehnte er sich auf den Kaminsims. „Ich weiß wirklich nicht, wie Sie zu Ihrer Einschätzung kommen. Sie sind eine heillose Optimistin, Cynthia, und Sie wollen immer nur das Beste in den Menschen sehen.“


    Unwillkürlich musste Cynthia lachen. „Sie sagen das gerade so, als ob es ein Fehler wäre.“


    Er wirbelte herum und sah sie an. „Natürlich ist es das. Die Menschen sind weder gut noch selbstlos. Sie sind egoistisch und böse und nur freundlich zu dir, wenn du ihnen etwas zu bieten hast.“


    „Sie wollen, dass die Welt Sie für den großen bösen Wolf hält, aber in Wahrheit sind Sie ein Softie, Jonathan Steele. Mich täuschen Sie nicht eine Sekunde.“


    Er starrte sie an. „Wenn Sie das glauben, sind Sie ein Dummkopf. Sie machen einen Fehler. Ich bin in der Lage, mich genauso wie ein Wolf zu verhalten. Ich könnte Sie mühelos in Stücke reißen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Warum wollen Sie nur, dass ich schlecht von Ihnen denke? Was wollen Sie verbergen?“


    „Ich sage Ihnen nur die Wahrheit.“ Er machte einen Schritt auf sie zu. „Fordern Sie mich nicht heraus, Cynthia. Sie können nicht gewinnen.“


    Sie stand auf und stellte sich vor ihn hin. „Das ist nicht als Herausforderung gedacht. Wovor haben Sie nur Angst? Warum halten Sie sich die ganze Welt vom Leibe?“


    Er versteifte sich bei ihren Worten. Sie wusste, dass sie den Kern des Problems getroffen hatte.


    Sie standen so nahe voreinander, dass sie das Feuer in seinen Augen sehen konnte. Cynthia wusste, dass er wütend auf sie war. Aber ihr Herz sagte ihr, dass er ein guter Mensch war und sein Benehmen nur eine Maske.


    „Raus hier“, knurrte er. „Bevor ich etwas tue, das wir beide bereuen werden.“


    Stattdessen trat sie noch einen Schritt näher. „Ich habe keine Angst.“


    Er griff nach ihrem Haar und hielt es an ihrem Nacken fest. „Ich kann Ihnen aber Angst einjagen, bis Sie darum betteln, dass ich Sie gehen lasse.“


    „Sie können so viel vor Wut schnauben, wie Sie wollen“, sagte sie leise. „Ich bin aus härterem Holz geschnitzt, als Sie glauben.“


    „Wer zur Hölle bist du?“, fragte er, ohne ihre Antwort abzuwarten. Stattdessen presste er sie mit seiner freien Hand fest an seinen Körper.


    „Lauf weg!“, forderte er, bevor er den Mund auf ihre Lippen presste. „Lauf weg, kleines Mädchen!“


    Doch sie konnte nicht wegrennen. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie war überwältigt von der Leidenschaft, mit der er sie küsste.


    Dieses Mal gab es keinen romantischen Tanz vorher. Jonathan wartete nicht ab und bat sie auch nicht um ihr Einverständnis. Stattdessen nahm er sich, was er wollte, und küsste sie, bis sie vor Erregung zu zittern begann. Seit ihrem Kuss im Ballsaal des Grand Springs Empress Hotels hatte Cynthia sich danach gesehnt, dass er sie wieder küsste. Selbst im Krankenhaus waren ihre Gedanken immer wieder zu dem Kuss zurückgekehrt. Nun konnte sie wieder seinen maskulinen Duft einatmen und den Geschmack seiner Lippen genießen, und sie sah keinen Grund, ihn daran zu hindern.


    Trotz allem, was er ihr einreden wollte, wusste sie, dass er ein guter Mensch war. Ehrlich, mitfühlend und tief in seinem Innern verletzt. Sie wollte ihn heilen, alles wieder gutmachen. Sie fühlte, dass dies einer seiner Beweggründe war, sie zu küssen. Instinktiv suchte er sich jemanden, der seinen Schmerz lindern konnte.


    Seine Zunge spielte mit ihrer Unterlippe, und sie konnte nicht länger klar denken. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und öffnete langsam ihren Mund. Er stöhnte leise und tauchte in ihren Mund ein, neckte und erforschte sie. Er nahm, und sie gab bereitwillig.


    Flammen der Leidenschaft loderten in ihr auf, wie sie es noch nie verspürt hatte. Plötzlich wollte sie alles wissen, alles über die Liebe in den Armen dieses Mannes lernen.


    Seine Hand strich zärtlich über ihren Rücken. Lange, kräftige Finger streichelten ihre Hüften und ihren straffen Po. Jonathan umfasste ihn und presste Cynthia hart an sich. Sie konnte seine Erregung an ihrem Bauch spüren. Er mochte sie für zu jung und unschuldig halten, und dennoch hatte dieser Kuss genügt, um seine Leidenschaft für sie zu wecken.


    Diese Erkenntnis erfüllte Cynthia mit einem Hochgefühl. Sie begann, seinen Mund auf dieselbe Art zu erforschen, wie er es mit ihrem getan hatte.


    Jonathan schob sie hart von sich. In seinen Augen brannte ein Feuer, und er atmete heftig. Er trug noch immer Anzug und Krawatte von seinem Arbeitstag. Nun löste er die Krawatte und öffnete die oberen Knöpfe seines Hemdes.


    „Ich werde mich nicht entschuldigen.“ Seine Stimme war leise und herausfordernd.


    „Gut. Das hätte mich sonst auch gekränkt.“ Sie musste sich räuspern.


    Er starrte sie an und strich sanft mit seinem Daumen über ihre Lippen. „Ich will dich.“


    Seine Worte ließen sie erschauern, und sie fühlte eine heiße Wärme in ihrem Bauch. „Ich dich auch“, flüsterte sie und senkte den Kopf, damit er nicht sehen konnte, dass sie rot wurde.


    „Das glaubst du nur. Du weißt nicht das Geringste darüber, wie es ist, mit einem Mann wie mir zusammen zu sein.“


    „Ich könnte es lernen.“


    Er seufzte und drehte ihr den Rücken zu. „Du spielst nicht in meiner Liga. Du kannst dieses Spiel nicht gewinnen.“


    „Es ist aber kein Spiel.“ Plötzlich stieg Ärger in ihr auf und verlieh ihr Mut. „Du behandelst mich wie ein Kind. Okay, ich bin jünger als du und verfüge nicht über deine Erfahrungen. Ja, ich sehe immer nur das Beste in den Menschen. Aber ich bin nicht einfältig und schwach. Als kleines Kind musste ich schon früh Verantwortung übernehmen, weil meine Mutter viel arbeitete. Als mein Stiefvater starb, war ich es, die die Familie zusammenhielt. Ich bin schon seit langem eine erwachsene Frau, die mit beiden Beinen fest im Leben steht.“


    Sein Blick bekam einen gequälten Ausdruck. „Warum hast du dann keine Angst vor mir?“


    Damit ging er aus dem Zimmer und ließ Cynthia allein zurück, die nur noch das wilde Klopfen ihres Herzens in dem ruhigen Zimmer hören konnte.


    Cynthia blätterte durch den Stapel Rechnungen, die sie aus dem Büro mitgebracht hatte. Sie musste ein paar Telefongespräche führen. Es war sinnvoll, den Morgen im Büro zu verbringen, wo sie ungestört arbeiten konnte, doch gegen halb elf wurde sie unruhig.


    Nun stieg sie wieder die Treppen zu Jonathans Haus hoch und sagte sich, dass sie verrückt sein musste. Warum in aller Welt kehrte sie voreilig hierher zurück? Sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie sich dadurch näher bei Jonathan fühlte. Außerdem hatte sie Sehnsucht nach Colton.


    „Du weißt doch, dass du dich nicht an ein Kind gewöhnen sollst“, sagte sie ernst zu sich selbst. „Das gibt nur Ärger.“


    „Lucinda, ich bin es!“, rief sie laut. „Ich bin zurück.“


    Die Haushälterin tauchte am oberen Treppenabsatz auf, das Baby auf ihrem Arm. „Wir spielen gerade in Coltons Zimmer. Er mag diesen großen Plastiklastwagen, den Sie ihm gekauft haben. Ich glaube, Jungen liegt das einfach im Blut.“ Sie kitzelte Coltons Kinn. „Du bist ein großer Junge, der mal zu einem starken Mann heranwachsen wird, nicht wahr, mein Süßer?“


    Colton zappelte und krähte fröhlich. Er war immer gut gelaunt und freute sich über die große Aufmerksamkeit, die er bei Lucinda und Cynthia genoss.


    Cynthia blickte an sich herunter. „Ich muss noch kurz mein Kostüm ausziehen und meine Arbeit fertig machen, die ich mit nach Haus gebracht habe. Soll ich ihn nehmen, oder …“


    Lucinda winkte ab. „Ich passe auf ihn auf. Sie wissen doch, wie gern ich das mache.“ Sie drehte sich um die eigene Achse und hielt Coltons Arm in Tanzhaltung. „Ich dachte, ich könnte ihm den Tango beibringen. Frauen stehen auf Männer, die Tango tanzen können.“


    Cynthia lachte lauthals, als sie die Treppen hochging. Hoffentlich wusste Jonathan, was er an seiner Haushälterin hatte!


    Sie ging an der älteren Frau vorbei, die noch immer mit dem Baby tanzte. In ihrem Zimmer zog sie schnell Jeans und ein Sweatshirt an und setzte sich an den kleinen Schreibtisch am Fenster. Eine Stunde später hatte sie alle Rechnungen bearbeitet, ihre Unterlagen aktualisiert und die meisten Telefongespräche erledigt.


    Ihre Gedanken schweiften zu Jonathan ab. Sie musste an den Kuss am Abend zuvor denken und wie schön es gewesen war, in seinen starken Armen zu liegen. Und sie musste daran denken, was er ihr über seine Familie erzählt hatte.


    Sie fragte sich, warum sie keine Angst vor ihm hatte oder sich von ihm einschüchtern ließ. Vielleicht lag es daran, dass sie dem Tod ins Auge gesehen hatte. Oder daran, dass sie der Überzeugung war, als einziger Mensch tief in sein Inneres blicken zu können.


    Sie hatte noch nie mit einem Mann geschlafen. Um ehrlich zu sein, hatte sie noch nie wirklich das Bedürfnis danach gehabt. Doch bei Jonathan war es ganz anders.


    Ein leises Klopfen unterbrach ihre Gedanken. Lucinda kam mit einem Tablett herein, das mit Kaffee und Sandwichs beladen war. „Zeit fürs Mittagessen. Sie haben nicht viel gefrühstückt, und ich nehme an, dass Sie jetzt Hunger haben. Ich habe Colton schon gefüttert und zum Schlafen in sein Bettchen gelegt.“


    Cynthia nahm das Essen dankbar an. „Danke schön, Lucinda. Sie sind so gut zu mir.“


    Die ältere Frau zuckte mit den Schultern. „Sie machen es mir auch sehr leicht. Und so habe ich endlich etwas zu tun. Mr. Jonathan ist ja nie zu Hause. Er empfängt keine Gäste, nichts.“


    „Haben Sie schon hier gearbeitet, bevor Jonathans Vater starb?“


    Lucinda setzte sich in einen der Ohrensessel und nickte. Ihre kurzen schwarzen Locken hüpften auf und ab. „Ich arbeite seit fast fünfzehn Jahren hier. Der alte Mr. Steele hat mich eingestellt. Mr. David kam in den Schulferien nach Haus, aber Mr. Jonathan war schon ausgezogen.“


    Cynthia zögerte. „Jonathan hat mir erzählt, dass er kein gutes Verhältnis zu seinem Bruder hatte.“


    Lucinda schnaubte verächtlich. „Mr. David war von der ganz üblen Sorte. Man soll ja nicht schlecht über Tote reden, aber wenn jemand so ein Schicksal verdient hat, dann war er es. Immer in Schwierigkeiten. Und sein Vater hat einfach weggesehen. Mr. Jonathan arbeitete hart, er hat sich um die Firma verdient gemacht, aber der alte Steele hat es nicht einmal bemerkt. Nichts war ihm recht. Mr. Jonathan ist ein brillanter Geschäftsmann, aber glauben Sie, sein Vater hätte ihn auch nur ein einziges Mal gelobt? Nein. Niemals.“


    Sie schwieg und presste die Lippen zusammen. „Mr. Jonathan liebt dieses Haus“, fuhr sie schließlich fort. „Und sein Vater wusste das. Trotzdem hat er es Mr. David vererbt. Ich konnte ihn nicht verstehen und war schrecklich wütend. Ich sagte Mr. David, dass ich nicht für ihn arbeiten wollte und kündigen würde. Immer Partys und Frauen – selbst, nachdem er geheiratet hatte.“ Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Mr. David lachte mich nur aus und sagte, ich solle mir keine Sorgen machen. Er würde seinem Bruder das Haus verkaufen, sobald er der rechtmäßige Besitzer sei.“


    Sie lehnte sich vor, und ihre Stimme wurde verschwörerisch. „Ich habe gehört, was Mr. David am Telefon mit seinem Anwalt besprach. Er hielt sein Versprechen, doch er verlangte das Doppelte von dem, was das Haus wert ist, von seinem Bruder. Und Mr. Jonathan hat es auch noch bezahlt. Weil er das Haus mehr liebt als sonst irgendetwas. Ich sagte ihm, dass ich mit Freude für ihn arbeiten würde, und er behielt mich.“


    Cynthia wusste nicht, was sie sagen sollte. Alles war so verwirrend. „Ich hätte nicht geglaubt, dass so etwas zwischen Brüdern möglich ist.“


    Lucinda nickte. „Ich weiß. Das ist schrecklich. Ich mochte Mr. David überhaupt nicht, aber Mr. Jonathan ist ganz anders. Manchmal glaube ich, dass er in seinem Innern sehr traurig ist. Sein Herz ist gebrochen. Ich sage ihm immer, dass er heiraten und Kinder haben muss. Dann würde es ihm besser gehen. Aber er behauptet, dass ich heillos romantisch bin.“


    Sie zwinkerte schelmisch und verschwand, bevor Cynthia etwas sagen konnte.


    Cynthia saß allein in ihrem Zimmer und dachte an Lucindas Worte. Es gab so viel Leid in Jonathans Vergangenheit. Kein Wunder, dass er sich gegen emotionale Bindungen wehrte. Wenn sie ihn ansah, stand ein starker Mann vor ihr, der furchtbar einsam war. Er tat ihr von Herzen leid.


    Sie stand auf und ging in Coltons Zimmer. Cynthia ging hinein und beugte sich über die Wiege.


    Das Baby war noch nicht ganz eingeschlafen. Der Kleine öffnete die Augen, strahlte Cynthia freudig an und wedelte mit den Armen, als wollte er sie auffordern, ihn hochzunehmen.


    „Nein, keine Chance, junger Mann“, sagte Cynthia sanft. „Es ist Zeit für deinen Mittagsschlaf. Ich bin nur hereingekommen, weil ich dich den ganzen Morgen nicht gesehen habe und ich dein niedliches Gesicht sehen wollte.“


    Sie strich ihm sanft über die weiche Wange. Er umklammerte einen ihrer Finger. Als sein Griff fester wurde, schloss sich ein Band um ihr Herz. Sie wusste, dass sie nun in Schwierigkeiten steckte. Schlimm genug, dass sie Gefühle für seinen Onkel entwickelt hatte. Noch schlimmer war es, das Kind in ihr Herz zu schließen. Wenn sie eines Tages gehen musste, würde es ihr das Herz brechen.


    


    

  


  
    7. KAPITEL


    Am darauf folgenden Mittwoch kam Jonathan schon um vier Uhr nachmittags nach Haus. Er redete sich ein, dass er es nicht aus einem schlechten Gewissen heraus tat. Schließlich hatte Cynthia ihm vorgeworfen, dass er sich nicht um Colton bemühen wollte. Unsinn. Wenn er sein Büro vorzeitig verlassen wollte, so konnte er es auch tun. Immerhin war er der Boss.


    Doch als er in die große Garage fuhr, in der fünf Autos Platz hatten, wusste er, dass er sehr wohl von Cynthias Worten beeindruckt war. Er ging ins Haus und fragte sich, was er ihr sagen sollte.


    Die Diele war ruhig und leer. Es lag schon viele Jahre zurück, seitdem Lachen und Stimmen den großen Raum erfüllt hatten. Doch gerade, als dieser Gedanke ihn traurig machte, hörte er ein Geräusch vom oberen Stockwerk.


    Er ging die Treppen hinauf. Bald konnte er jemanden singen hören, begleitet von mehreren piepsigen Stimmen. Jonathan ging den Geräuschen nach und stellte fest, dass sie aus Coltons Zimmer kamen. Genauer gesagt, aus dem angrenzenden Bad. Cynthia stand vor dem langen Toilettentisch und hielt Colton fest, der in einer blauen Plastikbadewanne saß. Die hohen Stimmen tönten aus einem kleinen Kassettenrecorder und sangen Kinderlieder. Cynthia schien den Text gut zu kennen und sang mit.


    Obwohl sie Jonathan den Rücken zudrehte, konnte er sie im Spiegel genau erkennen. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Das weiße T-Shirt klebte feucht an ihrem Körper und ließ deutlich die Umrisse ihrer vollen Brüste erkennen. Sie trug kein Make-up, doch ihre Wangen waren leicht gerötet.


    Colton jauchzte wieder. Cynthia sah ihn liebevoll an und lächelte. Jonathan fragte sich, ob seine Mutter ihn je so angeschaut hatte und kam zu dem Schluss, dass, selbst wenn sie es je getan haben sollte, ihre Gefühle für ihn sich später stark abgekühlt hatten. Sonst hätte sie ihn wohl kaum verlassen.


    Cynthia sah auf und erblickte sein Spiegelbild. Ihr Lächeln wurde breiter. „Nun weißt du, wie ich meinen Tag verbringe. Es ist nicht mit deinem Arbeitstag zu vergleichen, aber mir gefällt es.“


    Ihre ausgewaschenen Jeans schmiegten sich eng an ihre Hüften. Er erinnerte sich daran, wie sich ihr Po am Abend zuvor angefühlt hatte – stramm und fest. Am liebsten hätte er ihr die Jeans ausgezogen und getestet, wie er sich nackt anfühlte.


    „Bist du wirklich erst sechsundzwanzig?“, fragte er abrupt und wusste schon im Voraus, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.


    „Natürlich.“ Sie lächelte verschmitzt. „Hey, es könnte schlimmer sein.“


    Er zuckte zusammen. „Du bist praktisch noch minderjährig. Wenn ich etwas mit dir anfinge, würden die mich glatt ins Gefängnis stecken. Ich bin siebenunddreißig.“


    „Ich weiß, dass du siebenunddreißig bist.“ Der Schalk lachte aus ihren Augen. „Du küsst nicht schlecht für einen alten Mann.“


    Er wusste, dass sie scherzte, doch das ging entschieden zu weit unter die Gürtellinie. „Und du küsst nicht schlecht für jemanden, der fast noch ein Teenager ist.“


    „Das ist gemein“, sagte sie entrüstet. „Muss ich dich daran erinnern, dass ich schon seit vielen Jahren erwachsen bin? Und nach dem College habe ich mich sogar in die große Stadt gewagt.“


    „Und welche große Stadt soll das bitte sein?“, fragte er.


    „Chicago. Nach dem College bekam ich dort einen Job bei einer großen Werbeagentur. Sie hielten mich dort für ausgesprochen fähig, und binnen weniger Monate war ich dort in der Fördergruppe für Führungskräfte. Dann passierte Franks Unfall.“


    Das Lachen verschwand aus ihrem Gesicht, und sie setzte Colton auf den Wickeltisch. Dort trocknete sie ihn ab und sprach weiter. „Ich kehrte nach Haus zurück und ließ alles in Chicago hinter mir. Du siehst also, ich bin nicht das Mädel vom Lande, für das du mich hältst.“


    „Okay, du warst ein ganzes Jahr in Chicago. Aber jetzt lebst du wieder zu Hause bei deiner Mutter.“


    „Nur, weil es für meine Mutter leichter war. Doch jetzt hat sie wieder alles im Griff. Erst kürzlich haben wir darüber gesprochen, dass es Zeit für mich wird, auszuziehen.“


    „Willst du nach Chicago zurückkehren?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich gehöre hierher. Grand Springs gefällt mir.“ Sie griff nach einer Windel und legte sie Colton an.


    Jonathan lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Tut es dir leid, dass du deinen viel versprechenden Job bei der Werbeagentur aufgegeben hast?“


    „Nicht eine Sekunde. Als Frank im Sterben lag, bat er mich, mich um meine Mutter zu kümmern. Frank war nicht nur mein Ersatzvater, er war auch wie ein großer Bruder für mich. Ich habe ihm diese Bitte gern erfüllt.“


    Sie sprach mit einer Ernsthaftigkeit, dass er ihren Worten Glauben schenken musste. Doch trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, dass jemand für einen anderen Menschen freiwillig so viel opferte.


    „Nach einigen Monaten kam ich auf den Gedanken, dass ich eine eigene Firma gründen könnte“, sagte sie und öffnete eine Schublade am Wickeltisch. Sie holte einen Babystrampler heraus und zog ihn Colton an, obwohl der Kleine sich wand und fast vom Tisch rollte.


    „Das machst du gut“, stellte er fest und fragte sich, wie so ein kleines Baby zu einem erwachsenen Menschen heranwachsen könnte.


    „Ich liebe meine Arbeit“, gab sie zu. „Und du hast mir die Gelegenheit dazu gegeben, damit anzufangen.“


    Er stöhnte. „Nicht schon wieder. Ich bin nicht in der Stimmung für deine unverdienten Lobhudeleien.“


    „Also gut.“ Sie nahm das fertig angezogene Baby und legte es so in ihre Arme, dass es Jonathan ansehen konnte. „Das ist dein Onkel“, erzählte sie Colton. „Kannst du Onkel Jonathan sagen?“


    Colton machte stattdessen Bläschen. Cynthia lachte. „Es wird noch ein paar Monate dauern, bis er sprechen kann.“


    Jonathan starrte das Baby an. Er konnte etwas von seinem Bruder in dem Kind erkennen. Oder war es sein eigener Vater? Irgendwie hatte es David trotz all seiner Fehler geschafft, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Oder, um es altmodisch zu sehen, jemanden zu haben, der seinen Namen trägt.


    „Wie hat er sich eingewöhnt?“, fragte er und zeigte auf Colton.


    „Nicht schlecht, unter diesen Umständen.“ Cynthia rieb zärtlich ihre Nase an Coltons Kopf. „Er ist ein Schatz. Manche Babys bauen nur eine Verbindung zu ihren Eltern auf und gewöhnen sich nur schwer an andere Menschen, doch Colton ist nach allen Seiten offen. Er ist ein gesundes und fröhliches Kind. Eines, das man leicht ins Herz schließt.“ Cynthia hielt Colton Jonathan vor die Nase. „Willst du ihn mal nehmen?“


    Jonathan versteifte sich und trat einen Schritt zurück. „Nein.“


    „Aber irgendwann musst du es doch mal tun.“


    „Dafür bezahle ich doch dich.“


    Sie kräuselte die Nase und sah Colton an. „Onkel Jonathan ist sehr störrisch.“


    Jonathan ignorierte ihren Kommentar und wandte sich zum Gehen. „Die Beerdigung ist am Samstag. Du hast gesagt, dass Colton dabei sein soll. Bist du immer noch dieser Ansicht?“


    „Ja. Er wird sich nicht daran erinnern, doch wenn er älter ist, wird er wissen wollen, ob er dabei war.“


    „Sie findet um ein Uhr nachmittags statt.“


    „Wir werden da sein.“


    „Du musst nicht hingehen. Lucinda will kommen.“


    „Es macht mir nichts aus“, sagte sie. „Ich will für euch beide da sein.“


    Er konnte es ihr kaum glauben. Eines Tages würde auch Cynthia lernen, dass es ihr das Leben zur Hölle machte, wenn sie Mitgefühl für ihre Menschen zeigte. Er hoffte, dass er ihr diese Lektion nicht erteilen musste.


    Die beiden Gräber lagen am Hang. Cynthia schluckte die Tränen hinunter, die in ihren Augen brannten. Sie weinte nicht um Lisa und David Steele – schließlich hatte sie die beiden nicht gekannt. Ihre Trauer rührte von der Erinnerung an Franks Beerdigung und von der Erkenntnis, dass Colton seine Eltern nie kennen würde.


    Sie nahm das Baby noch fester in den Arm, und Colton krähte.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Jonathan leise, der an ihrer Seite stand.


    „Mir geht’s gut. Eigentlich sollte ich dir diese Frage stellen. Wie stehst du das Ganze hier durch?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Gut.“


    Die Trauerfeier ging zu Ende, und die Menschen traten ans Grab, um die abschließenden Worte des Pfarrers zu hören. Cynthia betrachtete die versammelte Menge an. Es war ein kühler, klarer Novembertag. Jedermann war korrekt in Schwarz gekleidet, doch Cynthia sah nur wenige Anzeichen echter Trauer. Niemand weinte. Soweit sie es beurteilen konnte, waren hier hauptsächlich Geschäftspartner versammelt. Außer Jonathan und Colton gab es keine Familienmitglieder und nur wenige Freunde.


    „Wo sind denn seine Freunde?“, fragte sie leise.


    Jonathan warf ihr einen kurzen Blick zu. „Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt Freunde hatte. Und wenn, dann hätte ich sie sowieso nicht gekannt. David war sieben Jahre jünger als ich, und wir haben nichts zusammen unternommen.“


    Cynthia nickte und sah zu Lucinda. Ihr fiel ein, was die Haushälterin über David gesagt hatte.


    Wie konnten zwei Brüder nur so verschieden sein?


    Der Pfarrer begann zu sprechen. Colton war ganz still, als ob er die Feierlichkeit des Zeremoniells erkannte. Nun hatten er und Jonathan nur noch einander. Cynthia schwor, dass sie den beiden dabei helfen wollte, enge Bande zu knüpfen. Jonathan verdiente es, von jemandem geliebt zu werden.


    David Steeles Haus war so kühl und modern, wie Jonathans Haus altmodisch und heimelig war. Während Cynthia sich in Jonathans Heim sofort wohl gefühlt hatte, lief ihr hier ein eiskalter Schauer über den Rücken.


    Weiß getünchte Wände reichten zwei Stockwerke hoch. Die einzigen Farbkleckse kamen von modernen abstrakten Gemälden. In der Mitte der großen Eingangshalle stand eine dicke runde Marmorsäule, deren Spitze von einer schwarzen grinsenden Kreatur – einer Mischung aus Teufel und Ungeheuer – gekrönt wurde. Die weiß gefliesten Böden ließen die Diele noch größer erscheinen.


    Jonathan ging durch einen Bogengang in ein anderes Zimmer. Cynthia folgte ihm und fand sich in einem nach oben offenen Wohnzimmer wieder. Große Fenster erlaubten einen Blick über die Stadt und die angrenzenden Berge. Auch hier waren die Wände weiß gestrichen, und die einzige Farbe stammte von Gemälden.


    „Die Aussicht muss am Abend ja atemberaubend sein“, bemerkte Cynthia. Sie verschwieg, dass das Zimmer sie zum Frösteln brachte.


    „Wenn ich mich recht erinnere, ist sie ziemlich beeindruckend“, sagte Jonathan. „Ich war nur wenige Male hier.“


    Cynthia war froh, dass sie Colton mit Lucinda nach Haus geschickt hatte. Sie konnte sich das fröhliche Baby gar nicht in diesem Eispalast vorstellen.


    Jonathan drehte sich langsam im Wohnzimmer um. „Ich weiß nicht, weshalb ich hierhergekommen bin. Es gibt nichts, wofür ich mich interessiere.“


    Cynthia seufzte. „Ich kann dich verstehen. Schließlich hattest du keine gute Beziehung zu David. Doch es könnte sein, dass dein Ärger auf ihn mit der Zeit verblasst und du dir später Vorwürfe machst, dass du keine Erinnerungsstücke hast.“


    „So spricht eine heillose Optimistin“, brummte er. „Du könntest sogar dem Teufel noch gute Seiten abgewinnen.“


    „Das wäre selbst für mich zu viel verlangt.“ Sie betrachtete die Skulptur eines verwundeten Stiers, der einem Stierkämpfer zu Füßen lag, und ein kalter Schauer lief über ihren Rücken. „Aber zumindest für Colton müssen wir ein paar Sachen heraussuchen. Und ich möchte mir gern sein Zimmer ansehen. Vielleicht können wir etwas für ihn brauchen.“


    Jonathan schwieg. Er führte sie zur Eingangshalle zurück und begleitete sie in den zweiten Stock. In dem komplett weiß gehaltenen riesigen Schlafzimmer fand sie ein paar Fotos auf der Marmorplatte des Nachttisches. Sie zeigten David und Lisa. Es gab kein einziges von Colton.


    „Such dir ein paar aus“, sagte Jonathan. „Ich gehe in die Küche und hole Tüten, damit wir die Sachen transportieren können.“


    Cynthia wählte einige Hochzeitsfotos und Reise-Schnappschüsse aus. Im Arbeitszimmer fand sie zwischen den Bücherregalen und dem riesigen Schreibtisch mehrere gerahmte Fotos. Sie blieb vor einem Bild von David mit einem älteren Mann stehen. „Ist das dein Vater?“, fragte sie Jonathan, als er hereinkam.


    „Ja.“


    Ein weiteres Bild zeigte seinen Vater mit einer hübschen Frau. „Deine Mutter?“


    Jonathan schüttelte den Kopf. „Nein, meine Stiefmutter. Davids Mutter.“ Er zuckte mit den Schultern. „Eine liebenswerte Frau. Ich war sehr traurig, als sie starb.“


    „Zumindest hast du auch positive Erfahrungen mit deiner Familie“, sagte sie. „Deine Stiefmutter. Bist du mit deinem Vater gut ausgekommen?“


    Die Frage war ihr einfach herausgerutscht. Zu spät rief sie sich ins Gedächtnis, was sie über Jonathans Vater wusste und was Lucinda ihr erzählt hatte.


    Jonathans Miene verfinsterte sich. „Kann man nicht sagen.“


    Cynthia lehnte sich gegen den Schreibtisch. „Aber er muss dich geliebt haben und stolz auf dich gewesen sein, selbst wenn er es nicht zeigen konnte. Sieh doch nur einmal an, was du aus dir gemacht hast. Wenn ich mich richtig erinnere, war Steele Enterprises eine marode Firma, und du hast daraus ein blühendes Unternehmen gemacht. Das musste er doch einfach sehen.“


    „So sollte man meinen“, sagte Jonathan und wich ihrem Blick aus. „Sicher hat er geschätzt, was ich aus der Firma gemacht habe. Selbst er musste einsehen, dass David das Unternehmen in den Ruin getrieben hätte. Aber ich glaube nicht, dass er mich respektiert hat.“


    „Er hat dich geliebt“, sagte Cynthia überzeugt. „Manchmal können Eltern ihre Gefühle nicht zeigen.“


    „Und deine Mutter? Wurde sie auch von ihren Eltern geliebt?“, fragte er, ohne sich umzudrehen. „Haben sie sie deshalb hinausgeworfen, als sie achtzehn wurde? Und siehst du sie deshalb nie?“


    „Ich, nun …“ Sie starrte auf seinen breiten Rücken und die schwarze Wolle seines Jacketts. „Woher weißt du, dass ich keinen Kontakt mehr zu ihnen habe?“


    „Weil du nie von ihnen sprichst.“ Er drehte sich wieder zu ihr herum. „Ich kann zwischen den Zeilen lesen. Sie haben sie ohne einen Cent hinausgeworfen und nie den Versuch unternommen, sich mit ihr zu versöhnen. Ich kenne deine Mutter kaum, aber ich nehme an, dass sie es von sich aus mehrmals versucht hat, aber sie sind nicht daran interessiert.“


    Alles Blut war aus Cynthias Gesicht gewichen. „Woher weißt du das?“


    „Es war nicht schwer zu erraten.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Familien sind eine Erfindung des Teufels. Allein sind wir besser dran. So kann niemand verletzt werden.“


    „Und niemand wird geliebt. Das kannst du nicht wollen.“


    „Liebe ist nur eine Entschuldigung dafür, dass man anderen wehtun kann.“


    Jonathan sprach ganz nüchtern und nahm die Schachtel mit den Fotos. „Wenn du Coltons Zimmer ansehen möchtest, dann tu es jetzt. Ich will hier so schnell wie möglich raus.“


    Cynthia hörte nur noch seine Schritte auf der Treppe. Sie suchte das Kinderzimmer. Doch es sah nicht nach Kinderzimmer aus. Eher wie ein künstlich hergerichteter, kühler Raum für ein Modemagazin.


    Die Wände waren mit blasser Rohseide tapeziert. Die Vorhänge waren aus demselben Material. Die Wiege hatte einen Himmel, der groß und protzig aussah und dieselbe Farbe wie die Gardinen hatte. Die Einrichtungsgegenstände auf der Kommode waren aus Silber oder Glas. Es gab nichts Buntes oder Gemütliches, keine Plüschtiere und Spielzeuge – es war mehr ein Ausstellungsraum als ein Zimmer. Nichts Kindgerechtes.


    „Möchtest du etwas mitnehmen?“, fragte Jonathan hinter ihr. Offensichtlich hatte er seine Meinung geändert und war wieder nach oben gekommen.


    Sie drehte sich um und sah ihn an. „Ich weiß nicht, ob Colton Glück gehabt hat, hier herauszukommen, oder ob ich sein Zimmer vollkommen falsch eingerichtet habe.“


    Seine blaugrauen Augen hatten einen leeren Ausdruck. Sie wollte auf ihn zugehen und ihn trösten. Sie wollte in seinen Armen liegen und ihn von seinem Kummer heilen. Doch er war Jonathan Steele, und sie war nur ein Kindermädchen.


    Jonathan hatte schon seit einer Stunde aufgehört zu arbeiten, aber er setzte keinen Fuß vor sein Arbeitszimmer. Er wusste, was ihn draußen erwartete – überall lauerten Cynthia und Colton. Seitdem sie von Davids Haus zurückgekehrt waren, hielten sie sich in seiner Nähe auf. Er wünschte fast, dass er irgendwo verschwinden könnte, um ihrem Mitgefühl zu entgehen.


    Doch er musste sich eingestehen, dass er nirgendwo anders als bei Cynthia sein wollte.


    Ärgerlich nahm er die Morgenzeitung auf, die Lucinda liegen gelassen hatte. Vielleicht könnte er so etwas Ablenkung finden.


    Doch bevor er sich in einen Artikel vertiefen konnte, klingelte es an der Tür. Sekunden später erschallte lautes Lachen in dem leeren Haus. Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr und noch mehr Gelächter.


    Trotz seiner Vorbehalte ging er hinaus, um nachzusehen, wer gekommen war. Vom Treppenabsatz konnte er Jenny, Brad und Brett sehen, die mit ihren Inline-Skates auf dem Marmorfußboden herumfuhren.


    Cynthia schrie vor Entsetzen auf. „Seid ihr verrückt geworden? Ihr könnt doch hier im Haus nicht mit Inline-Skates herumfahren! Hört sofort damit auf!“


    „Ach, Cyn!“, rief einer der Jungen. „Hier drinnen geht es einfach super!“


    „Es ist Mr. Steeles Haus, und ich will mir erst gar nicht vorstellen, was das für Spuren hinterlässt!“


    „Lucinda war einverstanden“, sagte Jenny, als sie sich hinsetzte und die Inline-Skates auszog. Sie lächelte die Haushälterin an. „Ich glaube nicht, dass wir etwas schmutzig gemacht haben. Aber wenn doch, dann helfe ich Ihnen gern beim Saubermachen.“


    Lucinda winkte ab. „Das kann ich schon allein.“


    „Wir haben dich vermisst“, sagte Jenny zu ihrer älteren Schwester. „Deshalb sind wir kurz zu dir gefahren. Und wie geht es dem kleinen Colton?“


    Sie beugte sich über das Baby und nahm ihn vorsichtig in die Arme. Brad und Brett rappelten sich auf. „Gibt es hier auch so megacoole Sachen wie einen Pool?“, fragte einer von ihnen.


    Cynthia nahm die beiden Jungen in die Arme. „Das hat eure megacoole Schwester noch nicht herausgefunden.“


    Beide Jungen lachten. „Warum kannst du es nicht leiden, wenn wir ‚megacool‘ sagen?“


    „Ich möchte, dass ihr korrekt sprechen lernt.“


    „Meinst du, dass Mr. Steele Videospiele hat?“


    Jonathan beobachtete die Geschwister. Cynthia hielt ihre Brüder immer noch in den Armen. Alle vier Geschwister sahen sich mit ihren blonden Haaren sehr ähnlich, und alle trugen Sweatshirts und Jeans.


    Sie sind Halbgeschwister, dachte Jonathan. Genau wie David und ich. Sein Herz verkrampfte sich, als er sich fragte, warum es zwischen ihm und seinem Bruder so schiefgegangen war.


    Lucinda kam geschäftig in die Mitte des Raumes. „Es ist schon spät“, sagte sie. „Ich finde, ihr solltet zum Essen bleiben. Ich kann sehr gut kochen!“


    „Das ist ja prima!“, sagte einer der Zwillinge. Jonathan fragte sich, wie man sie wohl auseinanderhalten konnte. Er würde Cynthia danach fragen.


    „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, widersprach Cynthia. „Mr. Steele will bestimmt nicht, dass meine Verwandtschaft in sein Haus einfällt und ihn stört.“


    Alle drei Kinder protestierten im Chor, und Lucinda fiel am lautesten ein.


    „Ich glaube nicht, dass es ihm etwas ausmacht“, sagte Jonathan laut. Fünf Augenpaare schauten zu ihm auf. „Lucinda ist eine ausgezeichnete Köchin, aber ich gebe ihr viel zu wenig Gelegenheiten, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Warum geht ihr drei nicht mit ihr in die Küche und seht im Kühlschrank nach, was da ist?“


    Das brauchte man Jenny und den Jungen nicht zwei Mal zu sagen.


    Cynthia sah ihn an. „Warum tust du das?“


    „Weil ich glaube, dass du deine Familie vermisst“, sagte er. „Warum rufst du nicht einfach deine Mutter an und fragst sie, ob sie nicht Lust hat, zu uns zu kommen. Natürlich nur, wenn sie nichts anderes vorhat.“


    Cynthia sah ihn dankbar an.


    Und plötzlich machte es Jonathan gar nichts mehr aus, dass sie ihn offenbar immer noch für einen Heiligen hielt.


    


    

  


  
    8. KAPITEL


    Cynthia musste immer noch lachen, als sie vom Esszimmer in die Küche ging. Sie stellte das schmutzige Geschirr ab und holte Luft, als ihre Mutter hereinkam.


    „Deine beiden Jungen sind unmöglich“, sagte Cynthia fröhlich.


    „Hey, warum bekomme ich denn die ganze Schuld daran?“, sagte Betsy lächelnd. „Schließlich sind es deine Brüder.“


    „Das ist aber nicht dasselbe.“


    Betsy stellte ihren Stapel Geschirr ab und drehte sich langsam in der großen Küche um. „Toll.“


    Cynthia folgte ihrem Blick über die Granitarbeitsfläche zu dem riesigen Backofen und dem eingebauten Kühlschrank.


    „Die Reichen leben schon anders“, sagte sie zu ihrer Mutter. „Ich bin froh, dass Jonathan nicht damit protzt und ich mich nicht fehl am Platze fühle. Lucinda tut alles dafür, dass ich mich wie zu Hause fühle, und sie ist eine großartige Köchin. Davon konntest du dich ja selbst überzeugen.“


    „Das stimmt. Ich habe mir immer etwas darauf eingebildet, dass ich in null Komma nichts etwas auf den Tisch zaubern kann, aber sie ist ein richtiger Profi.“


    Cynthia konnte ihr nur zustimmen. In der Zeit, die Betsy von ihrem Haus bis hierher gefahren war, hatte Lucinda den Tisch gedeckt, eine gefüllte Tortilla mit Chilisoße und Salat gezaubert und einen Kuchen gebacken.


    Betsy begann, den Geschirrspüler einzuräumen. „Ich freue mich, dass es dir hier gefällt. Du hast in letzter Zeit wenig Aufträge angenommen, bei denen du im Hause des Klienten leben musstest.“


    „Ich weiß.“ Cynthia nahm Dessertteller und Kuchengabeln aus den Schränken.


    Betsy schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Du scheinst sehr gut mit Jonathan auszukommen.“


    „Er ist wirklich sehr sympathisch.“


    Ihre Mutter seufzte und lehnte sich an den Kühlschrank. „Ich weiß, dass du erwachsen bist und deine eigenen Entscheidungen treffen musst. Aber ich mache mir trotzdem wegen Jonathan Sorgen um dich. Er scheint ein wundervoller Mann zu sein. Er war ja so zuvorkommend zu uns, als wir im Krankenhaus waren, aber …“ Sie brach ab.


    Cynthia suchte eifrig nach Papierservietten. Sie wusste, was ihre Mutter damit sagen wollte, aber sie mochte es nicht hören.


    „Du darfst nicht vergessen, wer er ist“, sagte ihre Mutter schließlich.


    Cynthia setzte das Päckchen Servietten auf den Tisch und sah Betsy an. „Wie war das doch immer? Ich soll an mich selbst glauben und mich nicht für etwas Geringeres halten.“


    „Ja, natürlich, aber ich spreche von etwas anderem. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst. Jonathan ist ein Traummann. Du warst so damit beschäftigt, dich selbstständig zu machen, dass du nicht viel Zeit zum Ausgehen hattest. Und jetzt habe ich Angst, dass du in Jonathan mehr den Mann siehst, den du dir wünscht, als den Mann, der er ist.“


    Cynthia zwang sich zu einem Lächeln. „Das sagt er mir auch immer.“


    „Jonathan hat es im Moment sehr schwer“, fuhr Betsy fort. „Er hat gerade seinen Bruder und seine Schwägerin verloren und ist zum Vormund eines Babys geworden. Du bist für ihn momentan die Rettung. Doch wenn sich die Dinge eingespielt haben, wird er dich nicht mehr so sehr brauchen.“


    „Ich weiß, Mom“, sagte Cynthia. „Ich werde daran denken.“


    Doch sosehr sie auch ihrer Mutter glaubte, war sie umso weniger bereit, diesem Mann einfach den Rücken zu drehen. Bestimmt nicht, solange sie in seinem Haus lebte.


    Jonathan blickte auf, als Cynthia mit dem Kuchen ins Esszimmer zurückkam. Betsy folgte ihr mit den Tellern und Gabeln.


    „Ich glaube nicht, dass die Jungen diesen Nachtisch mögen“, sagte Betsy schelmisch. „Sie brauchen kein Stück für die beiden abzuschneiden.“


    Brad – oder war es Brett? – protestierte. „Ach Mom, du weißt doch, dass wir ganz verrückt auf Nachtisch sind. Besonders, wenn es Kuchen ist.“ Er wandte sich an Jonathan. „Hat Lucinda den selbst gebacken?“


    „Klar. Wahrscheinlich sind genügend Kekse im Gefrierschrank, dass man damit eine Konditorei eröffnen könnte. Ihr könnt gern welche haben.“


    Die Jungen sahen ihn bewundernd an. „Können wir vielleicht auch Ihre Autos ansehen? Wir haben diesen Artikel über Sie gelesen, und darin steht, dass Sie eine große Garage haben, in der fünf Autos stehen.“


    Jonathan schmunzelte. „Natürlich. Wenn wir aufgegessen haben.“


    „Und bis dahin lasst ihr Mr. Steele in Ruhe“, sagte Cynthia, die ihm ein Stück Kuchen reichte.


    Die Jungen vertieften sich in ein Streitgespräch über den besten Automotor. Jenny versuchte ihnen klarzumachen, dass Autos todlangweilig seien, während Cynthia sich einmischte und sie unnötigerweise darauf hinwies, dass sie allesamt noch Jahre warten mussten, bis sie Auto fahren dürften, und ob es nicht noch andere Themen gäbe.


    Betsy, die links von Jonathan saß, beugte sich zu ihm herüber. „Waren Sie in diesem Alter auch so ein Autonarr?“


    „Wahrscheinlich. Ich glaube, ein Junge kann es gar nicht erwarten, bis er selbst fahren darf.“


    Sie nickte und sah ihre Söhne lächelnd an. „Sie werden so schnell groß. Ich kann gar nicht glauben, dass sie schon zehn sind.“ Sie lächelte. „Es ist für sie ganz wichtig, dass sie mit einem zweistelligen Alter angeben können.“


    „Mit zehn schon. Aber später ist das nicht mehr so interessant.“


    „Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu“, sagte Betsy lachend.


    Er sah sie an. Ihre großen Augen und ihr Lächeln ähnelten ganz ihrer Tochter. Er konnte kaum glauben, dass sie nur ein paar Jahre älter war als er und dass sie Cynthia bekommen hatte, als sie gerade mal zwei Jahre älter als Jenny war.


    Schnell warf er einen Blick auf das andere Tischende und versicherte sich, dass Betsys Kinder noch immer ins Gespräch vertieft waren, bevor er eine Frage stellte. „Wie haben Sie es denn geschafft, Cynthia allein großzuziehen? Sie waren doch sehr jung.“


    „Das hat mir teilweise sogar geholfen“, sagte sie. „Ich war zu unerfahren, um zu erkennen, was für eine große Aufgabe auf meinen Schultern lastete. Daher war ich sehr zuversichtlich und hatte keine Angst davor.“


    „Sie haben einen bewundernswerten Charakter, und den haben Sie Ihrer Tochter vererbt.“


    Betsy betrachtete Cynthia nachdenklich. „Cynthia war für mich da, als es mir sehr schlecht ging. Das werde ich ihr nie vergessen. Sie ist eine ganz besondere junge Frau. Doch dadurch, dass sie die letzten drei Jahre bei mir zu Hause war, hatte sie nicht viel Privatleben. Sie hat nicht die Erfahrungen machen können wie andere Frauen in ihrem Alter.“


    Wenn das eine Warnung sein sollte, war sie ziemlich deutlich.


    „Ich verstehe, dass Sie sich Sorgen machen“, sagte er steif. „Ich habe nicht vor, ihr wehzutun.“


    Betsy starrte ihn an. „Leider liegt das nicht nur in Ihrer Hand. Um ehrlich zu sein, habe ich versucht, Cynthia zu warnen. Aber ich glaube nicht, dass sie auf mich hört. Manchmal muss man seine Lektion auch durch eigene Erfahrungen lernen. Wenn Sie ihr das Herz brechen, muss sie selber sehen, wie sie damit fertig wird.“


    Am Sonntagmorgen saß Jonathan im Esszimmer und las die Zeitung. Betsy und ihre Kinder waren am Abend zuvor erst um zehn Uhr nach Haus gegangen, nachdem sie noch einen Film zusammen angesehen hatten. Zu seiner Überraschung hatte er festgestellt, dass er den Abend sehr genossen hatte und traurig war, als sie nach Haus gingen.


    „Hast du dich von der Invasion wieder erholt?“


    Er sah auf und erblickte Cynthia, die Colton auf dem Arm hielt. Sie trug einen Bademantel, und ihr Haar war offen. Sie sah so gar nicht wie die Frauen aus, mit denen er sonst zu tun hatte. Trotzdem fühlte er ein heißes Verlangen in sich aufsteigen, und er starrte sie mit hungriger Bewunderung an.


    „Ich habe gerade daran gedacht, wie sehr mir der gestrige Abend gefallen hat“, sagte er und war froh darüber, dass sie mit großer Wahrscheinlichkeit die Leidenschaft in seinen Augen nicht bemerkte. Manchmal war ihre Unschuld ein Segen.


    „Jetzt hast du sogar herausgefunden, wie man Brad und Brett auseinander halten kann“, sagte sie lächelnd. „Das ist bisher nur wenigen Menschen gelungen.“


    Brett war gesprächiger, und Brad war der stille Rebell. Er hatte eine kleine Narbe über der linken Augenbraue – die Erinnerung an einen Sturz vom Sofa im Kleinkindalter, als beide Jungen wild darauf herumgehüpft waren.


    „Heute hat Lucinda ihren freien Tag“, fing Cynthia an.


    „Ich weiß.“


    „Gut.“ Sie ging zu ihm und legte Colton in seine Arme. Jonathan war so überrascht, dass er instinktiv das Baby ängstlich an seine Brust presste.


    „Ich möchte duschen“, verkündete Cynthia. „So lange musst du auf Colton aufpassen. Ich bin in etwa zwanzig Minuten zurück.“


    Jonathan begann zu schwitzen und hielt das Baby steif von sich. „Das kann ich nicht. Was ist, wenn er irgendetwas braucht?“


    Colton begann zu quengeln, was Jonathan noch nervöser machte.


    „Du darfst ihn nicht so halten“, sagte Cynthia und legte das Baby an seine Brust. „Du musst mit ihm kuscheln. Tu einfach so, als wäre er der große Bär, den du mir ins Krankenhaus gebracht hast.“


    „Es würde dir gar nicht gefallen, wenn ich ihn in den Kleiderschrank stecke.“


    Sie presste die Lippen zusammen, um nicht zu lachen. „Du weißt, was ich meine. Er hat gegessen und ist frisch gewickelt, daher braucht er in der nächsten halben Stunde nichts Besonderes.“


    Sie winkte ihm kurz zu und verschwand.


    Jonathan starrte das kleine Kind an. Blaue Augen starrten zurück.


    „Und was jetzt?“, fragte er.


    Colton krähte und wedelte mit den Fingern.


    „Du lässt mich wohl nicht in Ruhe die Zeitung lesen?“, fragte Jonathan. Colton überraschte ihn mit einem Lächeln. Unwillkürlich lächelte Jonathan zurück und nahm das Baby auf seine linke Seite, so, wie er es bei Cynthia gesehen hatte. Colton hatte keine großen Ansprüche an seinen Babysitter und begann sich selbst mit seinen Fingern zu beschäftigen.


    Jonathan sah den kleinen Jungen an. Er war der Sohn seines Bruders, zu dem er kein gutes Verhältnis gehabt hatte. Doch er war deshalb nicht böse auf Colton. Dieses Kind war vollkommen hilflos und konnte so wenig für das Verhalten seines Vaters, wie er selbst damals für das Verhalten seiner Mutter. Trotzdem hatte der alte Steele ihm den Rücken zugewandt. Jonathan war in seinem eigenen Elternhaus nicht willkommen gewesen.


    „Das werde ich dir nicht antun“, sagte Jonathan leise und streichelte Coltons zarte Wange. „Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dich lieben werde, aber ich werde dir nie das Gefühl geben, dass du nicht willkommen bist.“


    Dem Baby schien der Klang seiner Stimme zu gefallen, und so las ihm Jonathan laut den Wirtschaftsteil der Zeitung vor.


    Etwas später kam Cynthia ins Esszimmer zurück. Sie hatte geduscht und Jeans und ein grün-schwarz kariertes T-Shirt angezogen, das ihre grünen Augen betonte. Sie trug die Haare offen, hatte etwas Make-up aufgetragen und duftete nach Shampoo und Duschgel.


    „Heute ist Sonntag“, verkündete sie und nahm sich etwas Kaffee. „Ich dachte, du würdest vielleicht gern etwas Zeit mit Colton verbringen und einen Familientag einlegen. Aber wenn du mich gern dabeihättest, um dir zur Hand zu gehen, bin ich natürlich dabei.“


    Plötzlich hatte er die Vorstellung von einem schönen Picknick oder einem gemütlichen Sonntag zu Hause – und zwar zu dritt.


    Cynthia saß ihm gegenüber und lächelte. Als sie nach ihrer Kaffeetasse griff, zeichneten sich ihre vollen Brüste deutlich unter dem T-Shirt ab. Das Verlangen, sie in seine Arme zu ziehen und zu küssen, war fast übermächtig. Er begehrte sie mehr als je eine andere Frau zuvor. Und das, obwohl sie so vollkommen unpassend für ihn war. Doch vielleicht machte gerade das sie so anziehend für ihn, eben weil sie ganz anders war als er.


    Dass er bei Cynthia an eine feste Bindung dachte, jagte ihm einen gehörigen Schrecken ein. Er lebte allein, und so sollte es auch bleiben.


    Er drückte ihr Colton in die Arme. „Ich habe kein Interesse daran, mit dir heile Familie zu spielen“, sagte er brutal. „Ich erwarte von dir, dass du deinen Job machst, nicht mehr.“


    Jonathan verschwand aus dem Esszimmer und verließ das Haus. Er beschloss, ins Büro zu gehen und zu arbeiten, weil er nicht wusste, wohin er sonst flüchten könnte.


    Doch zum ersten Mal in seinem Leben konnte er sich nicht in seine Arbeit vertiefen. Immer wieder tauchte Cynthias verletzter Gesichtsausdruck vor ihm auf, als sie nach seinen harten Worten zusammenzuckte.


    „Ich habe sie gewarnt“, rechtfertigte er sich. Doch davon fühlte er sich nicht besser.


    Er hatte sich noch nie auf eine Frau eingelassen, die nicht in seiner Liga spielte. Normalerweise wählte er Partnerinnen wie Martha Jean, die zu ihm passten. Elegant, erfahren und kühl kalkulierend. In weniger als einer Woche wollte er sich mit ihr treffen. Sie würde schon die Qualen lindern, unter denen er gerade litt.


    


    

  


  
    9. KAPITEL


    Jack Stryker saß im Ledersessel vor Jonathans Schreibtisch und hielt seine Kaffeetasse mit beiden Händen fest. „Das FBI hält sich bedeckt, was Hanks Hintermänner betrifft. Hank selbst konnte gefasst werden und sitzt in Untersuchungshaft. Er hat bereits zugegeben, das Gift in den Kaffee gestreut zu haben. Aber bislang wollte er noch nichts dazu sagen, woher er es hatte. Offenbar hat er gehofft, seine Unterschlagungen auf diese Art verheimlichen zu können. Was seine Gläubiger betrifft, so schweigt er eisern.“


    Jonathan lehnte sich in seinem eleganten Schreibtischstuhl zurück und sah sehr bestürzt aus. „Es scheint, als hätte sich mein Verdacht bestätigt“, sagte er langsam. „Hank hat große Spielschulden. Ich habe herausgefunden, dass er viele Wochenenden in Las Vegas verbracht hat. Und da hat er wohl die falschen Leute um Kredit gebeten.“


    Stryker nickte. „Als die erst einmal herausgefunden hatten, in welchem lukrativen Unternehmen er Buchhalter ist, haben sie ihre Chance gewittert, eine große Geldquelle anzuzapfen. Sie können froh sein, dass es ihnen noch nicht gelungen ist, Ihre Firma zu unterwandern. Mit der Mafia ist nicht zu spaßen. Und Hank hält aus Angst den Mund. Wer in diesen Kreisen in den Ruf kommt, bei der Polizei zu singen, der hat keine große Lebenserwartung mehr.“


    „Können Sie ausschließen, dass Davids Unfall etwas mit der Sache zu tun hatte?“


    Der Detective sah ihn aufmerksam an. „Ich glaube nicht, dass Ihr Bruder vor Ihnen etwas wusste. Wie Sie selbst schon gesagt haben, interessierte er sich nicht sonderlich für die Geschäfte, sondern mehr für seinen Gewinnanteil. Das muss auch Hank bewusst gewesen sein.“ Er seufzte. „Nein, Davids Unfall ist zweifelsfrei auf überhöhte Geschwindigkeit zurückzuführen. Und auf ein Stück vereiste Fahrbahn. Bei angepasster Fahrweise wäre vermutlich nichts passiert.“


    Jonathan seufzte. David war also selbst schuld an seinem Schicksal.


    Stryker stellte die Kaffeetasse auf Jonathans Schreibtisch ab. „Das wäre von meiner Seite aus alles. Haben Sie noch Fragen?“


    Jonathan schüttelte den Kopf. „Keine, die Sie mir beantworten könnten.“


    Die beiden Männer standen auf und schüttelten sich die Hände, dann begleitete Jonathan den Detective zur Tür.


    „Wir bleiben in Verbindung. Wenn ich noch irgendetwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich wissen“, sagte Stryker.


    Als er wieder allein in seinem Büro war, trat Jonathan an das große Fenster und blickte hinaus. Er hatte einen schönen Ausblick auf Grand Springs und die dahinter liegenden Berge. Es war keine große Stadt, und mehr als ein Mal hatte er überlegt, den Hauptsitz seiner Firma in eine pulsierende Großstadt zu verlegen. Doch jedes Mal war er von dem Gedanken wieder abgekommen. Grand Springs war seine Heimat. Hier war er zu Hause.


    Zu spät bemerkte er, dass es ein Fehler war, an zu Hause zu denken. Wieder tauchte Cynthias verletzter Gesichtsausdruck vor seinem Auge auf, als er ihr seine harten Worte ins Gesicht geschleudert hatte.


    Er hatte sie nicht verletzen wollen. Es half auch nichts, sich vorzumachen, dass es ihm egal sei, was sie von ihm dachte. Cynthia faszinierte ihn. Es war nicht nur sexuelle Anziehungskraft. Es war auch ihre Art, immer nur das Gute in den Menschen zu sehen, ihr liebevoller Umgang mit Colton und ihre Furchtlosigkeit. Sie brachte es fertig, ihm in die Augen zu sehen und Dinge zu sagen, die sich sonst keiner traute.


    Ohne zu wissen, warum, verließ Jonathan das Büro, um fuhr nach Hause. Seiner verblüfften Sekretärin gab er die Anweisung, sämtliche Termine dieses Tages abzusagen, bevor sich die Türen des Aufzugs vor ihm schlossen.


    Eine halbe Stunde später ging er ins Kinderzimmer. Cynthia und Colton hockten auf einer Krabbeldecke, viele bunte Plastikklötzchen lagen um sie verstreut.


    Cynthia blickte auf. „Wir sprachen gerade über das Essen“, sagte sie mit aufgesetzter Leichtigkeit. „Es wird Zeit, mit fester Nahrung anzufangen. Colton gewöhnt sich langsam daran, im Hochstuhl zu sitzen, und jetzt dreht es sich nur noch um die Frage, ob wir mit Früchten oder Gemüse anfangen. Willst du uns bei der Entscheidung helfen?“


    Jonathan sah sich im Kinderzimmer um. Es war alles da, Wickeltisch, Stofftiere, Laufstall und so weiter.


    „Was willst du denn noch von mir?“, fragte er. „Reicht es nicht, dass ich für all das hier aufkomme?“ Mit einer Handbewegung umschrieb er das ganze Zimmer.


    „Ich will nichts von dir“, sagte Cynthia. „Aber Colton.“


    „Ich tue alles für Colton, was notwendig ist“, erwiderte er. „Er hat ein Zuhause und jemanden, der sich um ihn kümmert.“


    „Deine Verantwortung für ihn besteht nicht nur darin, dass du seine Rechnungen bezahlst“, beharrte Cynthia und stand auf. Herausfordernd stemmte sie die Arme in die Hüften. „Colton ist dein einziger Verwandter. Aber du ignorierst ihn einfach.“


    „Er ist ein Baby. Soll ich mit ihm über den Weltfrieden diskutieren?“


    „Wohl kaum. Aber du kannst trotzdem eine Beziehung zu ihm aufbauen.“


    Er winkte ab. „Daran habe ich kein Interesse.“


    „Na und?“ Sie trat näher und sah ihm in die Augen. „Wir müssen alle einmal etwas tun, was wir uns nicht ausgesucht haben. Das gehört zum Erwachsensein. Und jetzt reden wir über das Leben eines Kindes. Wie kannst du nur bestreiten, dass das ungeheuer wichtig ist?“


    Sie funkelte ihn wütend an. „Hör endlich auf, so verdammt egoistisch zu sein“, sagte sie und pochte mit ihrem Finger auf seine Brust. „Ja, ich weiß, dass du eine lausige Beziehung zu deinem Vater hattest. Ja, dein Bruder war immer der Liebling. Na und? Finde dich endlich damit ab. Du führst jetzt ein wundervolles Leben, das du dir ganz allein aufgebaut hast. Und wenn du weiter so machst, wirst du Colton genau das antun, was dein Vater dir angetan hat.“


    Ihre Worte waren wie Salz in seinen Wunden. Er wollte nicht so werden wie sein Vater. Vielleicht konnte er keine Gefühle für Colton entwickeln, aber er würde dafür sorgen, dass der Junge alles hatte, was er brauchte.


    Cynthia fühlte, dass er mit sich kämpfte. Aber anstatt Ruhe zu geben, holte sie zum letzten Schlag aus. „Was für ein Vermächtnis wirst du einmal hinterlassen, Jonathan Steele? In hundert Jahren bist du schon lange tot. Glaubst du, dass sich irgendjemand in der Firma noch an dich erinnern wird? Wohl kaum. Aber für Coltons Kinder wirst du ein Begriff sein. Was soll dein Neffe einmal von dir sagen? Dass du ein großer Mann warst, ernst und ehrlich, aber immer für ihn da und mitfühlend? Oder ein entfernter Verwandter, der ihn von Kindermädchen großziehen ließ?“


    Wortlos drehte Jonathan sich um und ging.


    „Du bist ein besserer Mensch“, rief Cynthia ihm leise nach. „Besser, als du zugeben willst.“


    Er drehte sich noch mal um und lachte hart. „Nein, das bin ich nicht. Ich habe dich gewarnt.“


    „Dann wird es Zeit, dass du dich änderst.“


    Jonathan gab sich große Mühe, in den folgenden drei Tagen zu vergessen, was Cynthia gesagt hatte. Doch zwischen den Besprechungen und Autofahrten musste er dauernd darüber nachdenken. Es war etwas Wahres dran an ihren Worten. Er mochte ja einige Fehler haben, aber Selbsttäuschung gehörte nicht dazu.


    Langsam ging er von der Garage zum Haus. Er hatte weder Cynthia noch Colton seit Montag gesehen, doch heute war er früher nach Haus gekommen, um Cynthia zur Rede zu stellen. Nicht dass er wüsste, was er sagen sollte!


    Er öffnete die Tür. Sofort schallten ihm laute Walzerrhythmen entgegen. Lucinda kam ihm auf dem Treppenabsatz entgegen. „Man sollte es nicht glauben, aber das Baby schläft seelenruhig bei all dem Lärm“, sagte sie lächelnd. „Miss Cynthia bringt ihrer Schwester das Tanzen bei. Am Wochenende ist Jennys Schulball.“ Sie zeigte zum Wohnzimmer. „Sie sind da drin.“


    Jonathan lockerte seine Krawatte und ging geradewegs ins Wohnzimmer. Tische und Stühle waren zur Seite geschoben worden, und der Teppich lag zusammengerollt in der Ecke. Cynthia und Jenny standen sich auf dem Parkett gegenüber und hatten Tanzhaltung eingenommen. Beide waren in Jeans und Sweatshirts gekleidet, doch Jenny trug hochhackige Schuhe.


    „Ich hasse diese Dinger“, klagte Jenny. „Dauernd habe ich das Gefühl, gleich umzukippen.“


    „Ich weiß, aber zu deinem Kleid kannst du keine Turnschuhe tragen. Und denk daran: Hör immer auf die Musik. Der Walzer hat einen bestimmten Rhythmus. Du kannst mitzählen, dann ist es leichter. Eins, zwei, drei, eins, zwei, drei.“


    Sie drehten sich zur Musik. Jenny war noch etwas unsicher und starrte fortwährend auf ihre Füße, doch Cynthia führte sie geduldig.


    Die Musik hatte seine Schritte übertönt, doch Cynthia erblickte ihn beim Tanzen. Statt des üblichen strahlenden Lächelns zur Begrüßung nickte sie ihm etwas unsicher zu. Es missfiel ihm, dass er offenbar ihren Glauben in ihn erschüttert hatte. Wie seltsam die menschliche Natur doch ist, dachte er. Da hatte er alles daran gesetzt, sie davon zu überzeugen, dass er ein Mistkerl war, und kaum hatte er es geschafft, war es ihm auch wieder nicht recht.


    „Wollt ihr einmal die Meinung eines Mannes dazu hören?“, fragte er und ging auf die beiden Frauen zu.


    Jenny sah auf und errötete. „Mr. Steele“, sagte sie und trat einen Schritt von Cynthia zurück. „Ich stelle mich furchtbar dabei an. Cynthia gibt sich große Mühe mit mir, aber ich glaube nicht, dass ich es kapieren werde.“


    „Ich finde, du machst es ganz gut.“ Er trat vor sie und breitete die Arme aus. „Darf ich um diesen Tanz bitten?“


    „Ich, äh …“ Jenny schaute kurz zu Cynthia, die ihr aufmunternd zunickte. „Okay. Ich versuche, nicht auf Ihre Zehen zu treten.“


    „Ich auch.“


    Jonathan machte kleine Schritte und führte Jenny. Bald tanzten sie durch das ganze Wohnzimmer, und Jennys Gesicht war angespannt und konzentriert.


    „Sieh auf deine Füße“, rief Cynthia.


    Jenny drehte den Kopf zu ihr und wäre gestolpert, wenn Jonathan sie nicht aufgefangen hätte.


    Schüchtern murmelte sie eine Entschuldigung.


    „Das macht doch nichts“, sagte er. „Möchtest du dich kurz ausruhen und zusehen?“


    „Gern.“


    Er drehte sich zu Cynthia und streckte seine Hand nach ihr aus. „Wollen wir ein bisschen vortanzen?“


    Cynthia kam zu ihm, und als er sie in die Arme nahm, dachte er, dass sie mit ihrem Pferdeschwanz, der sich schon halb aufgelöst hatte, genauso bezaubernd aussah wie mit ihrer Hochsteckfrisur.


    Sie tanzten harmonisch miteinander. Während Jonathan Jenny auf Distanz gehalten hatte, drückte er Cynthia näher an sich. Er konnte die Wärme ihres Körpers fühlen, ihre Brüste streiften seine Brust, und er wünschte, sie hätten kein Publikum und er könnte sie küssen.


    Die Tanzstunde wurde schließlich von Lucinda beendet, die mit dem Mantel über dem Arm ins Wohnzimmer kam. „Mr. Jonathan, ich habe das Abendessen in den Kühlschrank gestellt. Sie müssen es bei 175 Grad 40 Minuten lang im Ofen backen lassen.“ Sie zwinkerte Cynthia zu. „Ich weiß eigentlich nicht, warum ich es ihm sage. Als ob er das Essen aufwärmen würde!“ Sie sah Jenny an. „Bist du bereit für den großen Ball?“


    „Ich hoffe“, sagte Jenny und biss sich auf die Lippen. „Zumindest werden die Jungen nicht besser tanzen können als ich. Was mache ich bloß, wenn keiner mit mir tanzen will?“


    „Das wird nicht der Fall sein“, meinte Jonathan. „Vor einem so hübschen und netten Mädchen werden sie sogar Schlange stehen. Du wirst die Qual der Wahl haben.“


    Jenny wurde rot und lächelte verlegen. „Meinen Sie wirklich?“


    „Ganz sicher.“


    Jenny zog ihre Schuhe aus und verstaute sie im Rucksack. Sie schlüpfte in ihre Turnschuhe und ihre Jacke.


    „Macht es Ihnen wirklich nicht zu viel Mühe, Jenny nach Haus bringen?“, fragte Cynthia.


    „Nein.“ Lucinda winkte ab. „Ich möchte ins Kino gehen, und da liegt das Haus Ihrer Mutter auf dem Weg. Komm schon, meine Kleine. Ich gebe dir noch ein paar Tipps, was die Jungs betrifft.“


    Sie verabschiedeten sich und gingen weg. Als Jonathan und Cynthia allein waren, fühlten sie sich sichtlich verlegen in dem ruhigen Zimmer.


    „Es tut mir leid, was ich kürzlich gesagt habe“, sagte sie schnell und schlug die Augen nieder. „Du machst gerade schwere Zeiten durch. Dein Bruder ist tot, und ich habe kein Recht, ein Urteil über dich zu fällen. Andere Männer haben neun Monate Zeit, um sich daran zu gewöhnen, dass sie Vater werden, aber du hattest gerade mal einen Monat.“


    „Wie kannst du nur nach Entschuldigungen für mein Verhalten suchen?“, erwiderte er. „Ich habe mich dir gegenüber schrecklich benommen. Du hattest in vielem Recht, was du neulich sagtest. Ich will bei Colton nicht die Fehler meines Vaters wiederholen.“


    Schließlich wagte sie es, ihm wieder ins Gesicht zu sehen und lächelte. „Ich bin sehr froh darüber.“ Ihre grünen Augen strahlten ihn bewundernd an.


    „Tanz mit mir“, sagte er, bevor er sich zurückhalten konnte.


    Sie drückte den Knopf des CD-Spielers, und sanfte Musik erfüllte den Raum. Er nahm sie in die Arme und begann zu tanzen. Mit dem Daumen streichelte er ihre Handinnenfläche, und ein Schauer durchlief ihren Körper.


    „Ach, zum Teufel“, murmelte er und presste sie fest an sich. Sie legte den Kopf an seine Schulter, und sie bewegten sich kaum noch zur Musik Sie presste sich an seinen Körper und spürte seine Erregung.


    Mitten im Zimmer blieb er stehen und nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Am liebsten würde ich dich jetzt mit nach oben nehmen und mit dir schlafen“, gab er zu. „Du musst mir sagen, dass ich es lassen soll.“


    „Warum?“


    Er holte tief Luft. „Weil du noch nicht mit vielen Männern wie mir zusammen warst und ich dich am liebsten verführen würde.“


    Sie lächelte. „Wer sagt denn, dass ich es nicht möchte?“


    Jonathan war sich sicher, dass er morgen vermutlich nicht mehr in den Spiegel sehen könnte, doch er hob Cynthia plötzlich hoch und trug sie aus dem Wohnzimmer.


    Sie gab einen Laut der Überraschung von sich und konnte gerade noch geistesgegenwärtig nach dem Babyfon greifen. Dann legte sie die Arme um seinen Hals.


    


    

  


  
    10. KAPITEL


    Das ist das Happyend eines Märchens, das mit dem Ausleihen des Cinderella-Kostüms angefangen hat, dachte Cynthia verträumt, als Jonathan sie auf Händen nach oben trug. Ihr schöner Prinz fing an, Gefühle für sie zu entwickeln – wenn er sich nicht sogar schon in sie verliebt hatte. Und jetzt war er so voller Leidenschaft, dass er mit ihr schlafen wollte.


    Sie schloss die Augen und konnte an nichts anderes mehr denken, als dass Jonathan sie in seinen starken Armen hielt. Er war genau der Mann, von dem sie immer geträumt hatte. Er war intelligent und gebildet, aber nie rechthaberisch. Als sie ihm das Problem mit Colton erklärt hatte und wie wichtig es sei, eine Bindung zu dem Jungen aufzubauen, hatte Jonathan ihr tatsächlich zugehört. Obwohl es sehr schwer für ihn war, wollte er die Vergangenheit ruhen lassen und seinem Neffen einen Platz in seinem Leben geben.


    „Woran denkst du?“, fragte Jonathan, als er oben angelangt war und sie auf ihre Füße stellte.


    Sie öffnete die Augen und sah sich um. Sie waren in seinem Schlafzimmer – das Himmelbett und die Möbel gehörten eindeutig zu einem Mann. Ihr Blick blieb am Bett hängen, und sie musste hart schlucken.


    „Cynthia?“


    „Was? Ach, du wolltest wissen, woran ich denke.“ Wenn sie sich nur noch daran erinnern könnte. Sie trat einen Schritt zurück und presste das Babyfon an ihre Brust. „Colton war den ganzen Morgen wach, als wir beim Kinderarzt waren. Ihm schien es dort sehr zu gefallen – weil da so viel geboten war, nehme ich an. Jedenfalls wird er heute Nachmittag etwas länger schlafen. Vielleicht noch eine Stunde.“


    Sie blinzelte und sah Jonathan an. Hoffentlich sah sie nicht so dumm aus, wie sie sich fühlte. Als sie miteinander getanzt hatten, war ihr ganz heiß vor Erregung geworden. Doch miteinander ins Bett zu gehen, war noch viel mehr als das …


    „Hast du etwa Angst?“, fragte er ohne Umschweife.


    „Angst wäre zu viel gesagt. Aber ein bisschen nervös bin ich schon.“ Viel nervöser, als sie Jonathan gestehen wollte. Er hatte schon angedeutet, dass er wusste, dass sie wenig Erfahrung mit Männern hatte. Das stimmte auch, doch er hatte bestimmt keine Ahnung davon, wie unerfahren sie war. Nun schloss er die Tür, und sie waren ganz allein.


    Er lächelte. „Weißt du noch, wie ich zu dir sagte, dass ich gefährlich wie ein Wolf bin und dich verletzen könnte? Du hast dich vor mich hingestellt und mir ins Gesicht gesagt, dass das nie passieren würde. Hast du deine Meinung geändert?“


    Sie schluckte hart. „Nein. Nur das hier ist so … anders.“


    „Möchtest du lieber gehen? Ich will dich zu nichts zwingen.“


    Sie hasste das. Konnte er sie nicht einfach verführen? Doch dafür war Jonathan zu anständig. Er würde sie nicht küssen und streicheln und willenlos machen, bis sie vor Erregung nicht mehr klar denken könnte.


    Entschlossen stellte sie das Babyfon auf den Nachttisch. „Nein, ich bleibe.“ Ihre Stimme zitterte nur leicht.


    Jonathan lächelte und nahm sie in den Arm. „Ich nehme an, dass du noch nie mit einem Mann wie mir zusammen warst. Ich meine, mit einem älteren und erfahreneren Mann.“


    „Das stimmt“, sagte sie leise.


    „Ich verspreche dir, dass ich nichts tun werde, was dir nicht gefällt. Sag mir, wenn du etwas anders oder gar nicht willst. Ich möchte, dass du es schön findest.“


    „Okay.“


    Jonathan zögerte noch eine Sekunde, als ob er ihr die Gelegenheit geben wollte, sich doch noch anders entscheiden zu können. Cynthia horchte schnell in sich hinein. Wollte sie es wirklich? Sie hatte sechsundzwanzig Jahre damit gewartet.


    Er zog sie enger an sich, in seine starken Arme, und Cynthia hatte das Gefühl, nach Haus zu kommen. Gerade so, als ob dieser Mann ihr Schicksal wäre. Niemand anders sollte sie anfassen und küssen, nur Jonathan – nicht nur, weil er so gut aussah, sondern auch, weil er innere Werte besaß. Ihr ganzes Leben hatte sie einen Mann gesucht, der so gut zu ihr passte wie Frank zu ihrer Mutter. Und Jonathan war dieser Mann.


    Sanft berührten seine Lippen ihren Mund. Sie fühlte eine heiße Lust in sich aufsteigen und presste sich fest an ihn. Mit gespreizten Händen auf ihrem Rücken zog er sie eng an seine Brust, und seine Zunge reizte ihre Unterlippe. Sie öffnete den Mund und hieß ihn willkommen. Heiße Flammen der Erregung wanderten ihre Arme und Beine hoch, und sie fühlte eine wohlige Wärme in ihrer Brust und ihrem Bauch.


    Jonathan trug noch immer sein Jackett. Ihre Hände fuhren ungeduldig unter das Revers, und er gab sie gerade so lange frei, dass sie ihm das Jackett ausziehen konnte. Doch sofort danach streichelte er ihren Rücken, umfasste ihren Po und presste Cynthia fest an sich. Heiß durchfuhr sie die Lust, als sie bemerkte, wie erregt er war und leise stöhnte. Er legte die Hände auf ihre Hüften und dirigierte sie vorwärts. Dann setzte er sich aufs Bett und nahm Cynthia auf seinen Schoß. Nun glitt er mit beiden Händen unter ihr Sweatshirt und schob es hoch.


    Cynthia öffnete die Augen und beobachtete, wie Jonathan ihr das Sweatshirt auszog. Ihre Kehle wurde ganz trocken. Sie hatte zwar schon einige Freunde gehabt, aber keiner hatte es bisher gewagt, sie einfach auszuziehen. Ihre Nervosität legte sich aber wieder, als Jonathan ihren pfirsichfarbenen Spitzen-BH anstarrte und schluckte. „Hast du etwas gegen weiße Baumwolle?“, fragte er.


    Sie sah ihn fragend an. „Gefällt dir das besser?“


    „Überhaupt nicht. Aber dann hätte ich vielleicht eine Chance, mich beherrschen zu können. Obwohl ich bei dir vermutlich auch dann schwach werden würde.“ Er beugte sich nach vorn und küsste die nackte Haut ihrer Brüste. „Du bist so schön“, flüsterte er.


    Fand er sie wirklich hübsch? Bevor sie ihn fragen konnte, ob er seine Worte ernst gemeint hatte, öffnete er den BH-Verschluss. Die Spitze und die Träger glitten herunter, und die kühle Luft streifte ihre Brüste.


    „Küss mich“, murmelte er und zog sie wieder fest an sich. Seine starken, warmen Hände streichelten ihren nackten Rücken und erforschten jeden Wirbel. Dann strich er über den Saum ihres Slips.


    Cynthia hielt den Atem an. Jetzt umfasste Jonathan ihre vollen Brüste, und mit den Fingern liebkoste er ihre aufgerichteten Brustspitzen.


    Ein heißer Schauer durchfuhr sie. Was für ein wundervolles Gefühl. Sie stöhnte leise und rührte sich nicht, damit er nicht auf den Gedanken kam, damit aufzuhören.


    „Magst du das?“, fragte er leise.


    Cynthia öffnete die Augen und betrachtete seine sonnengebräunten Finger auf ihrer hellen Brust. „Ja“, antwortete sie keuchend. „Sehr sogar.“


    Er lächelte zufrieden, dann senkte er den Kopf. Bevor sie wusste, was mit ihr geschah, nahm er eine Brustspitze zwischen die Lippen und saugte vorsichtig daran.


    Seine Zunge umspielte und verwöhnte die empfindsame Spitze. Cynthia rief leise seinen Namen. Es war einfach umwerfend, was Jonathan da mit ihr anstellte. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Körpertemperatur um ein paar Grad gestiegen war. Ihre Oberschenkel zitterten, und ihre Leidenschaft wanderte in ihren Bauch, als er sich ihrer anderen Brustspitze zuwandte.


    Langsam nahm sie seinen Kopf in die Hände und streichelte sein lockiges dunkles Haar, seine Ohren und seinen Nacken.


    Er schob sie weg, und einen Moment lang befürchtete Cynthia, Jonathan habe seine Meinung geändert. Doch er bückte sich nur, um ihr die Schuhe auszuziehen, und als er sie davon befreit hatte, kamen ihre Strümpfe an die Reihe.


    Er suchte den Knopf an ihrer Hose und öffnete sie genauso schnell wie ihren BH. Zielstrebig zog er ihre Jeans und ihren Slip auf einmal herunter, und plötzlich stand sie vollkommen nackt vor ihm.


    Jonathan nahm sie wieder in die Arme und küsste sie. Er spreizte die Beine, so dass Cynthia nur noch auf seinem linken Oberschenkel saß. Mit einer Hand streichelte er ihren Rücken, die andere legte er auf ihr nacktes Bein.


    Wieder küsste er sie, und langsam wanderte er mit der Hand ihr Bein hinauf. Sie schloss die Augen und lehnte sich mit der Stirn an seine starke Schulter. Währenddessen streichelte er ihre blonde Scham und reizte sie an ihrer intimsten Stelle. Fast wäre sie aufgesprungen. Es war, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Sie schnappte keuchend nach Luft und umklammerte seine Schultern.


    Jonathan lachte leise und streichelte sie weiter. Sanft, ganz sanft, doch mit einer zielstrebigen Beharrlichkeit, die sie alle Muskeln in ihrem Körper anspannen ließ. Sie hätte alles getan und alles gesagt, was er von ihr verlangen könnte, wenn er nur nicht aufhörte.


    „Ich könnte nie eine Spionin werden“, flüsterte sie. „Wenn ich ein Geheimnis hätte, müsstest du mich nur so wie jetzt berühren, und ich würde alles verraten.“


    „Und hast du ein Geheimnis?“, fragte er scherzend.


    „Nein. Soll ich mir eins ausdenken?“


    Sie nahm seine Antwort nicht mehr wahr. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf diesen kleinen Punkt gerichtet, den Jonathan so wundervoll liebkoste. Seine Finger glitten tiefer und erforschten ihren Körper, bis er einen Finger in sie steckte.


    Ist es für einen Mann genauso schön? fragte sich Cynthia verträumt, als Jonathan ihre Erregung fast ins Unerträgliche steigerte. Jonathan umfasste ihre Beine und legte sie aufs Bett, dann zog er sein Hemd und seine Krawatte aus. Als nächstes kamen seine Schuhe und Socken an die Reihe, und zum Schluss seine lange Hose. Den Slip behielt er an, doch Cynthia konnte deutlich seine Erregung erkennen.


    „Ich will dich“, stöhnte Jonathan und beugte sich über sie, um sie zu küssen.


    Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn näher zu sich heran. Mit der Zunge eroberte er ihren Mund, und seine Finger kehrten zu der erwartungsvollen, feuchten Wärme zwischen ihren Beinen zurück.


    Plötzlich stockte ihr der Atem. Jonathan nahm eine ihrer Brustspitzen zwischen die Lippen und liebkoste sie mit seiner Zunge. Gleichzeitig verwöhnten seine Finger ihren empfindsamen Punkt im selben Rhythmus. Beides zusammen war einfach unbeschreiblich. Ihre Hüften wölbten sich ihm entgegen, und die Spannung steigerte sich ins Unermessliche.


    Sie hatte das Gefühl sowohl zu fliegen als auch zu fallen. Ihr ganzer Körper erbebte in dem Gefühl vollkommener Lust, als sie ihren Höhepunkt erlebte. Jonathan hörte auf, sie zu küssen, und nahm sie zärtlich in seine Arme.


    „Danke“, sagte Jonathan und legte seine Wange auf ihre Stirn. „Danke, dass du so empfindsam bist. Und auch dafür, dass du gezeigt hast, was dir gefällt. Ich wollte, dass es für dich schön ist.“


    Sie sah ihn an und lächelte. „Du hast auch ganze Arbeit geleistet.“ Dann musste sie selbst über ihre flapsige Antwort lachen.


    Er lächelte amüsiert. „Ganze Arbeit? Wow. Wie schmeichelhaft. Ich werde eine Gedenktafel in Auftrag geben.“


    Beide mussten herzhaft lachen und umarmten sich.


    „Danke schön“, flüsterte Cynthia. „Ich war doch ziemlich aufgeregt, aber du hast es fertiggebracht, dass ich mich jetzt einfach nur wundervoll fühle.“


    „Das freut mich.“


    Ihre Blicke trafen sich. Sie hauchte seinen Namen, und er küsste sie. Langsam … innig. Ihre Erregung kehrte zurück. Sie presste die Hände auf seinen Rücken und streichelte seine harten Muskeln. Er erwiderte ihre Zärtlichkeiten und liebkoste ihre Brüste.


    Schließlich drehte er sich um und öffnete seine Nachttischschublade. Cynthia stützte sich auf ihren Ellbogen und betrachtete ihn, wie er den Slip auszog und sich schützte. Er rollte zu ihr zurück, nahm ihr Gesicht in seine Hände und kniete zwischen ihren Beinen. Seine Küsse waren heiß, und langsam drang er in sie ein.


    „Ich will dich“, flüsterte er und sah ihr tief in die Augen. „Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch zurückhalten kann.“


    Cynthia schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn innig. Er fühlte sich sehr groß an, als er weiter in sie eindrang, und sie fühlte, wie sie sich dehnte, bis es fast ein wenig unangenehm wurde. Trotzdem war es ein einmalig schönes Gefühl, ihn in sich zu spüren.


    Er hielt einen Augenblick inne. „Du fühlst dich sehr eng an.“ Vorsichtig schob er sich weiter, und Cynthia verspürte einen kurzen Schmerz.


    Sie spannte sich an und sagte leise auf Wiedersehen zu ihrer Jungfräulichkeit. Nicht, dass sie es bereute – ganz im Gegenteil. Sie war erfüllt von der Sicherheit, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte. Doch Jonathan schien ihr Gefühl nicht zu teilen. Er hielt inne, und als sie die Augen öffnete, bemerkte sie, dass er sie anstarrte.


    „Sag, dass es nicht wahr ist“, keuchte er, und so etwas wie blanke Panik leuchtete in seinen Augen.


    Sie küsste ihn. „Ich will dich.“ Gleichzeitig presste sie die Hände auf seinen Po und schob ihn tiefer in sich.


    Er stöhnte und zog sich wieder ein bisschen zurück. „Bist du ganz sicher?“


    „Ja. Bitte, ich will dich!“


    Er unterdrückte einen Fluch und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Als er die Zunge in ihren Mund tauchte, drang er wieder in sie ein. Bald bewegten sie sich beide in einem Rhythmus, der immer schneller wurde und Cynthia sich mit ihm auf einen neuen Höhepunkt zu bewegte, bis er laut aufstöhnte. Sie umarmte ihn fest und lächelte.


    Jonathan rollte auf den Rücken und starrte an die Decke. Sein Verstand versuchte, die Tatsachen zu erfassen. Cynthia war noch unberührt gewesen. Eine Jungfrau! Er hatte gar nicht gewusst, dass es noch Jungfrauen in ihrem Alter gab.


    „Du hast gesagt, du wärst sechsundzwanzig“, sagte er vorwurfsvoll.


    „Das bin ich auch.“


    „Aber …“


    Er sah sie an. Sie lag nackt neben ihm und sah etwas verloren aus. Oder besser gesagt, wie ein getretenes Kätzchen. Er drehte sich um und streckte die Arme aus, damit sie sich an ihn kuscheln konnte. Sie seufzte, und ein Hauch warmer Luft streichelte seine Brust.


    „Wie konnte das passieren?“, fragte er. „Das mit der Jungfräulichkeit.“


    „Ich wurde doch tatsächlich so geboren“, scherzte sie.


    „Ist ja toll.“ Er holte tief Luft und versuchte ruhig zu bleiben. Schließlich war es keine Katastrophe, ihr die Unschuld genommen zu haben … auch, wenn es sich so anfühlte. „Ich wollte eigentlich wissen, wie du so lange Jungfrau bleiben konntest.“


    „Oh.“ Sie schob eigenwillig ihr Kinn vor und sah ihn an. „Das war ganz einfach. Ich wollte mit keinem meiner Freunde so weit gehen. Wahrscheinlich, weil meine Mutter und Frank eine so großartige Beziehung hatten und ich mich erst mit dem richtigen Mann einlassen wollte. Kein Fummeln auf dem Rücksitz eines Autos mit einem Jungen, der mir nichts bedeutete.“


    Das war nicht gerade das, was er hören wollte. „Cynthia, ich …“


    Sie legte einen Finger auf seine Lippen. „Keine Sorge. Ich erwarte weder einen Rosenstrauß noch einen Heiratsantrag von dir. Ich wollte mein erstes Mal nur mit dem richtigen Mann erleben. Ich respektiere dich, Jonathan, ich bewundere dich, und ich mag dich sehr. Und ich wollte mit dir schlafen.“


    Er starrte sie an und sah in ihre großen grünen Augen. Sie war jung und schön. Konnte er ihr wirklich trauen?


    Nein, war sein erster Gedanke. Und dann fragte er sich, was in aller Welt er jetzt tun sollte.


    Ein lautes Weinen ertönte aus dem Babyfon. Cynthia richtete sich sofort auf. „Da ist wohl jemand aufgewacht und sehr hungrig. Ich sehe besser mal nach Colton.“


    Sie schnappte ihre Kleider und ging schnell aus dem Zimmer.


    Und was nun? fragte sich Cynthia, als sie den Kleinen fütterte. Sie hatte sich einen Bademantel übergeworfen und war mit Colton in die Küche gegangen, um ihm die Flasche zu geben. Nicht gerade das, was sie sich als romantisches Nachspiel vorgestellt hatte.


    „Nichts für ungut“, sagte sie zu dem Baby.


    Ein Schatten fiel auf sie. Sie schaute auf und sah Jonathan, der gerade in die Küche gekommen war. Er hatte sich Jeans und ein Sweatshirt angezogen, doch seine Füße waren noch nackt. Der Anblick seiner Zehen war seltsam vertraut. Sein Haar war zerzaust, und seine Augen hatten einen zufriedenen Ausdruck.


    Weil wir uns geliebt haben, dachte sie glücklich und hatte plötzlich Lust, es gleich wieder zu tun.


    „Ich weiß nicht, was ich denken soll“, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie fühlst du dich jetzt?“


    Ich liebe dich.


    Die Worte kamen von nirgendwo und erfüllten Cynthia, obwohl sie nicht aussprach, was sie dachte. Liebte sie Jonathan wirklich? Die Antwort kam mit erstaunlicher Klarheit. Ja, sie liebte ihn. Aus diesem Grund hatte sie ein Band zwischen ihnen geknüpft, wie Frauen es seit Menschengedenken taten, und sich ihm hingegeben. Sie wollte, dass er ein Teil von ihr wurde.


    „… und offen gesagt, weiß ich nicht, was ich mit dir tun soll“, sagte er gerade.


    Sie hatte ihm gar nicht mehr zugehört. „Warum solltest du irgendetwas mit mir tun sollen?“ Sie war froh, dass ihre Stimme nicht schwankte. „Können wir nicht weitermachen wie bisher? Es war wunderschön für mich, und ich hoffe, dass es auch dir gefallen hat.“


    Jonathan raufte sich die Haare und drehte sich weg. Dann verschränkte er die Arme und ließ den Kopf hängen. „Du hast ja keine Ahnung, wovon du sprichst, Cynthia. Das Spiel ist eine Nummer zu groß für dich. Wenn du weitermachst, wirst du dir noch sehr wehtun.“


    „Das glaube ich nicht. Ich weiß, was ich will. Und das bist du.“


    Er wirbelte zu ihr herum. Sie bemerkte, wie erregt er war – sogar seine Hände zitterten leicht.


    „Sag das nicht“, knurrte er. „Du spielst nicht in derselben Liga wie ich. Ich bin zu alt für dich.“


    „Blödsinn. Wenn du mich nicht mehr willst oder Angst hast, dann sag es frei heraus. Versteck dich nicht hinter irgendwelchen Ausreden.“


    Zu ihrem Erstaunen lächelte er. „Du hast wohl nie Angst vor irgendetwas.“ Sein Lächeln verblasste. „Das ist meine letzte Warnung. Du bist nicht auf eine Beziehung mit mir vorbereitet.“


    „Ich bin eine erwachsene Frau. Ich weiß, was ich will.“


    Er sah nicht gerade überzeugt aus. „Lass uns ein paar Tage darüber nachdenken. Wahrscheinlich werden dir doch noch Zweifel kommen.“


    „Ich werde meine Meinung nicht ändern“, sagte sie.


    „Das werden wir ja sehen.“


    


    

  


  
    11. KAPITEL


    Am frühen Samstagmorgen flüchtete Jonathan in sein Büro. Er konnte es nicht zu Hause in Cynthias Nähe aushalten, doch auch woanders musste er ständig an sie denken. Nicht dass er viel Arbeit erledigen konnte. Die meiste Zeit ging er auf und ab und dachte nach.


    Er dachte daran, wie es gewesen war, sie in seinen Armen zu halten und mit ihr zu schlafen. Wie weich sich ihre Haut angefühlt hatte. Ihr zarter Duft, der Geschmack ihrer Lippen, als sie ihn küsste, und ihr lustvolles Stöhnen, als er sie zum Höhepunkt gebracht hatte. Er hatte das starke Bedürfnis, bei ihr zu sein. Es war gerade so, als wäre in ihm eine Tür geöffnet worden, die besser verschlossen geblieben wäre. Nun musste er sich nicht mehr vorstellen, wie es wohl sein würde, mit ihr ins Bett zu gehen. Jetzt wusste er es … und es brachte ihn fast um den Verstand.


    Wenn er auch nur einen Funken Anstand besaß, so musste er einen Weg finden, der Cynthia unbeschadet aus der Sache herausbrachte. Sie waren einfach zu verschieden, um eine Beziehung miteinander eingehen zu können. Wenn er keine Möglichkeit fand, die Sache gütlich zu beenden, dann würde Cynthia unweigerlich verletzt werden.


    Er konnte ein richtiger Mistkerl sein, aber das wollte er unbedingt vermeiden. Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, die Zeit zurückzudrehen und alles ungeschehen zu machen, würde er es ohne mit der Wimper zu zucken tun. Auch wenn er deshalb die wundervolle Zeit mit Cynthia aus seinem Leben streichen müsste. Nur, damit sie wieder so unschuldig werden würde, wie er sie angetroffen hatte.


    Er hatte keinerlei Erfahrung mit Frauen wie ihr. Mit jemandem, der ganz normal war, sich eine Familie wünschte und an die große Liebe glaubte. In ihrem Weltbild waren die Menschen Wesen, die sich umeinander kümmerten und immer ihr Bestes gaben, egal, um welchen Preis. Er dagegen glaubte, dass alle Leute egoistisch und nur auf den persönlichen Vorteil aus waren. Helden gab es nicht.


    Und dennoch dachte er ganz anders über Cynthia. Wenn es nur einen guten Menschen auf der Erde gab, dann war sie es. Sie handelte nur nach dem, was ihr Herz ihr sagte.


    Er starrte durch das Fenster auf Grand Springs. Die Vergangenheit konnte er nicht mehr ändern, wohl aber die Zukunft. Er durfte Cynthia nicht mehr anfassen. Sie würden über Colton sprechen und freundlich miteinander umgehen. Rein geschäftlich.


    Das Telefon klingelte. Jonathan fuhr herum und starrte es an. Sein Herzschlag beschleunigte, und er hoffte, es sei Cynthia, die ihn anrief. Das würde ihr ähnlich sehen. Sicher wollte sie ihm sagen, dass er sich nicht im Büro verstecken und ihr wie ein Erwachsener entgegentreten solle.


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er zum Schreibtisch eilte. Ihre Stimme würde etwas frustriert klingen, aber sie würde ihm ganz liebevoll sagen, er möge zu ihr kommen.


    „Steele“, knurrte er in den Hörer.


    „Du klingst heute Morgen aber mürrisch“, sagte eine Frauenstimme.


    Es war nicht Cynthia, und das Lächeln gefror ihm auf den Lippen. „Hallo, Martha Jean.“


    „Du könntest ruhig etwas mehr Begeisterung zeigen, Schätzchen. Sonst denke ich noch, dass du unsere Verabredung platzen lassen möchtest!“


    Verabredung? Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Natürlich. Sie hatten sich für heute Abend verabredet. „Ich erinnere mich.“


    „Schön. Aus diesem Grund rufe ich an. Ich habe so eine dumme Komitee-Sitzung, die mit einer kleinen Cocktail-Party enden soll. Ich werde also schon unterwegs sein. Da dachte ich, es wäre sinnvoller, wenn ich dich abhole, und anschließend könnten wir zu mir gehen. Zum Abendessen.“


    Letzteres war ein Hintergedanke. Martha Jean interessierte sich nicht für ein gemeinsames Abendessen mit ihm, und er auch nicht. Sie hatten beide immer nur eines voneinander gewollt: Sex.


    Jonathan versuchte sich die Schönheit mit den rabenschwarzen Haaren vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. Er konnte an keine andere Frau mehr denken als an Cynthia.


    „Passt dir sieben Uhr?“, fragte sie.


    Er wollte am liebsten absagen. Er wollte ihr sagen, dass er nie wieder mit ihr zusammen sein konnte, weil sich etwas Grundsätzliches in seinem Leben verändert hatte. Dass er eine wundervolle Frau kennengelernt hatte und sie nie wieder anfassen konnte.


    Stattdessen holte er tief Luft. „Natürlich. Klingt gut.“


    „Bis später, mein Lieber.“ Sie legte auf.


    Jonathan starrte den Hörer an. Er fühlte sich kalt und leer, doch er war sicher, das Richtige zu tun. Mit Martha Jean zusammen zu sein, würde ihn daran erinnern, wer er wirklich war. Mit ihr auszugehen, nachdem er mit Cynthia geschlafen hatte – das würde Cynthia die Augen öffnen. Es würde ihr zwar wehtun, aber mit der Zeit müsste sie einsehen, dass es das Beste für sie war.


    Er ging zurück zum Fenster und blickte auf die Stadt. Wie war es nur möglich, das Richtige zu tun, wenn es sich so schrecklich falsch anfühlte?


    Cynthia betrat die Diele durch Coltons Zimmer. Sie hatte den Kleinen für die Nacht schlafen gelegt. Nun konnte sie sich nicht mehr mit ihrer Arbeit ablenken. Fortwährend musste sie an Jonathan denken. Ihre Gedanken waren ziemlich wirr.


    Sie verstand nicht, was mit ihm los war. Seitdem sie miteinander geschlafen hatten, mied er sie. Er hatte sich in seine Arbeit vergraben und ging so verstohlen wie ein Geist im Haus ein und aus. Sie bereute nicht, sich ihm hingegeben zu haben, aber er tat es anscheinend.


    Unschlüssig stand sie in der riesigen Diele. Ein Geräusch kam aus Jonathans Zimmer, und sie beschloss, zu ihm zu gehen.


    Sie klopfte fest an seine Tür. „Jonathan, ich bin’s, Cynthia. Wir müssen miteinander reden.“


    „Komm rein.“


    Cynthia holte tief Luft und öffnete die Tür. Sie hatte sein Zimmer nicht mehr betreten, seitdem sie sich geliebt hatten. Jetzt kam ihr die Erinnerung daran wieder heftig hoch. Sie starrte zu Boden.


    „Das ist wirklich verrückt“, sagte sie. „Wir können uns doch nicht aus dem Weg gehen und uns meiden wie die Pest. Ich weiß, dass du schockiert bist, weil ich noch Jungfrau war. Vielleicht hätte ich es dir vorher sagen sollen. Aber du brauchst keine Angst zu haben, dass ich Ansprüche an dich stelle.“ Sie hob den Kopf und sah ihn direkt an. „Doch. Eines erwarte ich von dir.“


    Plötzlich verschlug es ihr die Sprache. Jonathan stand auf der Schwelle zu seinem Badezimmer. Er hatte offensichtlich geduscht und sich rasiert und trug einen dunklen, eleganten Anzug anstelle der Freizeitkleidung, die er üblicherweise zu Hause anhatte.


    Er starrte sie mit ausdrucksloser Miene an. „Was erwartest du von mir?“


    „Nun, dass wir weiterhin Freunde bleiben. Ich hasse es, wenn du mir aus dem Weg gehst.“ Etwas verkrampfte sich in ihrer Brust. So sehr, dass sie kaum noch atmen konnte. „Gehst du aus?“, fragte sie mit kaum hörbarer Stimme.


    „Ja.“


    Seine knappe Antwort traf sie wie ein Dolchstoß. Cynthia musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht laut aufzuschreien. Sie trat einen Schritt zurück. „Ich … ich verstehe nicht. Ein Geschäftsessen? Du hast doch kein Rendezvous, oder?“


    „Doch, genau das habe ich.“ Er trat zur Kommode und steckte seine Brieftasche ein. „Die Verabredung steht schon seit längerer Zeit, und jetzt kann ich nicht mehr absagen.“


    „Aber … ich verstehe nicht.“


    Sein Blick wurde hart. „Nein, das ist mir klar. Aber du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich dich nicht gewarnt habe.“


    Es gab ihr einen Stich. Jonathan wollte mit einer anderen Frau ausgehen. Mit ihr essen, tanzen … ins Bett gehen. Schon der Gedanke daran machte sie fast wahnsinnig. Am liebsten wäre sie jetzt davongerannt und hätte sich versteckt oder ihn angegriffen, mit ihren Fäusten bearbeitet und ihm ins Gesicht geschrien, dass er so nicht mit ihr umgehen könne.


    Stattdessen tat sie nichts dergleichen. Nicht, wenn er sie so ansah und darauf wartete, dass sie sich wie die unschuldige junge Frau benahm, die sie war. Er glaubte, dass sie gleich zusammenbrechen würde, und das gab ihr die Kraft, Haltung zu bewahren.


    „Hör auf, mich so anzusehen“, knurrte er. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich kein Heiliger bin.“


    „Das glaube ich dir jetzt“, brachte sie mühsam hervor.


    Es klingelte an der Tür.


    „Das ist sicher meine Familie“, sagte Cynthia. „Heute Abend findet Jennys Schulball statt. Meine Mutter wollte kurz mit den Kindern vorbeikommen, damit ich sie sehen kann. Wenn du mich entschuldigst.“


    Das Gehen fiel ihr unendlich schwer.


    Eine andere Frau. Es gab eine andere Frau. Und die ganze Zeit hatte sie geglaubt, dass Jonathan abgeschieden von der Welt lebte. Dass er an nichts und niemanden glaubte. Dass er sie brauchte, um wieder etwas empfinden zu können, so wie Colton sie brauchte, um versorgt zu werden. Dabei hatte er sich die ganze Zeit mit einer anderen Frau getroffen. Und sie hatte sich eingebildet, er sei ein gebrochener Mann, und sie könne ihm helfen!


    Sie war ja so dumm gewesen. Jonathan hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, ob er es wert war, der erste Mann in ihrem Leben zu sein. Er hatte befürchtet, dass sie einen One-Night-Stand als solchen nicht erkennen würde. Er hatte Angst, dass sie mehr von ihm erwartete, als er zu geben bereit war. Nicht, dass er nicht dazu fähig gewesen wäre. Nein, er wollte es nicht!


    Diese Demütigung machte ihren Schmerz noch schlimmer. Sie riss sich mühsam zusammen, weil sie nicht wollte, dass ihre Familie irgendetwas bemerkte.


    „Hallo“, sagte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit, als sie die Tür öffnete. Jenny, ihre Mutter und die Zwillinge standen davor, doch keiner lächelte.


    Cynthia begriff erst nicht, was los war, aber dann schob sich jemand vor die anderen. Es war eine große dunkelhaarige Frau mit unglaublichen grünen Augen und einem eng anliegenden, atemberaubenden schwarzen Kleid.


    Cynthia starrte sie an. Es war ihr schlimmster Alptraum.


    Die Frau hatte nicht nur einen makellosen Körper, sie war auch noch wunderschön. Hochmütig blickte sie auf Cynthia herab. „Ich wusste gar nicht, dass Jonathan eine neue Haushälterin hat. Müssten Sie nicht Dienstkleidung tragen?“


    Damit schritt sie an Cynthia vorbei ins Haus. „Teilen Sie Jonathan mit, dass Martha Jean Porter hier ist.“


    Sie sprach den Namen aus, als ob er etwas ganz Besonderes sei. Cynthia blinzelte verwirrt.


    „Sie ist nicht die Haushälterin, Martha Jean.“


    Jonathan war die Treppen heruntergekommen und trat zu ihnen. Er nickte Cynthia zu. „Bitte deine Familie ruhig herein.“


    Jetzt erst bemerkte Cynthia, dass sie noch immer in der Tür stand. Sie trat einen Schritt zurück, und ihre Mutter und Geschwister traten zögernd über die Schwelle.


    „Cynthia Morgan ist das Kindermädchen meines Neffen“, erklärte Jonathan. „Das ist ihre Mutter, Betsy Morgan, ihre Schwester Jenny, und diese beiden Lausbuben sind Brett und Brad.“


    Er lächelte den Jungen zu, doch sie pressten sich nur noch näher an Betsy. „Warum riecht die Dame so komisch?“, flüsterte Brett hörbar.


    Martha Jean erstarrte. Dann schlüpfte sie zu Jonathan und schob ihre Hand unter seinen Arm. „Seit wann darf dein Personal Gäste empfangen? Jonathan, das hätte ich nicht von dir gedacht.“


    Cynthia wusste nicht, was sie sagen sollte, doch Jonathan kam ihr zu Hilfe.


    „Jenny hat heute Abend Schulball. Sie sind nur vorbeigekommen, damit wir sie bewundern können.“ Er wandte sich an Jenny. „Weißt du noch, was ich dir über die Jungen gesagt habe? Heute Abend ist das besonders wichtig.“


    Jenny wurde rot. Erst jetzt stellte Cynthia fest, dass ihre langen blonden Haare zu Locken gedreht und hochgesteckt waren. Sie trug ein halblanges cremefarbenes Kleid, das Cynthia bekannt vorkam.


    Sie lachte und umarmte ihre Schwester. „Ich erkenne mein Abschlusskleid an dir wieder“, flüsterte sie Jenny ins Ohr. „Aber leider sieht es an dir tausendmal besser aus als an mir.“


    Jenny drückte sie. „Das stimmt zwar nicht, aber danke für das Kompliment.“


    „Ich bin sicher, dass sie so schön wie nur möglich aussieht“, sagte Martha Jean gelangweilt. „Können wir jetzt gehen?“


    Jonathan wehrte sich nicht, als die Schöne ihn aus dem Haus führte. Cynthia starrte ihnen hilflos nach, wie sie in der Dunkelheit verschwanden. Es tat unbeschreiblich weh.


    Als sie sich abwandte, bemerkte sie, wie ihre Mutter sie ahnungsvoll ansah. Cynthia errötete. Wie viel hatte ihre Mutter schon erraten?


    „Ich mache dir einen Vorschlag“, sagte Betsy. „Ich lasse die Jungs bei dir und bringe Jenny zum Ball. Ihr müsst euch einigen, welche Pizza wir kommen lassen. Danach können wir zusammen einen Film ansehen. Die Jungen haben ein paar Videos mitgebracht.“


    Cynthia nickte. „Klingt prima.“ Doch sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt einen Bissen hinunter bringen würde.


    Das Abendessen bestand aus einen kleinen Salat, gebackenen Garnelen und Gemüse. Martha Jean unterhielt sich mit Jonathan über Themen, die sie beide interessierten: Sie sprach über Geschäfte und gemeinsame Bekannte.


    Jonathan hörte nur mit einem Ohr zu und stocherte lustlos in dem Essen herum. Nicht, dass es nicht gut zubereitet wäre. Doch er war nicht in der Stimmung für ein leichtes Essen, dass ihm Kraft für nachher geben sollte. Schließlich erwartete Martha Jean noch etwas von ihm, aber Sensibilität gehörte nicht zu ihren Stärken. Selbst jetzt, als sie mit ihm über Anlagemöglichkeiten in der Baubranche sprach, legte sie die Fingerspitzen auf seinen Handrücken und strich aufreizend mit den Nägeln über seine Haut.


    Das sollte erregend sein, doch Jonathan fragte sich, ob er ihr sagen sollte, dass es bei ihm nicht mehr wirkte. Lag es an ihm oder an ihr? Er war in den letzten Jahren immer mal wieder Martha Jeans Liebhaber gewesen. Wenn sie gerade keinen Mann hatte, rief sie gern bei ihm an, und bisher hatte er noch nie nein gesagt. Sie war gut im Bett und unkompliziert dazu. Was wollte er mehr?


    Doch heute Abend war alles anders. Er musste wieder an Bretts Kommentar über ihr Parfüm denken und konnte dem Jungen nur Recht geben. Der Duft war aufdringlich und erfüllte den ganzen Raum, ja, er schien ihn förmlich anzugreifen. Und war es nicht ganz offensichtlich, was sie mit ihrem Kleid andeuten wollte? Der schwarze Stoff klebte so eng an ihrem Körper, dass er sich fragte, wie sie überhaupt etwas essen konnte, ohne es zum Platzen zu bringen. Er verglich ihre raffinierte Frisur mit einem schlichten Pferdeschwanz und stellte fest, dass ihm ein solcher besser gefiel.


    Martha Jean hatte es ihm immer leicht gemacht, weil sie nicht mehr von ihm wollte als er von ihr. Doch jetzt konnte er gar nicht mehr verstehen, was daran so besonders war.


    „Dein kleines Kindermädchen war sehr interessant“, bemerkte Martha Jean und nahm einen Schluck aus ihrem Weinglas. „Ziemlich hausbacken. Stört ihre Familie öfter?“


    „Nein, aber ich mag ihre Gesellschaft.“


    „Wirklich?“ Überrascht hob sie ihre dunklen Augenbrauen. „Nun, zumindest hast du damit das Problem mit deinem Neffen ohne große Unannehmlichkeiten gelöst.“


    Ihre Haltung hätte sich von der Cynthias nicht noch mehr unterscheiden können. „Wie kommt es, dass du nie Kinder bekommen hast?“, fragte Jonathan. „All diese Ehemänner, und keiner von ihnen wollte einen Erben?“


    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und lachte. „Natürlich wollten sie alle Kinder. Die meisten Männer sind in dieser Hinsicht ziemlich seltsam. Aber ich habe kein Interesse daran, schwanger zu werden. Weißt du, was eine Schwangerschaft mit dem Körper einer Frau anrichtet? Es ist einfach widerlich.“


    Sie stand auf, kam zu ihm und blieb hinter seinem Stuhl stehen. Sie drückte sich an ihn und küsste seinen Nacken. „Es sei denn, wir reden über dein Kind, mein Lieber. Das ist natürlich etwas ganz anderes. Da wäre ich zu vielem bereit.“


    Er ließ sich nicht eine Sekunde täuschen. „Hältst du mich wirklich für so reich?“


    Sie kicherte leise und knabberte an seinem Ohrläppchen. „Ich weiß, dass du es bist. Jede Frau würde so ziemlich alles für dich tun. Warum sollte ich da eine Ausnahme sein? Und außerdem weiß ich noch, dass das Geld nicht dein größter Pluspunkt ist.“ Sie ließ eine Hand in seinen Schritt gleiten. „Ich habe mehr als genug Männer gehabt, und ich muss sagen, du gehörst zu den oberen zehn Prozent.“


    Jonathan schleuderte seine Serviette auf den Tisch und stand auf. „Wie schmeichelhaft.“


    Martha Jean lächelte und öffnete den Reißverschluss ihres Kleides. Das hautenge Stück glitt zu Boden.


    Jonathan betrachtete sie und starrte ihren makellosen Körper an. Sie trug nur noch einen trägerlosen BH, einen Slip, Hüfthalter, Strapse und Strümpfe. Nichts an ihr erregte ihn. Er konnte nur noch an eine andere Frau denken. Eine Frau, die charmant, ehrlich und vollkommen uninteressiert an seinem Geld war und auch sonst nicht tat, was er wollte. Eine Frau mit Charakter. Plötzlich wusste er nicht mehr, was er hier zu suchen hatte.


    „Ich muss jetzt gehen“, sagte er und eilte zum Telefon. Er ließ sich von der Auskunft mit einem Taxiunternehmen verbinden.


    „Was machst du da?“, fragte Martha Jean, als er eingehängt hatte. „Du willst schon weg? Aber wir haben es doch noch gar nicht getan!“


    „Ich weiß.“ Er starrte sie an. „Es tut mir leid, aber unsere Beziehung kann so nicht mehr weitergehen.“


    Sie funkelte ihn wütend an. „Wie kannst du es wagen? Du bist gekommen, um mich zu verwöhnen. Verflucht, Jonathan, ich habe zwei Wochen auf diesen Abend gewartet, und du wirst nicht eher verschwinden, bevor wir getan haben, was wir beide wollen. Was um alles in der Welt ist bloß in dich gefahren?“


    Er ging zur Tür. „Es ist schon komisch“, sagte er zu ihr. „Mir ist klar geworden, dass ich andere Ansprüche stelle. Und du kannst sie nicht länger erfüllen.“


    Cynthia und ihre Mutter saßen auf dem Wohnzimmersofa, während die Zwillinge im Arbeitszimmer ein Video ansahen. Die Pizza war schon kalt, und Cynthia hatte kaum einen Bissen angerührt.


    „Möchtest du darüber reden?“, fragte Betsy. „Und komm mir bloß nicht damit, dass du nicht weißt, was ich meine. Du sagst kaum etwas, hast kaum etwas gegessen, und siehst aus, als hätte man dir ein Messer in die Rippen gestoßen.“


    Cynthia schüttelte den Kopf. Was sollte sie schon sagen? Dass sie ein Dummkopf war? Dass sie an etwas geglaubt hatte, das es gar nicht gab? Dass sie einem Mann ihr Herz geschenkt hatte, dem sie vollkommen gleichgültig war?


    „Ich weiß, dass es um Jonathan geht“, sagte Betsy ruhig. Sie legte ihrer Tochter eine Hand auf den Arm. „Ich habe versucht, dich zu warnen, Liebes. Er ist nicht dein Typ. Er ist zu erfahren für dich und lebt in einer ganz anderen Welt als wir. Wenn du dich unbedingt in ihn verlieben musst, handelst du dir nichts als Liebeskummer ein.“


    „Zu spät“, flüsterte Cynthia und versuchte zu lächeln. „Schon passiert.“


    Betsy sah sie mitleidig an und nahm sie in den Arm. „Das tut mir aber leid. Kann ich etwas für dich tun?“


    Cynthia schloss die Augen und versuchte nicht zu weinen. Der Schmerz in ihr war fast unerträglich, aber wenn sie jetzt auch noch ihren Tränen freien Lauf ließ, dann würde sie nicht wieder aufhören können.


    „Es ist mein Fehler“, sagte Betsy. „Du hast gesehen, wie sehr Frank und ich uns geliebt haben, und du wolltest dasselbe für dich. Aber du bist viel zu selten mit Männern ausgegangen. Du hättest alle möglichen Jungen kennenlernen müssen, um herauszufinden, welcher am besten zu dir passt. Und jetzt hast du dich in Jonathan verliebt, stimmt’s?“


    Cynthia nickte. „Es ist alles egal. Er will nichts von mir wissen.“


    Ihre Mutter strich ihr übers Haar. „Ich weiß, dass du es jetzt nicht hören willst. Aber mit der Zeit lässt der Kummer nach, und die Zeit heilt alle Wunden. Versprich mir nur, dass du das nächste Mal jemanden suchst, der in deinem Alter ist und besser zu dir passt.“


    Cynthia konnte sich ein nächstes Mal nicht vorstellen. Kaum hatte sie ihr Herz einem Mann geschenkt, hatte er es gebrochen. Warum sollte sie dieses Risiko noch einmal eingehen?


    Jonathan kehrte um Mitternacht in sein stilles Haus zurück. Mit dem ersten Taxi war er zu seinem Büro gefahren, wo er Zeit zum Nachdenken brauchte. Ein zweites Taxi hatte ihn schließlich nach Haus gebracht. Tief im Inneren wusste er, dass er aus Feigheit ein Zusammentreffen mit Cynthias Familie vermeiden wollte. Vermutlich wusste Betsy schon, was er ihrer Tochter angetan hatte. Er stand in der dunklen Diele und fragte sich, womit er sein Handeln rechtfertigen konnte. Und er wusste, dass es keine Entschuldigung gab. Was er getan hatte, war falsch gewesen.


    Er hatte Cynthia gemieden, und heute Abend hatte er ihr furchtbar wehgetan. Die Vergangenheit war nicht mehr zu ändern, aber in Zukunft wollte er es besser machen. Als erstes würde er sich gleich morgen früh bei Cynthia entschuldigen.


    Er musste ihr klarmachen, dass sie ohne ihn viel besser dran war. Dass sie mit der Zeit einen jungen Mann finden würde, der ihre Weltanschauung teilte. Jemand, mit dem sie eine Zukunft hätte.


    Als er die Treppe hinaufgegangen war, hörte er ein leises Schluchzen aus ihrem Zimmer. Es zerriss ihm fast das Herz. Das hatte er ihr angetan.


    Es war feige gewesen, mit Martha Jean auszugehen.


    Cynthia hätte so etwas nie getan – sich in der Situation mit einem anderen Mann getroffen. Sie war stark genug, um die Konsequenzen ihres Handelns zu überblicken – stärker als jeder andere Mensch, den er kannte. Er bewunderte sie sehr dafür. Und seinen Respekt würde er dadurch zum Ausdruck bringen, dass er sie nie wieder anfasste.


    Doch zuerst musste er wieder gutmachen, was er angerichtet hatte.


    


    

  


  
    12. KAPITEL


    Tränen rannen unaufhaltsam über Cynthias Gesicht. Wie erwartet, konnte sie gar nicht aufhören zu weinen.


    Sie hatte Jonathan geliebt, und er hatte sie verlassen. Er war zu einer anderen Frau gegangen. Vielleicht lag er gerade jetzt mit ihr im Bett und machte genau das mit der anderen, was er vor kurzem noch mit ihr getan hatte. Das schmerzte sie am meisten. Es hatte ihm nichts bedeutet, mit ihr zu schlafen. Sonst hätte er nicht so einfach und so schnell zu der nächsten Frau gehen können.


    Sie zog die Beine an die Brust und umklammerte das Kissen noch fester. Ihre Mutter hatte sie gewarnt, und trotzdem hatte sie sich blindlings in Jonathan verliebt. Gerade so, als ob sie wirklich Cinderella sei und der hübsche Prinz alles in Ordnung bringen könne.


    Aber es half alles nichts. Morgen musste sie irgendwie die Kraft finden, um Jonathan wieder unter die Augen treten zu können. Kühl, aber freundlich, mit hoch erhobenem Haupt. Doch heute Abend musste sie ihrem Kummer freien Lauf lassen.


    Ein Lichtstrahl kam durch die Tür. Zu ihrer großen Bestürzung sah sie Jonathans Silhouette an der Tür. Cynthia unterdrückte ein Schluchzen und fragte sich, was sie jetzt bloß zu ihm sagen sollte. Es war eine Sache, sich auszumalen, wie sie ihm ganz cool entgegentreten würde, aber eine ganz andere Geschichte, mitten in einem Weinkrampf von ihm überrascht zu werden.


    „Ich habe viele Fehler gemacht“, sagte er ruhig. „Es tut mir wirklich leid. Zum Beispiel, dass ich nicht wusste, dass du noch Jungfrau warst. Ich hätte alles ein bisschen langsamer angehen lassen, um es schöner für dich zu machen.“


    Sie blinzelte. Die Tränen verschwanden aus ihren Augen, und sie konnte Jonathan wieder klar erkennen. War noch schöner überhaupt möglich? „Ich will nicht darüber sprechen.“


    „Ich möchte mich auch dafür entschuldigen, dass ich dich hinterher so kühl behandelt habe. Das wollte ich wirklich nicht. Aber ich musste mich erst von meiner Überraschung erholen. Sechsundzwanzigjährige Jungfrauen trifft man nicht alle Tage.“


    Sie schniefte. „Wahrscheinlich nicht.“


    Er trat einen Schritt näher und betrachtete ihr rotes, verweintes Gesicht. Cynthia dagegen sah nur seine Umrisse. „Ich möchte mich auch für heute Abend entschuldigen“, sagte er und kam näher. „Ich habe mich schon vor ein paar Wochen mit Martha Jean verabredet. Ehrlich gesagt hatte ich es vollkommen vergessen. Nach unserer Nacht hatte ich andere Probleme …“ Er setzte sich auf ihre Bettkante. „Ich dachte, dass ich einige Probleme lösen könnte, wenn ich mit ihr ausgehen würde. Aber das war falsch und noch feige dazu.“


    Cynthia wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht. „Ist sie … ist sie dir wichtig?“


    Jonathan schwieg für einen Moment. Nun konnte sie seinen entschlossenen Gesichtausdruck erkennen. Auf sie wirkte es, als habe er eine Tagesordnung ausgearbeitet und hake sie Punkt für Punkt ab. „Nicht so, wie du glaubst. Ich kenne Martha Jean schon seit Jahren. Ihr Hobby ist es, reiche Männer zu heiraten und sich wieder von ihnen scheiden zu lassen. Wenn sie gerade keinen Mann oder Verlobten hat, kommt sie zu mir. Ich finde sie ziemlich unkompliziert. Doch heute war alles anders. Vor allem deinetwegen.“


    „Du magst keine Komplikationen in deinem Leben?“


    „Ich vermeide sie um jeden Preis“, gab er zu und streichelte ihre Wange mit dem Zeigefinger. Er zögerte. „Cynthia, du bist eine kluge und schöne Frau. Du hast klare Wertvorstellungen, die ich nicht teile. Du siehst immer nur das Beste in den Menschen. Ich könnte mir vorstellen, dass es dein größter Wunsch ist, zu heiraten und eine Familie zu haben.“


    Er hatte ‚schön‘ gesagt. Sah er sie wirklich so? „Wünschen sich das nicht die meisten Menschen?“


    „Vermutlich schon. Aber ich kann beides seit Jahren erfolgreich vermeiden. Und das werde ich auch nicht ändern.“


    „Aber du hast doch jetzt ein Kind. Du hast Colton.“


    Er starrte sie an, als hätte sie ihn aus dem Konzept gebracht. „Das ist etwas ganz anderes.“


    „Ob es dir gefällt oder nicht, du bist jetzt Vater, Jonathan.“


    Er versteifte sich und zog die Hand zurück. „Das ist nicht der Punkt. Was ich dir sagen will, ist, dass du dir einen Mann suchen solltest, der genauso ist wie du. Jemand, der jung und optimistisch ist.“


    „Was hat das denn mit dem Alter zu tun?“


    „Mehr, als du vielleicht ahnst. Ich kann dir mit Sicherheit nicht geben, was du brauchst.“


    „Das ist interessant, denn im Moment weiß ich gar nicht, was ich brauche“, gab sie zu. Der Schmerz in ihrer Brust hatte etwas nachgelassen. Offenbar hatte Jonathan sie nicht absichtlich verletzen wollen. Er hatte versucht, vor etwas davonzulaufen. Doch wovor?


    „Haben du und Martha Jean … habt ihr … habt ihr miteinander geschlafen?“, fragte sie.


    Er sah ihr direkt in die Augen. „Nein.“


    „Gut“, flüsterte sie erleichtert.


    „Nein“, sagte er scharf. „Gar nicht gut. Überhaupt nicht gut. Ich hätte mit Martha Jean schlafen sollen, damit wir beide wissen, dass es außer Sex nichts zwischen uns gibt.“


    „Und bei mir war das anders?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    „Nun, aber …“, sagte er ausweichend. „Ich bin nicht der richtige Mann für dich! Wir passen einfach nicht zusammen. Ich würde dir nur noch mehr wehtun.“ Er packte sie an den Schultern und schob sie zurück. „Du arbeitest für mich. Ich werde die Situation nicht ausnutzen.“


    Cynthia konnte die Glut in seinen Augen sehen. Seine Lippen sagten nein, doch sein Körper schrie ja.


    „Ich finde nicht, dass du mich ausnutzt“, sagte sie. „Schließlich war ich einverstanden. Du denkst immer noch, dass ich ein junges, unerfahrenes Mädchen bin. Dabei bin ich schon lange volljährig.“


    Er stand auf. „Das ist doch verrückt.“


    „Und wenn schon. Das ändert nichts an meinen Gefühlen.“ Sie rutschte zur Bettkante und stand ebenfalls auf.


    Er trat einen Schritt zurück. „Ich habe dich gewarnt, Cynthia. Ich bin der falsche Mann für dich.“


    „Und du begehrst mich doch“, flüsterte sie.


    Er sah sie ertappt an.


    „Ich bin ja gar nicht gewohnt, dass es dir die Sprache verschlägt“, scherzte sie.


    „Und wie wäre es damit?“, fragte er, ging auf sie zu und nahm sie in die Arme. Er presste die Lippen auf ihren Mund, und sie küsste ihn leidenschaftlich zurück. Sie fühlte die vertraute Wärme seines Körpers, seinen Duft, und sie musste an alles denken, was sie miteinander getan hatten. Verzweifelt wünschte sie sich, dass sie es wiederholen könnten.


    Er küsste ihre Unterlippe. „Ich kann deine Tränen schmecken“, sagte er heiser. „Es tut mir ja so leid. Aber ich kann dir leider nicht versprechen, dass ich dir keinen Kummer mehr mache.“


    „Das Risiko gehe ich ein“, sagte sie leichthin.


    „Das solltest du nicht tun. Du solltest so weit wegrennen, wie du kannst.“ Er ließ seine Hände fallen. „Ich werde dich nicht zurückhalten.“


    „Das brauchst du auch nicht“, sagte sie, schlang die Arme um ihn und küsste ihn. „Ich will dich.“


    Er erschauerte, dann presste er sie fest an sich. Diesmal küsste er sie leidenschaftlich, seine Zunge tauchte in ihren Mund, und sie spürte seine Erregung. Seine Hände waren überall, auf ihrem Rücken, ihren Armen, und schließlich liebkoste er ihre Brüste. Ein wohliger Schauer durchlief Cynthia, als sich ihre Brustspitzen unter seinen sanften Fingern aufrichteten. Die Leidenschaft ergriff von jedem Millimeter ihres Körpers Besitz. Ihre Haut war angespannt und empfindsam. Als Jonathan sie zum Bett schob, ging sie bereitwillig mit, während sie ihn immer noch innig küsste.


    Er flüsterte ihr zu, dass er sie begehrte, dass er sie wollte. Sie legte die Hände auf seine Schultern und begann seinen Rücken streicheln. Dann umfasste sie seinen festen Po und presste ihn an sich. Sie spürte am Bauch, wie erregt er war, und ihr Körper reagierte heftiger als je zuvor auf ihn. Sie brauchte ihn so dringend wie die Luft zum Atmen.


    Während er sie küsste, zog er am Saum ihres Sweatshirts. Sie musste sich kurz von ihm trennen, damit er es ausziehen konnte.


    Jonathan lachte und sagte: „Eigentlich können wir uns auch gleich ganz ausziehen.“ Während er ihren BH und den Reißverschluss ihrer Hose öffnete, zitterten ihre Finger so sehr, dass sie ihm das Hemd nicht aufknöpfen konnte. Schließlich nahm er ihre Hände weg und zog sich selbst das Hemd aus. Seine Schuhe folgten, dann seine Socken, zwischendurch Cynthias Hose und Slip – und endlich der Rest.


    Sie standen nackt voreinander, und Cynthia fühlte sich ein wenig unsicher. Beim letzten Mal hatte sie ihn in sich gespürt, aber nicht angesehen oder berührt. Sie umfasste ihn vorsichtig, streichelte ihn mit den Fingerkuppen und umschloss ihn schließlich fester mit ihrer Hand. Jonathan stöhnte, und sie hatte schon Angst, ihm wehzutun. Doch Jonathan ermunterte sie weiterzumachen.


    Er küsste sie und trat einen Schritt zurück. „Versprich mir, dass du nicht weggehst.“ Und damit war er verschwunden. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war er wieder zurück und brachte ein Kondom mit.


    Dann nahm er sie wieder in die Arme und zog sie auf das Bett. Er presste sie fest an sich, küsste sie auf den Mund, auf ihr Kinn und ihren Hals. Cynthia wurde heiß und kalt, ein wohliger Schauer durchzuckte ihren Körper. Als er ihre Brüste liebkoste, kam sie ihm erwartungsvoll entgegen. Sie wollte seinen Mund, seine Lippen auf ihren erregten Brustspitzen spüren und sein unvergleichliches Liebesspiel genießen, das ein heißes, feuchtes Verlangen in ihr erweckte.


    Voller Leidenschaft hielt sie sich an den Bettpfosten fest und warf den Kopf hin und her. Langsam fuhr Jonathan mit der Zunge von den Brustspitzen nach unten, kitzelte ihren Bauchnabel und brachte sie zum Lachen. Ihr Lachen wurde zu Stöhnen, als er die Hände auf die Innenseiten ihrer Schenkel legte und sie aufreizend liebkoste. Immer näher kam er an ihre intimste Stelle. Schließlich drückte er ihre Beine leicht auseinander, senkte den Kopf und küsste sie dort. Seine Zunge streichelte über den kleinen Punkt, der eine ungeahnte Erregung in ihr auslöste. Cynthia hatte das Gefühl, als würde ihr ganzer Körper dahinschmelzen.


    „Bitte hör nicht auf“, sagte sie atemlos. Jonathan lächelte und ließ einen Finger in sie gleiten. Als er merkte, dass Cynthia es kaum noch aushalten konnte, streifte er sich das Kondom über.


    Bereitwillig hieß Cynthia ihn willkommen, als er langsam in sie eindrang. Als er sich zu bewegen begann, wurde die Spannung in ihrem Körper immer größer. Sie umfasste seine Hüften und schob ihn noch weiter in sich, so dass er laut aufstöhnte. Immer schneller bewegten sie sich in einem harmonischen Rhythmus, bis sie gemeinsam ihren Höhepunkt erlebten.


    In dieser Nacht hielt Jonathan Cynthia fest in seinen Armen, so, wie er es schon beim ersten Mal hätte tun sollen. Ihre Arme und Beine waren ineinander verschlungen. Er hatte versucht, ihr klarzumachen, dass er nicht der richtige Mann für sie sei, doch sie hatte ihm nicht zugehört. Er hatte versucht, von ihr wegzugehen, doch er konnte es einfach nicht. Nun schlief sie, und er starrte in die Dunkelheit und fragte sich, wie es jetzt weitergehen sollte.


    Jonathan blickte in den Rückspiegel. „Geht es dir gut da hinten?“


    Colton, der sicher in seiner Babyschale angeschnallt war, strampelte mit seinen kurzen Beinen und jauchzte. Ein vorbeifahrender LKW erregte seine Aufmerksamkeit, und der Kleine sah dem Wagen interessiert nach.


    Jonathan war auf dem Weg zu Cynthias Büro und fuhr vorsichtiger als sonst. „Als nächstes klebe ich mir noch einen dieser albernen ‚Baby an Bord‘-Aufkleber ans Auto“, murmelte er vor sich hin, als er auf dem Parkplatz fuhr. Dabei stellte er sich das Gesicht seines Mercedes-Händlers vor, wenn er sein Auto zum Kundendienst brachte. Jonathan Steele, ein Vater? Kaum vorstellbar. Doch in den letzten fünf Wochen seit seiner Versöhnung mit Cynthia hatte er viel Zeit mit ihr und Colton verbracht, war früher von der Arbeit nach Haus gekommen, und sonntags hatte es sogar richtige Familientage zu dritt gegeben. Und zu seiner großen Überraschung – und Bestürzung – hatte er sich dabei wohl gefühlt.


    Er nahm Colton vorsichtig aus dem Autositz und ging mit ihm auf das viergeschossige Gebäude zu. Seine Sekretärin hatte Cynthia angerufen und sie gebeten, einige Kindermädchen zur Festanstellung für Colton auszusuchen und die Vorstellungstermine mit ihr abzustimmen.


    Mother’s Helper hatten großzügige Geschäftsräume im dritten Stock. Als Jonathan eintrat, lächelte ihn die junge Dame vom Empfang an. „Sie müssen Mr. Steele sein. Cynthia erwartet Sie schon. Wenn Sie mir bitte folgen?“


    Drei Stunden später schloss die letzte Bewerberin die Tür hinter sich, und Cynthia lehnte sich erschöpft in ihren Schreibtischstuhl zurück. Sie hatte das Gefühl, soeben eine Marathonstrecke gerannt zu sein. „Das war die Letzte“, sagte sie zu Jonathan.


    „Ich würde sagen, es gibt zwei ernsthafte Bewerberinnen“, erwiderte Jonathan und blickte von seinem Notizblock auf. Cynthia schien nicht am Boden zerstört zu sein, weil sie die Stellung bei ihm aufgeben sollte, warum sollte er dann zeigen, wie sehr er sie vermissen würde? Er hatte beschlossen, seine Gefühle nicht zu zeigen. „Ich hätte nicht geglaubt, dass wir gleich beim ersten Mal so weit kommen würden, und ich bin beeindruckt, wie viele qualifizierte Frauen du mir vorgestellt hast.“


    Cynthia nickte, ohne sich über das Kompliment freuen zu können. Doch an diesen Nachmittag stimmte irgendetwas nicht. Sie fand den Gedanken ganz unerträglich, dass eine andere Frau in ihr Zimmer einziehen sollte, sich um Colton kümmern und bei Jonathan leben sollte. Rein sachlich war ihr klar, dass Jonathan mit keiner der beiden Kandidatinnen eine Affäre beginnen würde, denn sie waren fünfzehn bis zwanzig Jahre älter als er. Aber sie wollte trotzdem nicht ersetzbar sein.


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte Jonathan.


    Sie schüttelte tapfer den Kopf, obwohl sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. In der letzten Woche war ihr klar geworden, dass ihre Gefühle für Jonathan tief und echt waren und so schnell nicht verblassen würden. Trotzdem schien es ihm überhaupt nichts auszumachen, wenn sie bei ihm auszog.


    „Cynthia, sag doch, was ist los?“, fragte er und lehnte sich zu ihr vor.


    Sie sah ihm ins Gesicht. Einst hatte es einem beeindruckenden Fremden gehört, doch jetzt war ihr jeder Zug vertraut.


    „Wie kannst du mich nur so einfach gehen lassen?“, fragte sie leise.


    Er runzelte die Stirn. „Ich verstehe dich nicht. Es war doch von Anfang an klar, dass deine Anstellung bei mir zeitlich begrenzt ist. Ich mache mir zwar Sorgen darüber, wie Colton es verkraften wird, aber das bekommen wir schon in den Griff.“


    Seine kühle, vernünftige Antwort zerriss ihr fast das Herz.


    „Ich rede nicht von Colton, sondern von uns. Von unserer Beziehung. Wenn du erst eine neue Kinderfrau hast, ist das dann das Ende für uns? Werden wir uns nie mehr wiedersehen?“


    Er lehnte sich auf dem Sofa zurück. „Ich weiß nicht“, sagte er schlicht. „Was denkst du?“


    Cynthia fröstelte, als sei die Temperatur in ihrem Büro plötzlich um zehn Grad gefallen.


    „Ich dachte, ich würde dir etwas bedeuten“, murmelte sie und senkte den Blick. „Ich … ich habe mich in dich verliebt.“


    Jonathan zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. „Hör auf damit. Ich will nicht, dass du mich liebst.“


    Sie lachte freudlos auf. „Das stimmt. Du wolltest Sex mit mir, aber ohne jede Gefühle.“


    Er stand auf und fuhr sich verzweifelt durch die Haare. „Das ist nicht wahr, und das weißt du auch. Verdammt, Cynthia, du sollst mich nicht lieben. Ich bin es nicht wert, das habe ich dir doch gesagt. Ich werde dir nur wehtun.“


    „Du tust mir bereits weh.“ Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


    „Ich kann dir nicht geben, was du willst.“


    „Warum sollte ich etwas wollen?“


    „Weil jeder etwas will. Du würdest nicht so reden, wenn du keine Erwartungen hättest. Was ist es? Heirat? Willst du meinen Namen und mein Geld?“


    „Ich dachte, es wäre etwas Besonderes zwischen uns beiden“, sagte sie schluchzend. „Es tut mir leid, dass es dir unangenehm ist, wenn ich dich liebe.“


    „Es gibt keine Liebe“, knurrte er. „Mein Vater und meine Mutter haben sich angeblich geliebt, und trotzdem ist sie mit einem anderen Mann einfach durchgebrannt. Und sieh doch, was sie mit mir gemacht haben. Es gibt keine Liebe, nur Ausreden.“


    Er strahlte Zorn und Schmerz aus. Sein ganzer Körper bebte.


    „Ich hatte mir so sehr gewünscht, dass es nicht so enden würde“, brachte Cynthia mühsam hervor. „Trotzdem bereue ich nicht, was zwischen uns gewesen ist. Nicht eine Sekunde.“


    Jonathan stand mit dem Rücken zur Wand, seine Augen vor Schreck geweitet. Wenn das Büro sich nicht im dritten Stock befunden hätte, wäre er zum Fenster hinausgeklettert. Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag in die Magengrube.


    Cynthia versuchte zu lächeln. „Trotz allem glaube ich immer noch, dass du ein wundervoller Mann bist. Gut und warmherzig, intelligent und geduldig. Du wirst Colton ein großartiger Vater sein.“


    Er starrte sie an. Konnte sie denn nicht begreifen, dass er all die Schicksalsschläge in seinem Leben überstanden hatte, weil er sich immer nur auf sich selbst verlassen hatte? Doch sie wollte die Regeln ändern und in sein Leben eindringen. Wenn sie das schaffen sollte, hätte sie ihn in der Hand. Wenn er sie brauchte, könnte sie ihn verlassen und ihn vernichten.


    „Du kannst mich nicht lieben“, sagte er kalt. „Du weißt nämlich überhaupt nichts von mir. Ich bin nichts als ein mieser Schuft. Das hättest du schon vor langem lernen sollen.“


    Er ging zu ihr und sah ihr in die Augen. „Ich will, dass du noch heute mein Haus verlässt“, sagte er klar und deutlich. „Wenn ich heute Abend zurückkomme, hast du mir einen angemessenen Ersatz beschafft und all deine Sachen mitgenommen. Dafür werde ich mich für ein Kindermädchen bis Ende der Woche entscheiden.“


    


    

  


  
    13. KAPITEL


    Ein altes Sprichwort besagt, dass man sich gut überlegen soll, was man sich wünscht – es könnte in Erfüllung gehen. Jonathan dachte gerade darüber nach, als er abends in seinem Arbeitszimmer saß und an einem Brandy nippte. Doch auch die brennende Flüssigkeit konnte das Gefühl der Leere in ihm nicht auffüllen.


    Das Haus war genauso, wie er es mochte – ruhig, kalt. Er hätte sich jetzt ganz zu Hause fühlen sollen, doch das war nicht der Fall. Er fühlte sich, als hätte er die ganze Welt verloren, und nichts würde jemals wieder gut werden.


    Lächerlich, sagte er zu sich selbst. Das neue Kindermädchen, Mrs. Miller, schien sehr erfahren und kompetent zu sein. Sie hatte ihm erzählt, dass sie Witwe war und sieben Enkelkinder hatte. Mit Babysitten verdiente sie sich ein wenig Taschengeld dazu und kam so ab und zu aus dem Haus. Ihr harmloses Geplauder half ihm dabei, sich vorzumachen, dass alles in bester Ordnung sei. Das war so lange gut gegangen, bis Colton im Bett lag und die erfahrene Mrs. Miller gegangen war. Erst dann suchten ihn Gespenster auf.


    Eine junge Frau spukte in seinem Kopf umher, die es irgendwie geschafft hatte, in seiner scheinbar so abgeschlossenen Welt einen Platz zu erobern. Der Klang ihres Lachens hallte durch die stillen Räume, und er hätte schwören können, dass er ihre Schritte im Haus hörte und ihr süßer Duft seine Nase kitzelte. Er hielt sein Brandyglas in der Hand und dachte an ihren warmen Körper statt an kaltes Glas. Sie hatte seine Anweisungen befolgt und seine Welt verlassen, und dennoch konnte er ihre Nähe umso intensiver spüren.


    Jonathan schloss die Augen und sagte sich, dass jetzt alles wieder gut werden würde. Er hatte das, was er wollte – nun war er nur noch für sich selbst verantwortlich.


    Doch das stimmte nicht. Oben schlief ein kleines Kind – mit Davids und Lisas Tod hatte er die Verantwortung für seinen Neffen bekommen. Von jetzt an bis zu seinem Lebensende musste er sein Leben so planen, dass Colton Steele einen Platz darin hatte.


    Ein Baby. Bald würde der Tag kommen, an dem Colton laufen lernte und sprechen konnte. Er würde groß werden und zur Schule gehen. Jonathan würde ihm beim Lesen lernen helfen müssen und mit ihm Sport treiben. Elternabende, Familienferien, und schon bald würde er mit Colton über Mädchen, Sex und Karriere sprechen. Er würde Colton das Autofahren beibringen.


    Jonathan machte die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Er konnte sich gar nicht als Vater vorstellen. Alles, was er kannte, war Einsamkeit, doch Cynthia hatte gesagt, dass Colton Liebe brauchte.


    Jonathan seufzte und lehnte den Kopf an den Sessel. Noch nie hatte er sich so allein gefühlt. Er vermisste Cynthia so sehr, dass es wehtat.


    Und doch musste er einen Weg finden, ohne sie weiterzuleben. Denn wenn er sich die Schwäche gestattete, Cynthia aus ganzem Herzen zu lieben, könnte er es nicht ertragen, wenn sie eines Tages wegginge. Und sie würde ihn bestimmt irgendwann verlassen. Jeder wichtige Mensch in seinem Leben hatte das bisher getan.


    Cynthia hatte sich in den einzigen Sessel ihres Zimmers gekuschelt. Ihr winziges Zimmer, in das kaum ihr Bett, der kleine Schreibtisch und die Bücherregale hineinpassten, war in den letzten zehn Jahren ihr kleines Reich gewesen. Sie liebte diesen Raum. Doch jetzt hätte sie in einem anonymen Hotelzimmer genauso viel Trost gefunden.


    Sie blickte zur Uhr. Es war fast neun Uhr abends, und sie hatte noch nichts gegessen. Sie hatte keinen Hunger, aber an Schlaf war auch nicht zu denken. Sie fühlte sich, als wäre sie von einem Lastwagen überrollt worden – alles tat weh: das Sitzen, das Nachdenken, ja sogar das Atmen.


    Es klopfte an der Tür. „Herein“, sagte sie mühsam.


    Jenny kam mit einem Tablett herein, das mit einer Teekanne, zwei Tassen und einem Teller Kekse beladen war. „Mommy sagt, es ist schon in Ordnung, wenn du nichts essen willst, aber du musst den Tee trinken. Die Kekse sind von mir. Ich fühle mich immer besser, wenn ich ein paar davon esse.“


    Cynthia musste trotz ihres Kummers lächeln. „Danke. Ich komme schon drüber hinweg.“


    Jenny setzte das Tablett ab und schenkte zwei Tassen Tee ein. „Du siehst aber nicht so aus, als ob es dir besonders gut ginge. Ich weiß, dass es mit Mr. Steele zusammenhängt, und es tut mir sehr leid.“


    Cynthia nahm ihre Tasse und nippte an der heißen Flüssigkeit. „Mir auch. Es wird wohl eine Weile dauern, bis ich mich davon erholt habe.“


    Ihre kleine Schwester schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das nicht. Ich weiß, dass Mr. Steele dich sehr gern hatte. Das konnte man deutlich sehen.“


    Der Schmerz in Cynthias Brust ließ ein wenig nach. „Das ist aber nicht dasselbe wie Liebe. Ich liebe ihn, und das ist nicht das, was er von mir will.“ Sie starrte in ihren Tee, als könnte er ihr eine Antwort auf ihre Fragen geben. „Und das ist noch nicht alles. Er glaubt, dass er meine Erwartungen nicht erfüllen kann.“


    „Zum Beispiel?“


    Cynthia zuckte mit den Schultern. „Jonathan hatte nicht gerade so ein Elternhaus wie wir.“


    „Richtig, seins war größer.“


    Cynthia musste tatsächlich lächeln. „Das meine ich nicht. Seine Eltern waren anders. Seine Mutter verließ ihn, als er fünf war, und sein Vater wollte nichts von ihm wissen. Er war ganz allein in dem großen Haus und wurde von niemandem geliebt. Und nun hat er Angst zu glauben, dass ich ihn liebe.“


    „Er wird seine Meinung noch ändern“, sagte Jenny mit jugendlicher Zuversicht. „Nun, da du weg bist, wird er dich ganz schrecklich vermissen und zu dir zurückkommen.“


    „Das wäre zu schön, um wahr zu sein.“ Cynthia sah ihre Schwester an und seufzte. „Wie auch immer, ich habe eine Firma zu leiten und ein Leben zu leben. Und es wird Zeit, dass ich ausziehe und auf eigenen Füßen stehe. Mom geht es jetzt viel besser, und sie braucht mich nicht mehr.“


    Jenny stiegen Tränen in die Augen. „Ich weiß“, flüsterte sie. „Mommy hat auch so etwas gesagt. Sie meint, dass du schon zu viel für uns geopfert hast.“ Sie schniefte. „Darf ich dich mal besuchen?“


    „Na klar. Ich hoffe doch, dass du ab und zu bei mir übernachtest und wir einen Frauenabend machen können – nur wir zwei.“


    Jenny lächelte unter Tränen. „Das wäre schön. Ich wünschte nur, dass du nicht gehen müsstest.“


    „Ich weiß.“ Doch Cynthia wusste, dass es besser für sie war. Sie wäre in der Lage, sich abzulenken und nicht mehr so oft an Jonathan zu denken. Sonst würde sie den Rest ihres Lebens damit verbringen, auf etwas zu hoffen und zu warten, was nie geschehen würde.


    „Mr. Jonathan, ich rufe wegen des Babys an“, sagte Lucinda mit besorgter Stimme.


    Jonathan umklammerte den Telefonhörer. Er hatte auf einmal panische Angst. „Was ist passiert?“


    „Nichts. Der Kleine will nicht trinken. Mrs. Miller hat wirklich alles probiert, aber er sieht sie nur an und dreht den Kopf weg. Ich glaube, er vermisst Miss Cynthia. Selbst bei mir verweigert er sein Fläschchen. Mr. Jonathan, Sie müssen sofort nach Haus kommen. Wenn er auch von Ihnen nichts mehr nimmt, müssen wir mit ihm zum Arzt gehen.“


    Es war Mittag, und Jonathans prall gefüllter Terminkalender sah einen langen Arbeitstag bis 20.30 Uhr vor. „Ich komme sofort“, sagte er und legte auf. Dann rief er seine Sekretärin zu sich und gab ihr die Anweisung, alle seine Termine zu verschieben.


    Kaum zwanzig Minuten später fuhr er zu Hause vor und rannte die Treppen hinauf. Seine Haushälterin stand händeringend an der Tür.


    „O Mr. Jonathan, es ist ja so traurig. Er sieht mich immer nur mit großen Augen an. Ich glaube, dass es zu viele Veränderungen in letzter Zeit für ihn gegeben hat. Das ist nicht gut für ein Baby.“ Sie sah ihn vorwurfsvoll an. „Sie hätten Miss Cynthia länger hierbehalten müssen.“


    „Sie haben zweifellos recht“, sagte er und nahm zwei Stufen auf einmal.


    Als er in Coltons Zimmer kam, ging Mrs. Miller mit Colton auf dem Arm auf und ab. Sie sah ihn entschuldigend an. „Es tut mir wirklich leid, Sie zu stören, Sir. Normalerweise habe ich kein Problem damit, ein Baby zum Trinken zu bewegen. Aber dieser kleine Kerl ist ziemlich dickköpfig.“


    „Das liegt in der Familie“, sagte Jonathan. „Glauben Sie, dass er krank ist?“


    „Nein, er ist nur unzufrieden. Aber wenn er auch bei Ihnen nicht trinkt, sollten wir unverzüglich zum Kinderarzt gehen.“


    Jonathan verschwieg dem besorgten Kindermädchen, dass er den Kleinen noch nie gefüttert und keine Ahnung hatte, wie er es anstellen sollte. Doch das Baby hatte ihn angelacht, als er das Zimmer betreten hatte und die Arme nach ihm ausgestreckt.


    Jonathan nahm Colton behutsam in die Arme, und das Baby jauchzte.


    „Hier.“ Das Kindermädchen gab ihm die Flasche. „Versuchen Sie es mal.“


    Es gab gar keinen Zweifel. Colton sah das Fläschchen und nahm den Sauger sofort in den Mund. Gierig begann er zu saugen.


    „Er hat also doch Hunger“, sagte Mrs. Miller. „Das überrascht mich nicht. Er hat seit gestern Abend nichts mehr getrunken. Ich lasse Sie beide jetzt allein.“


    Jonathan ging vorsichtig zu dem Schaukelstuhl in der Ecke und setzte sich hin. Er hatte Colton oft genug auf dem Arm gehabt und war inzwischen ganz geschickt darin. Was das Fläschchen anging, so nahm er an, dass Colton von allein aufhören würde, wenn er genug hatte. Das Bäuerchenritual konnte ihm sicher Mrs. Miller erklären. Im Moment konnte er nichts tun, als Colton beim Trinken zuzusehen.


    „Du vermisst sie“, murmelte Jonathan. „Ich vermisse sie auch höllisch, aber ich bin wenigstens so vernünftig, etwas zu essen.“


    Zwei blaue Augen sahen ihn nachdenklich an.


    „Ich weiß, was du denkst“, sagte Jonathan. „Wenn du schon kein Fläschchen von Mrs. Miller nimmst, wie soll es dann mit fester Nahrung weitergehen? Cynthia sagte mir, dass du schon bald damit anfangen musst. Ich habe keine Ahnung von Babys, weißt du. Und ich muss eine Firma leiten. Ich kann nicht den ganzen Tag bei dir bleiben. Wir haben also ein ausgewachsenes Problem.“


    Jonathan sah, dass Colton sich an seinem Jackett mit seiner Babyfaust festklammerte.


    Etwas Warmes entfaltete sich in seiner Brust und erfüllte ihn mit tiefem Frieden. Das starke Bedürfnis, den kleinen Mann in seinen Armen zu beschützen, erwachte. Colton hatte niemanden außer ihm auf der Welt, und auch er war ganz allein. Vielleicht hatten sie eine Chance, zu einer Familie zusammenzuwachsen.


    Zum ersten Mal beugte Jonathan sich über Colton und küsste ihn auf die Stirn. Trotz des Saugers in seinem Mund lächelte das Baby ihn an. Jonathan wusste, dass es jetzt um ihn geschehen war. Doch wenn das Liebe war, konnte es ja nicht so schlimm sein.


    Ein Klopfen an der Haustür unterbrach Jonathan bei der Arbeit. Es war Spätnachmittag, und normalerweise wäre er noch im Büro gewesen. Doch Colton trank immer noch nur in seinen Armen, und er hatte sich angewöhnt, Arbeit mit nach Haus zu nehmen.


    Sofort kam ihm der Gedanke, es könnte Cynthia sein, doch er sagte sich selbst, er solle sich nicht zum Narren machen. Jonathan wandte sich wieder seinem Computer zu, nur um von Lucinda wieder gestört zu werden.


    Sie steckte den Kopf ins Arbeitszimmer. „Sie haben Besuch.“ Lucinda zögerte. „Es sind Jenny und die Jungen. Miss Cynthia ist nicht dabei.“


    Ihr leicht anklagender Blick sagte ihm, dass sie ihm immer noch nicht verziehen hatte, dass er Cynthia hatte gehen lassen. Lucinda wusste zwar nicht, was genau vorgefallen war, aber es war ihr auch egal. Und sie war der Meinung, dass Jonathan es in Ordnung bringen sollte.


    Jonathan stand auf und ging in die Diele, um die Kinder zu begrüßen. Insgeheim hoffte er, dass Lucinda sich getäuscht hatte und Cynthia doch bei ihnen war – dass er die Frau, die in seinen Träumen herumspukte, wiedersehen würde. Doch die drei Kinder standen ohne sie da, sahen ihn kaum an und versuchten auf ihren Inline-Skates das Gleichgewicht zu halten.


    „Hallo, wie geht es euch?“, fragte Jonathan freundlich. „Jenny, du siehst großartig aus. Brad, Brett, was macht die Schule?“


    Brad, der sonst etwas stillere Zwilling, öffnete seinen Rucksack. „Hier“, sagte er und ließ ein Videospiel auf den Marmorboden plumpsen. Brett tat es ihm gleich, und ein paar Dutzend Spiele schlitterten über den glatten Flur.


    „Wir wollen die Spiele nicht“, sagte Brad heftig. „Das wollten wir Ihnen nur sagen.“


    „Ja, Sie waren gemein zu unserer Schwester. Deinetwegen weint Cynthia.“ Bretts Stimme klang trotzig, als ob er wüsste, dass er so nicht mit einem Erwachsenen reden durfte, aber es trotzdem tat.


    Jenny legte die Arme um ihre Brüder. „Wir wissen nicht, was passiert ist, Mr. Steele, aber Cynthia ist sehr verletzt. Wir drei haben überlegt, dass es besser ist, wenn wir die Spiele zurückgeben.“ Sie sah ihrer hübschen älteren Schwester sehr ähnlich, als sie ihr Kinn vorschob. „Auf Wiedersehen, Mr. Steele.“


    Jonathan hätte nicht geglaubt, dass ihm so viel an der Meinung der drei Kinder läge. Doch jetzt trafen ihn ihre Worte wie Messerstiche. Was sollte er jetzt nur sagen? Wie sollte er sein Verhalten erklären, wenn er es selbst nicht richtig verstand?


    „Das tut mir leid“, sagte er zögernd. „Ich wollte nicht …“


    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“


    Alle drehten sich zur offenen Eingangstür um. Cynthia stand dort und sah ihre Geschwister vorwurfsvoll an. „Ich kann nicht glauben, was ihr getan habt. Das ist nicht nur unverschämt und frech, es ist auch falsch. Ich will, dass ihr sofort nach Haus geht. Aber glaubt bloß nicht, dass die Sache damit erledigt ist. Wir sprechen später noch darüber.“


    Die Kinder fuhren wortlos auf ihren Inline-Skates aus dem Haus. Cynthia schloss die Tür hinter ihnen und sah Jonathan an.


    „Es tut mir leid, was da passiert ist“, sagte sie und gab sich Mühe, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. „Ich hatte keine Ahnung, was sie im Schilde führten. Als ich dahinterkam, war es zu spät, um sie aufzuhalten. Ich habe mich gleich ins Auto gesetzt und bin ihnen nachgefahren, weil ich hoffte, ich könnte sie noch einholen. Aber Kinder auf Inline-Skates sind ganz schön schnell.“


    Jonathan konnte nicht mehr atmen. Er glaubte einfach nicht, dass sie vor ihm stand. Sein ganzer Schmerz, seine Einsamkeit und die Leere, die er fühlte, brachen über ihn herein. Er hatte nicht geahnt, was sie ihm bedeutete, bis er sie verloren hatte. Doch jetzt war sie wieder da … aber nicht für lange. Nicht für immer.


    Jonathan Steele, milliardenschwerer Geschäftsmann, stand einfach da und wusste nicht, was er wollte. Oder was wichtig war. Oder womit er Cynthia halten könnte, wenn alles, was sie brauchte, Liebe war und er nicht wusste, wie er sie ihr geben konnte.


    „Sie sind zu jung, um es zu verstehen“, sagte sie gerade. „Sie sind es nicht gewohnt, dass ich die Fassung verliere oder traurig bin. Das hat sie so aufgebracht, und da sind sie einfach aktiv geworden. Dabei bist nicht du schuld an dem Ganzen, sondern ich. Du hast mich nicht darum gebeten, mich in dich zu verlieben, und du hast auch nie behauptet, dass unsere Beziehung mehr als rein geschäftlicher Natur sein würde.“ Sie rang sich ein trauriges Lächeln ab. „Ich habe meine Grenzen überschritten, nicht du.“


    Wie üblich trug sie Jeans und Sweatshirt. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und auf Make-up hatte sie verzichtet. Sie war keine elegante Erscheinung, und doch war sie für Jonathan die schönste Frau, die er je gesehen hatte.


    Sie lachte. „Ich habe tatsächlich geträumt. Von Hochzeit und Kindern.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Nenn mich einfach Cinderella. So wie beim ersten Mal, als wir uns trafen.“


    Er konnte sich an nichts mehr erinnern. Ihre Worte von eben gingen ihm durch den Kopf. Hatte sie ihm wirklich so sehr vertraut, dass sie an eine Heirat, ja sogar an Kinder von ihm gedacht hatte?


    Doch er war nicht gut genug für sie. Konnte sie seine dunklen Seiten nicht erkennen? Er hatte schließlich gesagt, dass Familien eine Erfindung des Teufels seien. Sie konnte nicht wissen, dass er inzwischen seine Meinung geändert hatte.


    „Wie geht es Colton?“, fragte sie.


    „Nicht so gut. Deshalb bin ich ja zu Hause. Ich habe mit der Kinderärztin gesprochen, und sie sagte, dass die vielen Veränderungen in seinem Leben schuld daran seien.“


    Cynthia sah bestürzt aus. „Was fehlt ihm? Ist er krank?“


    „Nein, aber er nimmt Mrs. Miller nicht an. Ich muss ihn füttern. Das macht mir zwar nichts aus, aber er gewöhnt sich einfach nicht an sie. Die Ärztin meint, ihm fehle es an Stabilität in seinem Leben.“


    Cynthia trat einen Schritt auf ihn zu. „Es würde mir nichts ausmachen zurückzukommen. Ich verspreche, dass ich nichts Unpassendes tun oder sagen werde. Wenn es für Colton besser wäre, bis du eine geeignete Kinderfrau gefunden hast, würde ich es gern tun.“


    Jonathan war sprachlos. Er wusste, dass er sie schrecklich verletzt hatte, und dennoch war sie bereit, für Colton seine Nähe zu ertragen. Bei jeder anderen Frau hätte er geglaubt, dass sie es als Vorwand benutzt hätte, um einen Vorteil aus der Situation zu ziehen. Aber das war nicht Cynthias Art. Er mochte ein Mistkerl sein, aber er war kein Idiot. So viel hatte er inzwischen über sie gelernt.


    „Wenn du möchtest, kannst du ihn jetzt gern sehen“, sagte er und wies zur Treppe.


    Sie lächelte ihn dankbar an und eilte in den zweiten Stock.


    Zehn Minuten später saß sie im Schaukelstuhl in Coltons Zimmer. Er hatte vor Freude laut gejauchzt, als er sie gesehen hatte. Jetzt lachte und freute er sich immer noch, als sie ihn in den Armen hielt.


    Jonathan stand auf der Türschwelle und beobachtete die beiden, wie Cynthia Colton mit leuchtenden Augen ansah. Genauso sah sie Jenny und ihre Brüder an. Das Leuchten war ein Zeichen ihrer Liebe. Noch vor kurzer Zeit hätte ihm dieser Gedanke Angst eingejagt, doch nun wusste er, dass diese Liebe nie aufhören würde.


    Nachdenklich betrachtete er Colton. Das Baby hatte so wenig Schuld am Verhalten seines Vaters, wie er selbst unschuldig an dem Verhalten seiner Mutter gewesen war. Das hatte Jonathan jetzt verstanden. Sein Vater hätte ihm nie die Schuld daran geben dürfen, und ganz sicher wollte Jonathan diesen Fehler bei Colton nicht wiederholen.


    „Ich liebe ihn“, sagte Jonathan ruhig.


    Cynthia sah auf und lächelte ihn an. „Ich hatte gehofft, dass du es irgendwann tun würdest. Die Liebe zu einem Kind ist das schönste Gefühl, das wir Menschen empfinden können. Besonders, wenn es nicht unser eigenes ist. Und wir bekommen das großartigste Geschenk zurück, das wir uns vorstellen können, wenn das Kind uns auch liebt.“


    Jonathan sah sie an, und es wurde ihm bewusst, dass er ein Dummkopf gewesen war. Wie hatte er sie nur fortschicken können? Sie war das Beste, was ihm je begegnet war. Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt, und er hatte sie zurückgewiesen. Weil er Angst gehabt hatte, ihrer unwürdig zu sein.


    „Das glaube ich nicht“, sagte er. „Ich glaube, das größte Geschenk, das man bekommen kann, ist von einem Menschen geliebt zu werden, der immer nur das Beste in anderen sieht.“


    Cynthia starrte ihn verwundert an.


    „Du wirst immer der bessere Mensch von uns beiden sein. Du würdest von mir weggehen, wenn du davon überzeugt wärst, dass es das Beste für mich ist. Ich kann das nicht.“ Er trat einen Schritt auf sie zu und steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans.


    „Ich stehe an einem Scheideweg“, sagte er. „Mein Herz und meine Seele sind verwirrt. Ein Weg führt in die Unabhängigkeit und Einsamkeit, die ich bisher hatte. Du und Colton sind der andere Weg. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als bei mir zu bleiben, aber du hast die Wahl.“


    Er stockte und bemerkte, wie nervös er war, und er musste sich räuspern. „Wenn du jemand anderes wärst, würde ich versuchen, dich mit meinem Geld zu bestechen. Aber dann hätte ich wohl kein echtes Interesse an dir.“


    Sie sah ihn nur an und sagte nichts. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm nicht, was sie dachte, und so fuhr er fort. „Es gibt nichts, was ich dir anbieten könnte“, sagte er zögernd. „Nichts wirklich Wichtiges. Ich weiß nicht, wie ich ein guter Ehemann sein oder dich so lieben kann, wie du es verdienst. Ich weiß nur, dass du es nicht bereuen wirst, wenn du mir noch eine Chance gibst. Ich werde einfach lernen, der Mann zu sein, der gut genug für dich ist. Ich werde dir auf tausend verschiedene Arten zeigen, wie wichtig du mir bist, und dass ich schließlich verstanden habe, was es heißt, jemanden zu lieben.“


    Cynthia schob Colton ein wenig zur Seite und streckte eine Hand zu ihm aus. Sie stand auf und ging auf ihn zu. „Das brauchst du nicht zu tun“, flüsterte sie, und Tränen stiegen ihr in die Augen. „Du musst mir nur so weit vertrauen, dass ich dich lieben darf und du mich auch liebst. Die Zeit wird alles andere mit sich bringen.“


    Er wusste nicht, wer zuerst wen umarmte, doch plötzlich pressten sie sich aneinander, vorsichtig, um nicht das glückliche Baby zwischen ihnen zu zerdrücken. Jonathan streichelte ihr Gesicht und küsste sie.


    „Ich liebe euch“, sagte er „Alle beide. Und deine Familie. Ich kann mir ein Leben ohne euch nicht mehr vorstellen. Ich möchte, dass du meine Frau und Coltons Mutter wirst, und ich möchte dir so viele Kinder schenken, wie du willst. Versprich mir nur, dass du nie wieder fortgehen wirst.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Du bist meine Welt, Cynthia. Ich kann ohne dich nicht mehr sein.“


    Sie weinte, doch er wusste, dass es Freudentränen waren. „Sag mir, dass du mich heiraten willst“, bat er.


    Sie lachte. „Wenn es sein muss, gleich jetzt auf der Stelle. Ich liebe dich. Ich will immer bei dir sein.“ Sie presste ihren Mund auf seine Lippen. „Ich habe immer gewusst, dass du ein guter, liebenswerter Mensch bist. Du wolltest mich zwar vom Gegenteil überzeugen, aber ich habe recht behalten.“


    Etwas von der Spannung in ihm ließ nach. Sie gehörte zu ihm, und er würde nicht lernen müssen, ohne sie zu leben. War das wirklich Liebe, was er fühlte? Es war immer in ihm gewesen, doch Cynthia hatte es in ihm wecken müssen.


    „Was immer ich bin, verdanke ich dir“, sagte er.


    Wieder küssten sie sich. Als Jonathan sie in seinen Armen hielt, wusste er, dass noch viel Arbeit vor ihm lag. Er musste mit Jenny und den Jungen Frieden schließen. Er musste mit Betsy sprechen und sie davon überzeugen, dass er gut genug für ihre älteste Tochter war. Dann wollte er mit Cynthia ins Bett gehen, um sie in seinen Armen zu halten und zu verwöhnen und sie leidenschaftlich zu lieben. Und schließlich gab es auch noch eine Hochzeit vorzubereiten.


    Doch er blickte mit einer Freude und Hoffnung in die Zukunft, wie er es bei sich noch nie gekannt hatte. Mit Cynthia an seiner Seite fühlte er sich stark genug, um alles zu tun … sogar sein Herz für immer zu verschenken.


    – ENDE –
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